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   Der Händler
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Jori hüllte sich eng und fest in den braunen Wollmantel, der zwar schon ganz durchfeuchtet war, aber dennoch das Ärgste abzuhalten vermochte. Es konnte gefährlich sein, wenn man im dichten Nebel auf dem Moosfeld zu kalt wurde und das Fieber kam, deshalb warf er auch über das Mädchen neben sich eine löchrige Decke. Dann zog er noch einmal die Fesseln an ihren Händen und Füßen fest und streifte dabei mit seinem Blick ihre kleinen, schwarz-glühenden Augen. Er wusste, dass sie ihn hasste. Wie jedes der Mädchen, das er durch diese feuchte Ebene führte. Er zuckte jedoch einigermaßen gleichgültig mit den Schultern und legte sich mit seinem Rücken fest und bestimmt gegen den ihren, denn in der heimtückischen Nässe musste man sich gegenseitig warmhalten, um die Reise zu überstehen, ob man sich nun hasste oder nicht. Sollte das kleine Weib nur froh sein, dass er es war, der sie in die Freie Stadt brachte, denn Jori kannte andere Händler und wusste, dass fast alle Männer das Vergnügen im Schoß der Frauen suchten, die sie später verkaufen würden. Die Ware wurde dann eben leicht beschädigt abgeliefert. 
 
   Jori kannte solche Bedürfnisse nicht. Das ahnten auch die Käufer und Verkäufer. Sie rochen es geradezu, lächelten böse und wollten ihm oft einen guten Preis zahlen, aber Jori gab die Frauen nur bei seinem eigenen Mann ab, der ihn zuverlässig entlohnte und versorgte. So hätte er sich durchaus ein Zimmer in der Stadt leisten können, doch das müsste er ohnehin bald wieder aufgeben und sich woanders ein neues suchen, denn als Gebannter durfte er sich nirgendwo länger als ein halbes Jahr aufhalten. Anfangs hatte er wie andere umherziehende Schreiberlinge und Gelehrte versucht, die Söhne wohlhabender Bauern und Handwerker zu unterrichten, gar Eintritt bei den letzten, reichen Herren im Norden gesucht. Doch die Väter schienen es ebenso wie die Händler des Sklavenmarktes zu riechen und keiner nahm ihn länger in den Dienst. 
 
   Jori blieb schließlich nur, in entlegenen, verarmten Dörfern am Rande der Insel verzweifelten Eltern ihre Mädchen abzukaufen und sie in die Freie Stadt im Süden der Insel zu bringen. Wollte er nicht hungern und krepieren, musste er diesem Geschäft nachgehen. Immerhin waren die Mädchen versorgt mit Nahrung und Kleidung. Wenn sie ihn auch dafür  hassten, dass er sie ihren Familien entriss, hätten sie es doch besser, wo sie hinkamen. Zumindest redete sich Jori das in stillen Stunden selber zu, wenn ihm Zweifel kamen an seinem Geschäft und an der Art, wie er es verfolgen musste.
 
   Mit diesen Gedanken schloss er seine Augen und suchte den Schlaf. Das fleischig-vernarbte, vierzackige Brandmal auf seiner rechten Wange juckte bei diesem feuchten Wetter und erinnerte ihn daran, dass er sich weder Zweifel noch Sehnsüchte erlauben konnte. Wurde es sehr kalt oder sehr heiß, dann schmerzte die Narbe sogar und bescherte ihm Träume, in denen wieder und wieder heiße Eisen in seine Haut und tief ins blasse Fleisch gedrückt wurden. Er roch den menschenfettigen Dampf und erwachte mit kratzender Übelkeit tief in der heiseren Kehle. 
 
   Ärgerlich zog Jori den zerlumpten Mantel noch fester über seinen mageren Rumpf. Ein Leben, in dem man ständig auf den Straßen und Pfaden umherzog und nur in halb befestigten Hütten und Verschlägen oder gar unter freiem Himmel nächtigte, forderte seinen Tribut. Er konnte essen und saufen und sich gute Kleidung erwerben, doch das Laufen und Hetzen zehrte an seinem  Leib und zehrte letztlich alles auf, was an Genüssen und banalen Glückseligkeiten vorüberzog. 
 
   Jori fror in der Nachtfeuchte, dämmerte aber schließlich leicht dahin, bis das Zittern des Mädchens hinter seinem Rücken ihn weckte. Er richtete sich auf und blickte in einen gleißenden Vollmond. Die Nebel hatten sich in die tiefsten Senken verzogen und die wellige, bemooste Steinlandschaft lag in geklärtem Graugrün unter dem Nachthimmel. Jori drehte sich um und beugte sich über das Mädchen, um zu sehen, was mit ihr wäre. Sie bebte am ganzen Leib und ihre Augen waren weit aufgerissen. Er legte prüfend die Hand auf ihre Stirn. Sie war trocken und kühl, frisch und ohne Fieber. Das Mädchen wandte den Kopf und sah zu ihm auf, beinahe flehend. Er verabscheute Jammern und Winseln und Flehen, dennoch fragte Jori: „Was ist los?“
 
   „Ich habe Angst.“, flüsterte sie tonlos in die Nacht, mehr zu sich selbst als zu ihm.
 
   Jori zuckte wieder mit den Schultern. „Das haben alle. Hör auf zu zappeln und schlaf. Wir haben nach Sonnenaufgang noch einige Stunden zu gehen.“ Ungerührt legte er sich wieder hin und zog den Mantel energisch hinauf bis zum Hals. Die Nacht war wirklich ungewöhnlich kalt für einen Herbstbeginn.
 
   „Jemand folgt uns.“, flüsterte das Mädchen.
 
   „Was?“ Jori stand wieder auf und sah irritiert um sich.
 
   „Jemand folgt.“, wiederholte sie knapp.
 
   „Das habe ich gehört.“, antwortete Jori verärgert. „Was meinst du damit? Was hast du gesehen?“ Das Mädchen schwieg. Er schüttelte sie unsanft an der Schulter. „Sprich!“
 
   „Eine Gestalt geht umher. Hinter uns. Vor uns. An der Seite. Immer im Kreis.“, flüsterte sie tonlos.
 
   Jori stand ganz auf und drehte sich vorsichtig in alle Richtungen. Er konnte nichts erkennen, obwohl der Mond und der Sternenhimmel alles deutlich ausleuchteten. Die grauen und dunkelgrünen Schatten lagen scharf auf den Wellen der Landschaft. Wer sich verbergen wollte, konnte dies ohne Mühen im Schatten eines Felsbrockens tun.
 
   „Unsinn!“, beschied er schließlich. „Ihr Weiber seht Dinge, die euch euer unruhiger Kopf vorspiegelt.“
 
   „Ich weiß, was ich gesehen habe.“, beharrte das Mädchen gleichmütig murmelnd.
 
   Jori legte sich verächtlich schnaufend zurück ins Moos und drehte ihr entschlossen den Rücken zu. „Schlaf! Ich weiß uns schon zu schützen.“
 
   Das Mädchen seufzte leise und wisperte kaum hörbar: „Du bist nur ein halber Mann.“
 
   Das versetzte Jori einen Stich. Konnte etwa jeder lesen, was sein Brandmal bedeutete? Er wollte dieses Mädchen schlagen, doch er wusste, dass sie Recht hatte und beschloss, ihren Satz zu überhören. Unruhig dämmerte Jori wieder dahin, immer blinzelnd, ob er jemanden sehen könnte, der sie verfolgte. Doch keine Gestalt zeigte sich. Der Mond schwand und die schwache Herbstsonne wirbelte am Morgen neuen Dunst aus dem Moos.
 
    
 
   Asta-Fina
 
    
 
   Sie hatte die grüne Salbe frisch und gründlich auf die Haut und in das Haar gerieben. Wenn sie sich nah am Boden hielt und hinter den mit Moos bedeckten Felsbrocken ging, konnte kein ungeübtes Auge sie jemals sehen. Und der Mann dort auf dem Hauptpfad hatte ein ungeübtes Auge, sonst hätte er den ersten Herbstvollmond beachtet und gewusst, dass schon morgen das Wetter über ihn kommen würde.
 
   Seit die beiden gestern an ihr vorübergezogen waren, folgte sie ihnen. Der Mann war ihr egal. Sollte der Sklavenhändler ruhig ersaufen. Doch das Mädchen, dem er nachts die Hände und Füße fesselte und das er tagsüber an einem Strick um die Hüften vor sich her trieb, tat ihr leid. Der Onkel würde sie hart rügen, aber sie folgte den zweien trotzdem.
 
   Das gefesselte Mädchen hatte geübtere Augen, sie hatte sich umgesehen und die Verfolgerin erblickt, deshalb hielt die grüne Frau an diesem Morgen etwas mehr Abstand. Wahrscheinlich kam sie vom Hirtenvolk. Diese Menschen mussten Landschaft und Wetter im Auge haben. 
 
   Wenn der Himmel sich mit Wolken füllte, würde sie die beiden aufhalten. Jetzt folgte sie weiter und wartete, denn sie wusste nicht, über welche Kräfte der zwar magere, aber sehr große Mann verfügte. Sie wollte nicht ebenso wie das Mädchen auf dem Sklavenmarkt enden. 
 
   Die grüne Frau blickte nach oben und betete zu Knorrip dem Wolkengott, dass er es schnell ausführte, damit der Rückweg nicht zu lang wäre. Tatsächlich zeigten sich bald die ersten grauen Fetzen am schmutzigen Herbsthimmel. Lächelnd nickte sie zu sich selbst und glitt hinter die Felsen, die sich zu beiden Seiten des Hauptpfades zwei und manchmal drei Mann hoch auftürmten. Sie musste den beiden schnell näherkommen.
 
   Der Wind fuhr in ihre kurzen, grünen Kleider und zum ersten Mal verspürte sie ein kurzes Frieren. Der kalte Riese blies den Winter heran und schickte seine Diener, die Wasserzwerge. Noch eine gute Stunde würde bis zum Regen vergehen, während sie folgte. Das zeigte der Stand der bleichen Sonne, die dem Horizont nun von Tag zu Tag schneller entgegensank.
 
   Als der erste Tropfen ihre rechte Hand berührte, spannte die grüne Frau ihren Leib und lief den beiden Verfolgten voran, über das wellige Feld und über die Felsbrocken an der Seite des Pfades. Sie überholte den Sklavenhändler und das Mädchen und sprang vor ihnen auf den Pfad, als der Regen mit all seiner Heftigkeit aus tiefschwarzen Wolken niederging und erste Pfützen bildete.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Jori trieb das Mädchen zu äußerster Eile. Er wusste, dass er das Moosfeld in diesem Jahr viel zu spät durchquerte. Die Kälte sank schwer herab und die wirbelnden Wolken würden das Wasser nicht mehr lange halten. Es waren noch fünf Wegstunden, bis sie den Hauptpfad verlassen könnten, um zur Freien Stadt zu gelangen, doch es war nicht zu schaffen, egal wie oft er das Mädchen auch anschrie. Der Regen erstickte ohnehin seine Stimme und die Füße versanken schon bald knöcheltief im Schlamm, der in dicken Wellen über den Pfad lief. Es würde ihnen nicht gelingen und sie müssten hinein in das weite Moosfeld, wenn sie nicht in Schlamm und Regenwasser ersticken wollten.
 
   Das Mädchen, das vor ihm rannte, blieb plötzlich stehen und er stieß gegen sie. „Was ist los? Geh weiter oder willst du ersaufen?“, brüllte er durch das nasse Rauschen auf ihren Kopf herab. Sie hob keuchend die Hand und deutete mit dem zitternden Finger vor sich auf den Pfad. Eine Gestalt näherte sich langsam. Sie war schmal, weiblich und nur spärlich bekleidet, an Armen und Beinen sogar völlig nackt. Das jedoch war nicht das Ungewöhnliche an der Erscheinung. Denn die Frau war grün, soweit Jori das durch den trüben Regenvorhang ausmachen konnte. Ihre wirren, langen Haare umhüllten als grüner Schleier ihr grünes Gesicht. Die Fetzen der Kleidung hingen schlapp und grün über ihrem Leib und die Arme und Beine schimmerten nass und grün im trüben Restlicht.
 
   Jori atmete scharf ein und musterte die Gestalt ungläubig blinzelnd. Das Mädchen vor ihm bebte vor Kälte und Angst. Es war ihm widerlich und so schob er sie zur Seite.
 
   „Wer bist du? Was willst du?“, rief Jori laut in den Regensturm hinein. Es ärgerte ihn, dass dieses grüne Weib ihn aufhielt. Er fragte sich nicht einmal, warum sie grün war. Er wollte nur fort von hier. 
 
   Doch die Frau kam unbeirrt auf ihn zu. Mit tiefer Stimme grüßte sie ihn, als wäre es das Natürlichste in der Welt, einen Fremden mitten im Regen anzusprechen und von Kopf bis Fuß grün zu sein. „Sei gegrüßt, du Blinder. Hast du nicht den letzten Vollmond vor dem Herbst gesehen? Die Götter haben uns den Mond gesendet, dass er uns erzählt, wann wir uns zu hüten und zu bergen haben.“
 
   Jori musste unwillkürlich lachen. Er lachte und schüttelte den Kopf. Das war zu absonderlich. Er stand hier im Regen und eine grüne Frau sprach zu ihm von den alten Göttern. „Wer oder was bist du, Frau?“
 
   „Ich bin die, die euch aus dem Regen führen wird. Ihr werdet es niemals bis in die Stadt schaffen und auf dem Feld seid ihr ebenfalls verloren und des Todes. Das Fieber wird euch holen, ehe ihr noch zu den Göttern um Erbarmen flehen könnt.“
 
   Jori wusste, dass die Frau Recht hatte, trotzdem lachte er wieder bitter und fragte: „Wer bist du?“
 
   „Folgt mir, wenn ihr leben wollt. Oder lasst es bleiben, wenn ihr sterben wollt.“ Damit wandte sie sich um und verließ den Hauptpfad durch einen verborgenen Spalt, der sicher hinauf auf das Moosfeld führte. Jori zögerte, doch er wusste, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Energisch zerrte er an dem Strick, der um die Taille des Mädchens gebunden war. Sie stöhnte laut auf, doch folgte ohne zu klagen. Mühsam kletterten sie ebenfalls die rutschigen Felsen hinauf. Das Mädchen wimmerte unter der Anstrengung. Jori hasste Jammern und Flehen und Klagen. Einmal hatte er ein Mädchen geschlagen, das nicht aufhörte Fragen zu stellen und ihn anzuflehen, sie gehen zu lassen. Er hatte sie so ins Gesicht geschlagen, dass ihr die Nase brach und blutete und er sich mit ihr in der Stadt für mehrere Tage in ein Zimmer zurückzog, um ihren Zustand zu verbergen. Sie hatte sich nicht mehr beklagt, sondern nur noch leise vor sich hin gemurmelt. Dann hatte er ihr gedroht, sie abermals zu schlagen, wenn sie nicht endlich aufhörte. Sie wurde still. Trotzdem hatte sich das Licht in ihren Augen verdunkelt. Eine Frau ohne Lebensgeist gab keinen guten Preis.
 
   Seitdem redete Jori eindringlich mit den Mädchen, bevor er sie mitnahm und drohte ihnen mit Gewalt, falls sie sich nicht die ganze Reise über still und schweigsam verhielten. Das wirkte meistens und Jori musste sich nicht schäbig fühlen, weil er eine Frau schlug. Er fühlte sich ohnehin schäbig und konnte es nur schwer ertragen, wenn ihn diese Weiber mit ihrem Heulen und Zittern an sein eigenes Elend erinnerten. 
 
   Hart und finster blickte er dem Mädchen ins Gesicht und sie folgte ohne weiteres Zögern. Die grüne Frau lief voran über die dunkelgrüne Ebene. Doch lief sie weniger, als dass sie an den Felsen vorbeiglitt. Wäre nicht das Geräusch des schlagenden und peitschenden Regens überall um sie her gewesen, dann hätte man ihre Fußtritte dennoch nicht gehört, da war sich Jori sicher. Diese Frau war ihnen womöglich schon seit Tagen gefolgt. Jori tastete unter seinem Mantel nach dem Gürtel. Dort steckte das Messer, das ihm sein Freund einmal besorgt hatte. Es war klein und unauffällig, aber recht spitz und scharf, wohl geschmiedet in den heißen Feuern des Südens.
 
   Wer konnte schon wissen, ob das grüne Weib dort vor ihnen sie nicht in irgendeinen Hinterhalt führte? Man hörte die wildesten Geschichten über die unsichtbaren Bewohner des Moosfeldes.
 
   Doch Jori blieb keine Wahl. Sie würden sowieso sterben in diesem Regen und der Nässe, ohne Schutz und ohne Feuer. Auch die Nahrung würde ihnen ausgehen. Jori hatte immer nur für die zuvor genau festgelegte Strecke Vorräte bei sich. Er durfte niemals mit zu viel Last reisen und niemals zu auffällig.
 
   Noch gingen sie am Rand des Pfades entlang. Jori sah hinunter und erkannte zum ersten Mal, dass der Hauptweg durch das Moosfeld einem leeren Flussbett glich, das sich nun mit Schlamm und Wasser füllte. Schon jetzt schien das Wasser darin zu gurgeln und in unberechenbaren Bewegungen um sich selbst zu fließen. 
 
   Jori blickte finster auf die grüne Frau vor sich, die jetzt den Weg mitten ins weite, wellige Feld einschlug. Er behielt eine Hand am Griff des Messers und folgte grimmigen Sinnes, während er das Mädchen unwillig und ungeduldig am Strick mit sich zog.
 
    
 
   Kno-Or
 
    
 
   Zwischen drei gerupften und verkrüppelten Eisenbäumen lag ein flacher Hügel, dessen moosige Oberfläche vom schweren Regen perlend getroffen wurde. Das Wasser lief daran herunter und sammelte sich in Rinnsalen, um wie alles andere Wasser weiter abzufließen, immer hinunter zum tief eingeschnittenen Hauptpfad, der durch das Moosfeld führte. Kno-Or stand am Fuß dieses Hügels. Er war nackt bis auf ein grünes Tuch, das seine Hüften bedeckte. Seine grüne Haut spannte sich nass und faltig über die alten, sehnigen Muskeln. Er fuhr sich mit der Hand in den grünen Bart und strich ihn nachdenklich glatt, bis hinunter zu seinem Bauchnabel.
 
   Wo blieb sie nur? Sie war mit den gesammelten Grünbeeren sonst stets vor dem Herbstmond zurück, stellte sich singend und lachend in den Regen vor dem Hügel und dankte dem Wolkengott Knorrip für den Spaß, den er über ihren Köpfen im Himmel trieb. Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, würde er sich in die Fluten des Hauptpfades stürzen und darin untergehen. Wenn sie zurückkäme, würde er wie Balzor, der Donner, und wie Bilzur, der Blitz, die zornigen Söhne Knorrips, über sie kommen.
 
   Täuschten ihn die alten Augen oder kamen drei Gestalten über das Feld, eine davon in Wuchs und Gang seiner Nichte ähnlich? Kno-Or griff sich seinen Stab, den er an einen der Bäume gelehnt hatte, hielt ihn mit beiden Händen schräg vor der Brust ausgerichtet und wartete. Es war tatsächlich seine Nichte, die gleitend und hüpfend auf ihn zukam. Hinter ihr ging ein sehr großer und magerer Mann in zerfetztem, braunem Mantel. Und hinter diesem her stolperte ein blasses, schwarzhaariges Mädchen mit einem Strick um die Hüfte. Ein Sklavenhändler? Was sollte das?
 
   Seine Nichte stand nun vor ihm und blickte mit grünen und lachenden Augen auf zu ihm. Kno-Or nahm den Stab in die linke Hand und setzte ihn neben seinen linken Fuß in den moosigen Boden. Er nahm die rechte Hand und schlug seiner Nichte damit hart über die beiden Wangen. „Du tötest deinen Onkel!“, rief er zornig. 
 
   Die grüne Frau rieb sich die Wangen, grinste ihn an und lachte laut. „Nichts kann dich töten, nicht einmal ich.“, entgegnete sie unbefangen. Kno-Or schob sie ärgerlich brummend zur Seite und ging auf die beiden Fremden zu. Er hob seinen Stab und deutete mit dessen Ende auf die Brust des Sklavenhändlers. „Was soll das? Was will diese kotige Ausgeburt eines Mannes vor meiner Tür?“
 
   Der fremde Mann griff sich an die Hüfte und zog die Brauen eng zusammen. 
 
   „Du brauchst nicht nach deinem Messer greifen. Ehe du nur einen Schritt getan hast, wird dieser Stab in meinen Händen dein Blut und dein Hirn als feuchte Saat in den Boden gedrückt haben.“ Kno-Or ging näher auf den Sklavenhändler zu. Ohne den Blick von ihm zu wenden sprach er mit seiner Nichte, die hinter ihm wartete. „Warum hast du die beiden hierher geschleppt?“
 
   „Onkel. Sie würden ersaufen.“ Die grüne Frau lachte wieder, als sei alles ein wildes Spiel.
 
   „Und? Soll der hier doch ersaufen! Was kümmert es dich?“
 
   „Onkel. Das Mädchen.“, erinnerte sie ihn etwas ruhiger.
 
   Kno-Or brummte verärgert. Er wusste, dass seine Nichte Recht hatte. „Sie kann bleiben. Der Auswurf aller Menschenwesen dort. Dieser Haufen Kot. Der muss gehen.“, bestimmte er.
 
   Seine Nichte kam von hinten auf ihn zu und legte zärtlich die Arme um ihn, schmiegte kindlich ihren Kopf an seinen Rücken. „Onkel. Ich weiß. Doch Knorrip wird uns seine Söhne schicken, wenn wir eines der Menschenkinder in den Tod entlassen. Du weißt es.“
 
   Kno-Or wusste es. „Sklavenhändler. Du und das Mädchen. Ihr kommt unter mein Dach. Aber du wirst ihre Fesseln lösen. Das ist meine Bedingung. Weglaufen kann sie dir hier wohl nicht. Das wäre in diesen Tagen ihr Tod.“ Damit drehte er sich um, ging zum Rand des Hügels und stieß seinen Stab tief in einen Punkt der Erde.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Jori kochte. Am liebsten hätte er den Versuch gewagt und sein Messer tief in den Rücken dieses widerlichen Alten gestoßen. Doch Jori wusste nur zu gut, dass er auf die Gastfreundschaft der grünen Frau und des grünen Alten angewiesen war. Der Kerl stieß seinen Stab in die Erde und gerade als Jori sich fragte, ob das eines dieser seltsamen Rituale war, von denen man sich erzählte, dass sie unter dem Volk des Moosfeldes verbreitet wären, öffnete sich plötzlich der Hügel und warmer Lichtschein drang hinaus in den dämmrigen Regenschleier.
 
   Der flache Hügel war das verborgene Haus des Alten und seiner Nichte. Mit Moos bedeckte, verborgene Türflügel öffneten sich und gaben den Weg in eine beleuchtete Höhle frei. Wortlos winkte der grüne Kerl, dass sie ihm folgen sollten. Jori löste den Strick um die Hüfte des Mädchens und schubste sie voran. Er wollte nicht der erste sein, der die Wohnstatt dieser verfilzten, ungebildeten Menschen betrat. Er benutzte das Weib als seine Sicherheit und fühlte sich seltsam schäbig dafür.
 
   Ein paar in den Fels gehauene Stufen führten tiefer in die Erde hinein. Eine kreisrunde Höhle mit flachem Kuppeldach aus grobem Stein tat sich vor ihnen auf. Sie war zwei Manneslängen hoch. Der Rauch eines kleinen Feuers stieg auf und zog durch ein winziges Loch in der Mitte der Decke ab. Ringsum waren gelbe Steine in die Wände getrieben worden, die ein warmes Licht ausstrahlten und die Wohnstätte gleichmäßig durchleuchteten. Kleine Holzklappen mit Haken waren links und rechts von ihnen angebracht, um das Licht verschließen zu können, wenn man wollte. Die Leuchtsteine wurden tief in den Bergen, im Westen der Insel gefunden und abgebrochen, in Minen, die bevölkert waren von Sklaven und Menschen, die man dorthin verbannt hatte. Sonst nutzte man die Leuchtsteine nur in den Freien Städten und in einigen, wenigen Herrenhäusern der Regionen. Für die einfachen Menschen der Inseln waren sie zu kostspielig. Woher also hatten diese Wilden solch seltenen Reichtum?
 
   Der Rest der Behausung war indes sehr einfach. Es war eine Felsenhöhle ohne Schmuck und Auskleidung. Felle und Leder bedeckten den Boden. Einfacher Hausrat war an den Wänden aufgestapelt und getrocknete Pflanzenvorräte waren in verteilten Tonschüsseln wie zufällig aufbewahrt. Es war sauber, aber hatte keine erkennbare Ordnung.
 
   Der Alte stieß abermals den Stab gegen eine der Wände und die Türen verschlossen sich so dicht, dass man den Ausgang nicht einmal mehr erahnen konnte. Jori fühlte sich ausgeliefert und gefangen. Es gefiel ihm nicht, aber er musste sich fügen. Der Alte ging zum Feuer und setzte sich dicht davor. Er legte die Beine übereinander und den Stab vor sich in den Schoß. Während er in einem Kessel über dem Feuer rührte, funkelte er Jori unentwegt an. „Asta-Fina. Nimm denen die nassen Kleider weg und gib ihnen etwas Trockenes. Das Mädchen zuerst. Der Kothaufen kann warten.“, befahl der grüne Mann seiner Nichte.
 
   Jori wurde rot, doch er wagte kein Wort zu sprechen, hüllte sich nur in Blicke stillen Zorns.
 
   „Wie? Passt es dir nicht, dass ich dich so nenne?“, fragte der Alte, als er Joris Ärger bemerkte und er lächelte beinahe hinterhältig.
 
   „Nenn mich wie du willst. Du treibst mich nicht zu unbedachten Handlungen.“, entgegnete Jori kalt und zuckte mit den Schultern. Doch er wusste, dass sein Gesicht nicht dieselbe Gleichgültigkeit trug wie seine Stimme.
 
   Der Alte nickte zufrieden, lächelte weiter sein wissendes Lächeln und behielt ihn im Blick, während seine Nichte ihm und dem Mädchen die Mäntel abnahm und sie über ein paar Felsen im Raum breitete, dass sie trocknen konnten. Ast-Fina nahm das Mädchen bei der Hand, lächelte ihr zu und führte sie fort von Jori zu einem Haufen Felle. „Zieh dich aus. Habe keine Scheu. Ich gebe dir Kleidung.“, sprach die grüne Frau sanft und stellte sich schützend hinter das Mädchen, dass Jori  und der Alte ihre Blöße nicht sehen konnten.
 
   Der Alte hielt Jori weiter im Blick, während er mit seiner Nichte sprach. „Du brauchst sie nicht so zu bedecken. Ich bin zu alt, um noch ein Weib zu begehren und dieser hier ist ein Halbmann. Nicht wahr, Sklavenhändler?“
 
   Joris Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Weiß. Die Händler auf dem Sklavenmarkt ahnten es, die Väter, deren Kinder er unterrichten wollte, argwöhnten es, doch keiner hatte es bisher so deutlich ausgesprochen wie der Alte in dieser Höhle. Der hörte einfach nicht auf zu lächeln und antwortete auf eine Frage, die Jori gar nicht gestellt hatte. 
 
   „Woher ich das weiß, willst du wissen, nicht wahr? Ich sehe dich deutlich vor mir. Ein gelehrter Mann. Aus der Festung im Süden verbannt. Nur dort brennt man dieses vierzackige Mal. Bei der Heiligkeit, die man in den Mauern dort anbetet und verehrt, in Ungnade gefallen. Du bist nicht der erste Wanderer, der ein solches Mal trägt und mir begegnet. Darunter waren viele Halbmänner. Euer heiliger Gott mag keine Halbmänner.“
 
   Jori wusste nichts zu entgegnen. Er starrte den grünen Mann nur an. „Hier!“, knurrte die Nichte des Alten und warf dem Sklavenhändler endlich ein kurzes Ledergewand zu. Jori schüttelte den Kopf, behielt sein nasses Gewand an und zog sich vom Feuer zurück, immer einen seitlichen Blick auf den alten Mann behaltend. Dieser winkte jetzt das schwarzhaarige Mädchen zu sich. „Komm, Mädchen, komm. Setz dich zu mir ans Feuer und wärme deine Glieder. Wer bist du? Wo kommst du her?“ Die Stimme des Alten hatte ihre trockene Schärfe verloren und säuselte wie ein Wind, der über zarte Triebe streicht.
 
   „Ich bin Sisa. Eine Hirtentochter aus den Feldern, die im Nordwesten der Wächterfestung liegen.“
 
   Jori ließ sich in einigem Abstand gegenüber den Beiden nieder und lauschte unfreiwillig dieser Unterhaltung, während er versuchte, aufmerksam die Wände der Höhle zu mustern und sich in dieser Weise abzulenken. Es gelang ihm nur leidlich.
 
   „Ah. Die Hirten bekommen viele Kinder. Die Milch ihrer Schafe und Ziegen nährt die Säuglinge und Kleinkinder gut. Selbst wenn die Mütter sterben, bleiben die Kinder leben. Doch wenn es zu viele sind, schickt ein Vater seine Töchter fort. Ist es nicht so?“, fragte der Alte. 
 
   Das Hirtenmädchen nickte nur.
 
   „Ich bin Kno-Or. Die, die euch gefunden hat, ist meine Nichte, Asta-Fina. Das Licht und der Ärger meiner alten Tage.“ So stellte sich der Herr der Höhle dem Mädchen vor und griff nach ihren Händen. „Der Bastard von einem Sklavenhändler hat deine Hände arg gebunden. Die Gelenke sind ganz wund. Und deine Füße ebenfalls. Asta-Fina. Hol die Salbe her und reib ihr die Gelenke!“, forderte Kno-Or seine Nichte auf. Sie kam und kümmerte sich um das Mädchen, wie ihr der Onkel geheißen hatte. Jedoch nicht, ohne finstere Seitenblicke auf Jori zu werfen.
 
   Sie hassten ihn. Jori wusste, dass sie ihn hassten. Sie hassten ihn wie auch die Brüder in der Festung, aus der er verbannt worden war, ihn zum Schluss hassen mussten. Dieser Hass, dem er seit vier Jahren beinahe jeden Tag begegnete, war ein steter Begleiter, der ihn daran erinnerte, dass er am Leben war. Jori fror fern vom Feuer, doch er wagte nicht, näher heranzurücken.
 
    
 
   Kno-Or
 
    
 
   Kno-Or legte neues Wurzelholz auf das Feuer. Zufrieden sah er, wie seine Nichte und das Mädchen beieinander saßen und in die  Flammen blickten. Der Sklavenhändler saß weit abseits von der Glut, ihnen gegenüber. Der Alte beobachtete ihn sehr genau. Er war ein knochiger, großer Mann mit feinen, schmalen Gesichtszügen, auf denen noch der Schimmer vieler gelesener Bücher lag. Der Mund lief etwas spitz zu und verlieh den Zügen des Mannes eine leichte Süßlichkeit. Die schwachen Lebensfalten auf der Stirn allerdings zeugten auch von Bitterkeit und Beschwernissen. Das braune Haar und die braunen Augen sprachen für seine Herkunft aus einem der wohlhabenden Herrenhäuser im Norden der Insel, die ihre Söhne, wenn sie zu viele davon hatten, gerne in die Festung schickten. Hinter der Härte und dem Groll las Kno-Or in den Augen dieses Halbmannes von Enttäuschung und Traurigkeit. Der Mensch hasste sich selbst und verachtete das Leben. Die Götter hatten ihm übel mitgespielt, ihm nur eine halbe Seele geschenkt zu haben. „Komm her ans Feuer. In meinem Haus stirbt niemand an Kälte.“, forderte Kno-Or ihn etwas versöhnlicher auf, auch wenn er ihn nicht aus den Augen ließ. „Wie ist dein Name, Sklavenhändler? Damit ich dich nicht weiter Kothaufen nennen muss. Auch wenn ich das liebend gern täte, denn du verdienst es.“
 
   „Jori. Aber nenn mich, wie du willst, grüner Mann. Was schert es mich?“, entgegnete der Gebannte mit eisiger Stimme. Doch einigermaßen dankbar setzte er sich seinem Gastgeber und den beiden Frauen gegenüber etwas näher ans Feuer und blickte finster auf die knackenden Scheite. 
 
   Kno-Or schenkte jedem eine Schale des Eintopfes aus, den er über dem Feuer gekocht hatte. Es waren Grünbeeren und etwas Fleisch eines Hasen, den er gestern gejagt und ausgenommen hatte. Herb und würzig ging das Essen in den Bauch ein und ließ sie alle zufrieden schweigen. Sogar die Gesichtszüge des Halbmannes entspannten sich etwas und ließen darunter einen edlen Geist erahnen, der auf Abwege geraten war, die er jetzt bedauerte, aber nicht verlassen konnte. Kno-Or schüttelte unmerklich den Kopf und wandte sich endlich von dieser traurigen Gestalt ab und den beiden Frauen zu.
 
   Sisa legte ihre Finger leicht in das Haar von Asta-Fina und lächelte beglückt. „Ihr seid ganz grün. Eure Haut und sogar die Haare. Grün wie das Moos. Wie ist das möglich?“, staunte sie.
 
   Asta-Fina lächelte zurück und erklärte. „Wir aus vom Moosfeld sind das unsichtbare Volk. Man sieht unsere Häuser nicht, weil sie unter den Hügeln verborgen liegen. Nur wir selbst wissen, wo sie liegen und wo wir anklopfen müssen, um unsere Nachbarn zu besuchen. Wenn wir über das Moos ziehen, dann sieht man uns nicht, denn wir haben dieselbe Farbe wie der Grund. Unser Haar ist weiß und unsere Haut ist weiß, wenn wir geboren werden. Doch die Grünbeere färbt uns von innen langsam grün. Wir gewinnen aus dieser Beere auch eine Salbe, die zusätzlich von außen unsere Haut und unser Haar färbt. So können wir unbemerkt die kleinen Tiere jagen und neben der Beere auch ein wenig Fleisch essen.“
 
   Sisa blickte mit großen Augen auf ihre Gastgeberin. „Ist es die Beere, die wir gerade gegessen haben? Werden wir nun auch grün?“
 
   Kno-Or lachte laut auf. „Dazu musst du hier geboren werden und über Jahre jeden Tag davon essen. Habe keine Angst. Dein Haar wird so schwarz bleiben wie es ist und deine Haut wird weiter weiß leuchten. Ein paar Tage bei uns werden dir nicht schaden.“ Er legte seinen Stab mit einem wachsamen Blick auf Jori zur Seite und griff hinter sich nach einigen braunen Blättern, die er geschickt zusammendrehte und an der Glut unter dem Kessel entzündete. Tief sog er den Rauch ein und blies ihn mit einiger Absicht über das Feuer hinweg in Joris Richtung. Der verzog keine Miene. 
 
   Asta-Fina jedoch wehrte sich gegen seine Gewohnheit. „Onkel. Warum nur musst du diese furchtbaren Blätter verbrennen und einatmen? Wir haben Gäste!“, empörte sie sich.
 
   Mit gespieltem Ärger antwortete er seiner Nichte: „Gar nichts hast du mir zu sagen! Du bleibst fort über den Herbstmond hinaus und versetzt mich in Sorgen. Ich hätte dich härter geschlagen, wenn du nicht jemanden mitgebracht hättest.“
 
   Sie lachte nur. „Das hättest du nicht. Das kannst du gar nicht.“ Asta-Fina sprang auf, umarmte ihren Onkel kurz und heftig, küsste ihn auf die grünbärtige Wange und hüpfte durch den Raum. Sie sang nun endlich ihr Regenlied, ungeachtet der Gäste. Mit feuchten Augen hörte Kno-Or ihr zu.
 
    
 
   „Knorrip, Knorrip!
 
   Knülzt im Knork!
 
   Knarzt im Knark!
 
   Knorrip, Knorrip!
 
    
 
   Herbstmond ist vergangen,
 
   Himmel ist behangen,
 
   Regens Spiel treibt dich um,
 
   Windes Stoß reibt dich krumm.
 
    
 
   Knorrip, Knorrip!
 
   Balzur und Bilzur!
 
   Donner und Blitz!
 
   Knorrip, Knorrip!
 
    
 
   Des Winters Riese läuft,
 
   Der Flüsse Elfe säuft,
 
   Der Boden Pilze schießt,
 
   Der Träume Blume sprießt.
 
    
 
   Knorrip, Knorrip!
 
   Wettervater, Wolkenmutter!
 
   Wasserschwester, Himmelsbruder!
 
   Knorrip, Knorrip!“
 
    
 
   Asta-Fina sprang umher und sang das Lied immer wieder. Es musste wohl zehn Mal so gegangen sein, bis sie endlich außer Atem war und sich wieder ans Feuer setzte. Sisa blickte ihre Gastgeberin an, als hätte sie einen Geist gesehen. Jori war wieder blasser geworden und der Ausdruck auf seinem Gesicht nur schwer zu deuten. 
 
   Kno-Or lachte und klatschte freudig in die Hände. „Nun hast du genug gesungen und getanzt. Zeig dem Mädchen, wo es schlafen kann. Sie soll bei dir liegen. Dann hat sie es warm und mag ihre Schmerzen vergessen. 
 
   Jori. Du wirst dich dort drüben hinlegen. Da behalte ich dich im Auge. In dieser Höhle bin ich der Herr. Und du wirst dich keinem der Mädchen nähern, solange du mein Gast bist.“ Kno-Or sprach laut, doch er nahm die Schärfe aus seiner Stimme. Wenn dieser Sklave auch verabscheuungswürdige Geschäfte trieb, blieb er dennoch sein Gast und wer wollte schon den Zorn der Götter reizen, wenn der Herbst heraufzog und scheinbar Knorrip selbst die zwei ungleichen Fremden vor seine Tür gebracht hatte?
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Die grüne Frau hatte die Holzklappen um die gelben Leuchtsteine geschlossen. Nur noch ein spärlicher Schimmer drang von den Wänden in die Höhle. Die kreisrunde Glut des Feuers in der Mitte des Raumes verlosch langsam und bescherte Jori eine leichte Übelkeit. Das Feuer war notwendig, um sich zu wärmen und Nahrung zu bereiten, doch wenn er die Glut sah, begann das Mal auf seiner rechten Wange zu jucken. 
 
   Er hatte den, der ihm diese Narbe zugefügt hatte, stets verehrt und bewundert. Und er hatte auch jetzt keinen grimmigen Sinn, wenn er an den Herrn der Festung dachte. In seinen besseren Träumen wandelte er durch den Garten, zwischen den duftenden Kräutern. Er grüßte seine Brüder und sprach mit seinem Schüler.
 
   Er wollte nie jemanden verletzen. Doch als er das Gesicht, dieses Gesicht, dieses wundervolle Gesicht erblickt hatte, war das Sehnen stärker gewesen als das ganze Gewicht seiner Berufung als Schriftenkundiger und Diener der Höchsten Heiligkeit. Er hatte nie gefragt, er hatte einfach seine Hände ausgestreckt und genommen. Es wurde ihm nie verweigert. Die meisten Brüder wussten nichts davon. Einige wenige ahnten, dass er ein Halbmann war, wie das einfache Volk Menschen wie ihn nannte. Doch es war niemals ein Grund der Verachtung gewesen. Die Halle der Schriftenkundigen hatte schon viele wie ihn gesehen und geduldet.
 
   Wenn auch das Sehnen nie gestillt werden konnte, so linderte das Leben unter den Brüdern seine Schmerzen, bis nach langer Zeit die erste Frau in den Dienst der Heiligkeit trat. Sie war es, die ihn zu Fall gebracht hatte. Sie hatte Edrejus gefunden und sie hatte die Tränen Tejus gesehen und alles war vorüber.
 
   Jori hatte Frauen nie besonders gemocht. Nicht alle Halbmänner verachteten Frauen. Doch ihm waren sie stets absonderlich und unangenehm. Wie diese Rothaarige, die ihn angeklagt hatte. Auch einer der Brüder hatte gegen ihn gezeugt, doch ihn verachtete er nicht. Jori wusste, dass es ungerecht war, dem einen mehr Verantwortung zuzuschreiben als dem anderen, denn die Schuld lag ganz allein bei ihm selbst. Doch es war einfacher, dieser Frau und ihrem Gefährten zu grollen als sich selbst. Und es machte das Kaufen und Fortschaffen der Mädchen einfacher.
 
   Jori drehte sich weg von der Restglut und betrachtete lieber die schwarze Wand. Kno-Or, der seltsame grüne Kauz, würde ihn wohl nicht gleich hinterhältig erschlagen. Die unsichtbaren Moosmenschen hatten Furcht vor dem Zorn ihrer Götter, wenn sie ein Leben nahmen. Das ließ ihn endlich einschlafen. Doch es war keine Nacht der guten Träume.
 
    
 
   Kno-Or
 
    
 
   „Ho, Sklavenhändler! Wach auf, du Rasender!“ Kno-Or schüttelte den Mann, der mit geschlossenen Augen schrie. Als Jori nicht aufwachen wollte, schlug er ihm mit der flachen Hand ein paar Mal durch das Gesicht. Endlich blickte der Mann ihn an. Fragend, verwirrt und mit rotem Gesicht.
 
   „Was ist los mit dir, Mann? Du tobst im Schlaf wie ein losgelassener Winterdämon!“ Kno-Or hielt ihn immer noch bei den Schultern und schüttelte ihn.
 
   Aus der Tiefe der Höhle drang die Stimme des schwarzhaarigen Mädchens. „Ich reise mit ihm schon seit vier Wochen. Er schreit in den meisten Nächten. Anfangs hatte ich Angst. Doch das geht vorbei. Hinterher schläft er ruhig.“
 
   Kno-Or schüttelte unwirsch den Kopf. „Du bist der elendeste Mann, der je über die Schwelle meines Hauses getreten ist. Ich habe mich geirrt. Du bist kein Haufen Dreck. Du bist gar nichts. Du bist alles nur halb und nichts an dir ist ganz. Die Götter mögen dir ein schnelles und gnädiges Ende schenken, wenn sie dich nicht heilen wollen.“ Das Gesicht des verschlafenen Mannes zerfiel in Scham und Wut. Kno-Or sah das Begreifen auf den Zügen des Sklavenhändlers, dass man ihn nicht mehr hasste sondern ihn bemitleidete. Das versetzte ihm den Todesstoß. Kno-Or wusste, dass er mit seinen Worten einen weiteren Teil Lebensgeist aus seinem ungeliebten Gast gezogen hatte.
 
   Er ließ den Sklavenhändler los und zurück auf sein Lager sinken. „Schlaf, Mann. Schlaf. Und vergiss diese Nacht.“ Brummend entfernte sich der grüne Alte und überließ den Halbmann wieder sich selbst.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa lag wach und atmete erleichtert die feuchte Höhlenluft. Jori war endlich still und sie konnten wieder Ruhe finden. Sie drehte sich um und blickte in das ebenfalls wache Gesicht Asta-Finas.
 
   „Schreit er jede Nacht so?“, fragte die grüne Frau flüsternd.
 
   „Er schläft immer unruhig. Und oft fängt er an zu rufen. Manchmal undeutlich. Manchmal kann ich einen Namen hören. Ich habe Mitleid mit ihm. Ist das falsch?“
 
   Asta-Fina legte ihre kühle Hand auf Sisas Wange und lächelte traurig. „Wenn du ihn in seiner Seele zuverlässig töten willst, dann zeige Mitleid und Bedauern. Der Zorn hält ihn aufrecht. Wenn du ihm den nimmst, dann fällt er zusammen. Er ist in allem nur ein halber Mann.“
 
   Sisa seufzte. Jori war grob zu ihr gewesen, hatte sie bedroht, dass sie auf der Reise nicht einen Laut und ein Wort von sich geben sollte, hatte sie im Schlaf gefesselt, selbst wenn keine Gelegenheit zum Fortlaufen war. 
 
   Ihre Eltern hatten geweint, als sie das Geld aus Joris Hand nahmen, um für die beiden jüngeren Schwestern sorgen zu können. Sisa hatte sie geküsst und gesagt, sie vertraue darauf, dass die Heiligkeit sie in ein gutes Haus bringen würde. 
 
   Alle wussten, dass die Sklavenhändler vor allem daran dachten, ihren eigenen Bauch zu füllen, weil ihnen meist keine andere Wahl blieb, außer diesem Geschäft nachzugehen. Es waren harte Männer, gebannt und verstoßen aus Gründen, die man nicht kennen wollte, doch das Zusammensein mit ihnen währte nur kurze Zeit. Letztlich blieb nur die Wahl zwischen dem Verhungern in mageren Zeiten und der Gefahr, in ein unfreundliches Haus verkauft zu werden.
 
   Jori zeigte zuweilen zwar unnötige Härte, während er sie jedoch kaum berührte und oft noch nicht einmal ansah. Er würde sie sonst in Ruhe lassen, sollte er sie also fesseln. Sie betete nur, dass er Mitgefühl genug hatte, sie nicht an ein Lusthaus zu verkaufen. Doch sie wagte nicht, ihn darauf anzusprechen.
 
   „Morgen wird der Regen nachlassen, doch ihr könnt noch nicht weiterziehen. Das Wasser muss sich verlaufen.“, bemerkte Asta-Fina in die atmende Stille hinein.
 
   „Wie lange wird es dauern?“, fragte Sisa ängstlich.
 
   „Drei oder vier Tage. Doch willst du mit dem abscheulichen Mann wirklich weiterziehen?“
 
   Sisa legte ihre Hand dankbar auf die Hand Asta-Finas. „Bleibt mir denn eine Wahl? Kehre ich zurück zu meinen Eltern, muss ich alleine gehen. Komme ich dort lebendig an, werden sie sich freuen, doch die Freude währt nur so lange, bis eine meiner Schwestern krank wird und stirbt, weil ich zurück bin und Nahrung verbrauche.“
 
   Die grüne Frau rückte noch näher an Sisa heran und schlang ihre nackten Arme und Beine um das Mädchen, drückte sie fest an sich und hauchte in ihr schwarzes Haar. „Ich kann mit Onkel reden. Er hat ein gutes Herz und er wird dich mögen. Bleibe bei uns und lerne von uns, aus dem Moos zu leben und nie mehr zu hungern. Und ich wünsche mir so sehr eine Schwester.“
 
   Sisa erwiderte die Umarmung und begann zu weinen, heiße Tränen auf die grüne Schulter ihrer neuen Freundin. „Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Ich will euch nicht zur Last sein. Und Jori wird mich nicht ziehen lassen.“
 
   Dunkel ließ Asta-Fina ihre Stimme rollen. „Mein Onkel ist ein Mann aus Eisen. Sein Stab hat noch nie das Ziel verfehlt. Er kann dich aus der Hand dieses Elenden retten.“
 
   „Was wird aus ihm?“, fragte Sisa nachdenklich.
 
   Asta-Finas Stimme wurde noch dunkler. „Was kümmert es dich? Er ist doch schon tot. Wenn der Leib ebenfalls stirbt, sollte er einen Anlass geben, macht es kaum einen Unterschied.“
 
   Sie schwiegen und hielten sich gegenseitig warm, während sie wieder einschlummerten.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Nach einem Frühstück aus bittersüßen Grünbeeren und einer Art erdigem Brot öffnete Kno-Or mit einem weiteren Stoß seines Stabes die Türen. Kühl und feucht drang die gewaschene Luft in das Innere der Höhle. Der Alte ging hinaus und sah sich um. Seine Nichte nahm Sisa bei der Hand und führte sie hinaus. Lächelnd betrachteten die drei den blassrosa Sonnenaufgang, der über dem dunkelfeuchten Moos hing und das in Senken gesammelte Wasser wie Spiegel aus blankem Silber glänzen ließ. Jori trat hinter ihnen aus der Höhle und stellte sich etwas abseits neben einen der schwarzen Eisenbäume. Er spürte die Blicke der drei Menschen auf sich. Widerliche Blicke voller Mitleid, die wie fester Schleim an seiner Seele hafteten. Der Gebannte hätte sich am liebsten übergeben mögen vor Zorn und Ekel. Stattdessen stieß er sich ab und trat entschlossen zu dem Alten. „Grüner Mann. Wie lange werden wir hier ausharren müssen?“
 
   „Drei oder vier Tage. Du wirst weiter mein Gast bleiben müssen, wenn du leben willst.“
 
   Jori nickte und wich dem prüfenden Blick Kno-Ors aus. „Sieh mich nicht so an. Ich schlafe schlecht und bin daher kein angenehmer Gast.“
 
   Kno-Or hob seinen Stab und tippte ihm auf abstoßend selbstverständliche Weise auf die Brust. „Wer ist Edrejus? Du hast seinen Namen gerufen.“, fragte der Moosmann beinahe sanftmütig.
 
   Jori war es, als hätte man ihm den Stab des Mannes tief ins Herz getrieben und ihm gleichzeitig die Kehle zugedrückt.
 
   „Ja. Den Namen ruft er immer. Edrejus.“, bestätigte das schwarzhaarige Mädchen und blickte zu Asta-Fina auf.
 
   Jori sah zum Horizont. Die Sonne ging für ihn heute rund und schwarz auf. Die mit Wasser gefüllten Senken schimmerten plötzlich blutrot. Er antwortete sich selbst. „Edrejus… Wo er ist, sollte ich auch sein.“ Die Hälften seiner Seele brachen leise auseinander und er stand dort, der Halbmann. Das Leben floss aus dem Spalt in seinem Herzen. Während die anderen sich wieder in die Höhle zurückzogen, blieb Jori beim Eisenbaum stehen. Er wandte sich um und legte die Stirn an die schwarze Rinde des dicken Stammes. Als er die Augen öffnete, bemerkte er, dass sein Gesicht in andere Gesichter blickte. Er trat zurück und betrachtete die Züge verschiedener Antlitze, die jemand in den Baum geschnitten hatte.
 
   Ein bartloses, langes Gesicht mit tief liegenden Augen war auf gleicher Höhe mit seinem eigenen Gesicht. Jori war es, als bewegte sich der schmale Mund und flüsterte ihm ein drittes Mal den Namen zu, an den er nicht einmal zu denken wagte. „Edrejus.“  Oder hatte er selbst den Namen ausgesprochen? Er wusste es nicht. Doch das Wort war ein Geschoss, das ihm einen heftigen Stoß in den Magen versetzte.
 
   Jori begann sich zu bewegen. Er ließ den Hügel hinter sich und ging auf dem welligen Feld schräg gegen den Aufgang der Sonne. Er konnte nicht schwimmen. Und er wollte sehen, wie viel Wasser der Hauptpfad nach dem Regen führte.
 
    
 
   Der Rote Bote
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   „Du wirst alt, mein lieber Freund.“, sprach der Wächter den Schriftenmeister an, als dieser laut schnaufend seinen dicken Bauch zur Tür hineinschob. 
 
   Schwer ließ der alte Meister sich auf einen der Stühle sinken, ohne die höfliche Aufforderung dazu abzuwarten. „Das ist wahr. Aber was soll es mich kümmern? Es gibt genug Schriftenkundige in der Halle, die meine Nachfolge antreten können.“
 
   Zerus lächelte. Sein alter Lehrmeister hatte immer das Auge auf die klaren und nahen Dinge gerichtet. Es war nicht seine Sache, in Bedauern oder Traurigkeit über das Altern zu versinken. Fast zärtlich wandte sich der Wächter an den Schriftenmeister. „Fideo. Freund. Was bringt dich heute Morgen zu mir? Du sprachst von dringenden Entscheidungen.“
 
   Der Angesprochene sah über Zerus hinweg zur Wand und musterte beiläufig die grünen Vorhänge. „Ich war gestern bei deiner Schwester, der Matura Gärtnerin. Sie ist wohl die erste und einzige Frau, die mich je gebeten hat, meine Kleider abzulegen.“ Es war ein trockener Scherz, der nichts Gutes verhieß. Zerus wurde unruhig und sein Lächeln gefror zu kühlem Ernst. „Nun. Ich bin fett, nicht wahr?“, fuhr der Schriftenmeister gleichmütig fort und klopfte mit den Händen auf seinen gewaltigen Bauch. „Doch in der letzten Zeit ist es anders. Sagen wir: oben passt nicht mehr das hinein, was hineinpassen möchte und unten kommt nicht mehr das hinaus, was hinauskommen muss. Zumindest nicht so einfach. Auch die Schmerzen kommen öfter und bleiben länger.“
 
   Zerus war überrascht. „Freund, warum hast du nie gesagt, dass du diese Beschwernisse hast?“
 
   Der Schriftenmeister winkte unwirsch ab, als sei er verärgert, dass man ihn unterbrochen hatte. Ruhig und unberührt erklärte er: „Sie hat meinen Bauch betastet und gedrückt.“ Dann schwieg er für eine Weile. 
 
   Zerus hielt dem nicht Stand, konnte es nicht, denn die Sorgenvögel kreisten bereits über seinem Haupt. „Was hat meine Schwester gesagt?“
 
   „Tja nun, was schon? Dass ich bald den Berg zur Heiligkeit hinaufsteigen werde. Da wächst etwas in mir, das schon lange mitgefressen hat. Und nun genügt diesem Ding das nicht mehr und es wird mich auffressen. Bis ich selbst nicht mehr fressen kann.“ Fideo zuckte unbewegt mit den Schultern.
 
   Entsetzt riss der Wächter die moosigen Augen auf und funkelte seinen alten Freund ungläubig an. Dann erhob er sich schnell und schritt den Raum in einer langen Runde ab, wie er es immer tat, wenn ihn etwas unerträglich bewegte. Dann ließ er sich vor seinem alten Lehrmeister auf ein Knie nieder und legte seine Stirn auf dessen Knie. „Vater meiner Seele! Sag, dass es nicht stimmt!“
 
   Der Schriftenmeister schlug dem Wächter kurz und fest auf die Schulter. „Ah, Junge! Reiße dich zusammen! Du bist Herr dieser Festung und du musst meine Entscheidung bestätigen. Die Halle braucht einen neuen Meister.“ Doch auch Fideo standen plötzlich die Tränen in den Augen, als Zerus zu ihm aufblickte. 
 
   Der Erste Wächter setzte sich wieder auf den Stuhl ihm gegenüber. „Welche Zeit bleibt dir?“, fragte er leise.
 
   „Vielleicht wache ich morgen schon nicht mehr auf. Vielleicht sind es noch ein paar Wochen. Die Matura Gärtnerin sagt, mir wird kein ganzes Jahr mehr bleiben. Du siehst, dass es drängt.“, antwortete der Schriftenmeister kühl und bedächtig.
 
   Zerus schüttelte den Kopf. „Wie weit ist dein Werk?“
 
   „Ich werde ohne Last den ewigen Berg erklimmen. Die letzte Seite ist geschrieben und unsere junge Malmeisterin setzt gerade die ersten Bilder. Darum sorge dich nicht.“
 
   Zerus hielt an sich, dennoch legte er sachte seine Hand auf die des Schriftenmeisters, der sie zitternd auf den großen Tisch gelegt hatte. „Sag, wer soll dir folgen?“
 
   „Geeignet sind viele, doch es gibt nur einen Mann, der einen so lebendigen Geist hat, dass er alles umfassen und ergründen kann, was das Werk der Halle betrifft. Aber er ist jung, vielleicht zu jung.“
 
   Zerus nickte. Er wusste, wen der Schriftenmeister meinte. „Wagen wir es! Ist uns die Höchste Heiligkeit gnädig, dann wird die Halle auch nach dir eine lange Zeit des Strahlens und der Blüte erleben. Wenn auch dein Verlust uns tiefe Wunden schlagen wird…“  Zerus begann zu weinen. Nur vor diesem Freund konnte er ganz Mensch sein. Die Männer standen auf, umarmten sich und weinten gemeinsam. Es war ihnen, als stünden sie bereits jetzt am Fuß des Berges und der Ruf zum Abschied war laut, alles übertönend. Der Wind über der Insel hatte sich gedreht und die Zeiten drehten sich ebenfalls, unbarmherzig und trennend.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Zerus ordnete die Dokumente auf seinem Tisch. Es gab einige Schriftstücke von Schülern, die sich dem Dienst der Festung verschrieben hatten. Sie mussten in das Archiv der Festung eingelagert werden. Doch es waren bei Weitem zu wenige, die sich mit ihrem Blut verschrieben. Der Wächter seufzte. Als die Rothaarige in den Mauern der Halle aufgetaucht war, hatten sie alle Hoffnung geschöpft, dass bessere Zeiten angebrochen waren. Dann drehte sich der Wind über der Insel.
 
   Vor über hundert Jahren war das schon einmal geschehen und nach dem Krieg zwischen der Insel und den Regionen blieben in der Festung nur noch wenige übrig, die der Heiligkeit dienten. Gerade als die Narben heilen wollten, drehte sich wieder der Wind und brachte abermals Hunger. Und dieses Mal würde es schlimmer sein, denn der Hunger blieb auf der Insel und es gab keinen Tausch von Gütern mit den Regionen mehr. So hatte es einst die Ferne Gewalt verfügt. Der Erste Wächter der Festung hatte von den Sklavenhändlern gehört, die jetzt gut verdienten, weil immer mehr Eltern ihre Töchter und Söhne verkauften, um sie und sich selbst zu retten. 
 
   Nur das Moosfeld im Nordosten der Festung blieb unberührt von all dem. Eine endlose, feuchte Weite im Herzen der Insel, die nun noch feuchter wurde, wenn der Wind drehte und der Regen zunahm. Dort betete man zu den alten Göttern und kümmerte sich wenig um die vertrocknenden oder verfaulenden Ränder der Insel.
 
   Es klopfte an der Tür. „Tretet ein!“, rief Zerus beiläufig und erhob sich, als die anderen zwei Wächter das Turmzimmer betraten, hinter ihnen folgten ein Soldat und ein Roter Reiter der Fernen Gewalt. Soldat und Reiter waren bereits am Vortag eingetroffen und bewirtet worden. Zerus ließ die Gesandten der Schwarzen Festung stets einen Tag warten, ehe er sich ihnen widmete. Die Männer in den roten Mänteln waren ihm zuwider und er ließ sie diese Abneigung spüren, wenn er auch sonst verpflichtet war, sie zu empfangen und ihnen mit mäßiger Höflichkeit zu begegnen.
 
   Mit einem warmen Lächeln grüßte Zerus die anderen beiden Wächter. „Argejus. Malchedrus.“ Sie nickten ihm zu und setzten sich ohne Aufforderung zu ihm. Zerus blieb stehen und er ließ auch den rot gekleideten Reiter und den jungen Soldaten stehen, musterte sie kühl und sprach sie ebenso kühl an. „Nun? Was ist es, das der Requestor uns mitzuteilen hat? Sprecht es frei heraus, ohne Umschweife. Unsere Zeit zu Füßen der Heiligkeit ist kostbar und bemessen.“
 
   Der Reiter blinzelte überrascht und errötete leicht. Man konnte ihm den Ärger über diese unfreundliche Begrüßung ansehen. Zerus war dies gleichgültig. Die Ferne Gewalt kümmerte sich nicht um die Nöte und Sorgen der Insel. Im Gegenteil, sie schnitten sie ab von den Regionen. Warum sollte er sich dann den Anliegen der Gesandten und des Herrn der Regionen in herzlicherer Art zuwenden?
 
   „Erster Wächter der Festung.“, grüßte der Reiter steif. „Die Schwarze Festung hat mich ausgesandt, dir mitzuteilen, dass eine Weisung an die Insel ergehen wird. Die Festung der Wächter wird ersucht, diese Weisung zu unterstützen und in der Angelegenheit auch in ihren eigenen Reihen Ordnung zu schaffen.“
 
   Argejus, der weißhaarige Wächter, erhob sich. „Was ist es dieses Mal, das der Requestor von uns verlangt? Wir treten niemals aus diesen Mauern heraus. Wir lehren die Menschen nur hier unsere Weisheit. Kein Schriftenkundiger hat diese Insel je wieder verlassen und versucht, in den Regionen von der Heiligkeit zu sprechen.“
 
   Der bewaffnete Bote nickte und winkte dem Soldaten, ihm ein Schriftstück auszuhändigen, was dieser sofort und hektisch tat, als hätte er Angst, jeden Augenblick gestraft zu werden. „Ich habe hier ein Schriftstück des Requestors. Er hat mich ausgesandt, bevor er Nachricht in alle Regionen gibt, um euch Gelegenheit zu geben, selbst Ordnung zu schaffen. Der Sklavenhandel auf eurer Insel hat zugenommen.“
 
   Malchedrus trat nun ebenfalls vor und hob seine scharf gebogene Nase den beiden Männern bedrohlich entgegen, während er noch ruhig blieb und leise sprach. „Was geht es euch an? Ihr wisst, dass die Diener der Höchsten Heiligkeit den Sklavenhandel nie gutgeheißen haben. Ebenso wird er von denen, die die alten Götter verehren, zutiefst verachtet. Doch die Menschen an den Rändern der Insel hungern. Der Wind hat sich gedreht, das dürfte selbst in den Regionen nicht unbemerkt bleiben. Fischfänge bleiben aus. Ernten vermodern oder vertrocknen am Halm. Schafe und Ziegen geben nicht mehr genug Milch, weil das Gras dürr geworden ist oder nur noch giftige Moose wachsen. Wie sollen die Menschen ihre Kinder ernähren?“
 
   Zerus legte Malchedrus beruhigend die Hand auf die Schulter. Er wusste, dass der Wächter des dritten Turmes zu zornigem Eifer in Dingen der Gerechtigkeit neigte. Er selbst jedoch fiel mit ein: „Ja, was geht es den Herrn der Regionen an, ob wir hier Sklavenhandel treiben oder nicht? Ihr aus den Regionen wisst, dass es ihn nur gibt, weil wir abgeschnitten sind von euch und keinen Handel treiben dürfen über unsere Grenzen hinaus.“ Zerus sprach leise und ließ seine moosigen Augen lange auf dem Reiter liegen.
 
   Der hob noch einmal das Schriftstück auf. „Nehmt den Brief. Lest selbst. Der Requestor verfügt, dass ihr die Menschen auf eurer Insel mit einer Weisung dazu anhaltet, ihre Kinder nicht mehr als Sklaven zu verkaufen. Und die, die aus euren Reihen hervorgegangen sind und diesen Handel treiben, die müsst ihr strafen. Mit dem Tode oder dem dunklen Kerker bis zu ihrem Ende.“
 
   Grimmig riss Zerus das Papier an sich, las die Zeilen und reichte sie an die anderen beiden Wächter weiter, die ebenfalls eilig lasen. „Aus unseren Reihen treibt niemand Sklavenhandel! Da sei versichert!“, sagte Zerus ungewöhnlich laut, wahrhaft erbost über diese Anschuldigung.
 
   „Wirklich nicht?“ Der Rote Krieger lächelte böse. „Was ist mit dem, den ihr vor vier Jahren gebannt habt?“
 
   „Woher wisst ihr von dem Gebannten?“, fragte Argejus scharf.
 
   „Jeder am Rande der Inseln und am Rande der Regionen weiß von ihm.“, entgegnete der Bote nun kühl. Er war offensichtlich überzeugt, mit mehr Wissen über diese Angelegenheit ausgestattet und im Vorteil zu sein. „Ein sehr großer und magerer Mann. Mit einem fleischigen, vierzackigen Brandmal auf der Wange. Man munkelt, er sei ein Halbmann, aus den edlen Häusern des Nordens. Er durchstreift die Küsten der Insel und die Eltern vertrauen ihm gegen gutes Geld ihre Mädchen an, weil sie wissen, dass er sie nicht anrühren wird, denn er ekelt sich wohl vor weiblichem Fleisch. Er bringt die Weiber über das Moosfeld im Nordwesten der Wächterfestung zur südlichen Küste und verkauft sie. Aber nicht etwa an die Freie Stadt Drie-Ires oder an die Lusthäuser. Sondern an verbotene Schiffe, die die Mädchen fortbringen von der Insel, an die Küste der Regionen. Dort gelangen sie in die Häuser unserer freien Mannen.“
 
   Zerus hielt an sich und mit einem strengen Blick zu seinen Seiten gebot er den anderen beiden Wächtern Schweigen. „Es ist wahr, was du sprichst. Er ist in unseren Reihen gewesen, doch er hat sich eines schweren Vergehens schuldig gemacht. Er ist gebannt und der Requestor weiß, dass in unseren Mauern unsere Ordnung gilt. Nach dieser Ordnung gehört der Mann nicht mehr zu uns. Wir haben ihn und sein Gedächtnis aus unseren Archiven getilgt. Nicht einmal mehr sein Name wird genannt. Was er tut oder lässt, liegt nicht mehr in unserer Macht. Und wenn die Mädchen an eure Küste gelangen, dann obliegt es eurer Wachsamkeit, das zu unterbinden. Was haben wir damit zu schaffen?“
 
   Der Bote warf ärgerlich den roten Mantel zurück und gab den Blick auf seine Waffen frei. Er trug ein Messer und zwei lange klingen. Er war einer jener gefährlichen Roten Söhne zweiter Ordnung. „Er ist aus euch hervorgegangen und er sorgt dafür, dass Frauen, die an die Höchste Heiligkeit oder die alten Götter glauben, in die Häuser der Regionen kommen!“, rief er laut.
 
   „Er rettet also ein paar wenige Mädchen vor dem Verhungern und schafft sie als Dienstmägde über das Wasser.“, bemerkte Zerus trocken lächelnd. „Ein schmutziges Geschäft, das einer treibt, der wegen schmutziger Dinge ausgestoßen wurde. Was geht uns das an?“
 
   „Es müssen mehr als hundert Frauen sein, die er auf diese Weise in die Regionen geschafft hat!“, sprang jetzt der Soldat ein. Rot glühend vor Zorn, dass der Untergebene gewagt hatte, sich einzumischen, schlug der Rote Sohn dem jungen Mann ins Gesicht. „Schweig!“, brüllte er. Dann trat er einige Schritte vor, dicht an den Ersten Wächter heran und senkte drohend seine Stimme. „Der Halbmann, den euer Gott so abstoßend findet, bringt in jedem Sommer, bis zum Einbruch des Herbstes, dreißig bis fünfzig junge Weiber zur Küste. Seit vier Jahren. Vor einigen Tagen ist uns eines der verbotenen Schiffe in die Hände gefallen. Wir töteten siebenundzwanzig Mädchen und bevor wir den Hauptmann des Schiffes köpften, hatte er uns den Namen und die Herkunft des Mannes genannt, der ihm die Frauen verkaufte. Das ging sehr schnell. Denn wir drohten damit, auch seine eigene Tochter zu töten. Als sein Blut schließlich von der Erde getrunken wurde, nahm ich selbst dieses Schwert, das so treu an meiner Seite hängt, und stieß es seiner Tochter in den Leib. Du siehst, Wächter, es ist uns ernst. Wer Sklaven in die Regionen schleppt, der muss sterben. Entweder ihr wählt aus euren Reihen zwei Leute aus, denen ihr einen bewaffneten Soldaten mitgebt, und jagt diesen schändlichen Halbmann. Oder die Schwarze Festung sendet die Roten Söhne, solche wie mich, und wir werden über die Insel kommen. Jeder, der sein Kind in die Hand Joris, des Halbmannes, gegeben hat, wird sterben. Und jeder, der ihm geholfen oder ihn verborgen hat. Wenn er sich in diesen Mauern verbirgt und ihr ein trickreiches Spiel treibt, dann wird diese Festung bald leer stehen und niemand wird mehr von eurem Gott hören. Wir, die Roten Söhne, sind geübt, Dinge herauszufinden. Euch ist ein halbes Jahr gegeben. Bis zum nächsten Sommer, bevor der Halbmann ein weiteres Schiff entsenden kann.“ Damit drehte sich der Bote um, trat dem jungen Soldaten grob in das Hinterteil und ging hinaus zu seinem Pferd, zurück zu einem der Schiffe der Regionen, das ihn zur Festung des Requestors brachte.
 
    
 
   Fideo
 
    
 
   Der Schriftenmeister hatte alle aus der Halle hinausgeschickt. Bisher konnte er seinen Zustand gut verbergen und wenn er sich nun öfter auf einen Stuhl setzte, war das seinem Alter zuzuschreiben und keiner wagte, darüber den Mund zu öffnen. Er ging schnaufend in den Raum der großen Bücher und schloss die Tür hinter sich. Hier, zwischen den riesigen Folianten, die die alten Geschichten, Legenden und Kriegsberichte der Inseln enthielten, würde er gerne sterben. Doch das Sterben ereilte nur die wenigsten nach ihrem Wunsch. 
 
   Liberio, der alte Malmeister, war gestorben wie er es sich gewünscht hatte. Mitten im Dienst an einem großen Werk, an der Hand eines Mädchens, das ihm in den letzten Stunden eine Tochter war, von allen Brüdern aus der Halle geliebt und verabschiedet. Fideo jedoch wollte lieber allein sterben, mitten unter den Büchern, deren Hüter er ein halbes Leben lang gewesen war.
 
   Die Matura Gärtnerin und Heilerin hatte ihm ein Kraut gegeben, das die Schmerzen linderte, doch heute waren sie trotzdem kaum zu ertragen. Sein ganzer Leib brannte und er sehnte sich wie nie zuvor, einzuschlafen und auf den Berg der Heiligkeit zu steigen. Doch es warteten noch einige Entscheidungen auf ihn. Hier wollte er sie in Ruhe überdenken und abwägen.
 
   Plötzlich klopfte es an der Tür. Er kannte dieses Klopfen. Klar, bestimmt und doch sanft und fragend. Nur dieser eine Mann konnte so anklopfen. „Komm herein, mein Sohn.“, forderte er den Ersten Wächter auf. Zerus trat ein und ging sofort besorgt auf seinen alten Lehrer zu. Den Ersten Wächter konnte man nicht täuschen. Er sah, dass der alte Schriftenmeister litt. „Freund, Bruder. Wie geht es dir?“, fragte er zärtlich und setzte sich zu ihm.
 
   „Recht hässlich, mein Sohn, recht hässlich.“, antwortete Fideo, als wäre es ihm absolut gleichgültig und als redete er über eine völlig fremde Person. „Mein eigener Bauch bringt mich langsam um. Aber du bist es, der heute aussieht, als würde er noch vor mir sterben. Welche Sorgenvögel schweben über dir, Wächter?“
 
   Zerus lächelte schwach. „Wie gut du mich kennst, Vater meiner Seele.“
 
   Sie saßen und schwiegen, bis der Wächter seinem alten Lehrmeister endlich von der Unterredung mit dem Roten Sohn berichtet hatte.
 
   Fideo strich sich danach mit der Hand durch das müde und gelbe Gesicht. „Wusstest du von dem Gebannten? Von dem, was er tut?“, fragte er den Wächter.
 
   „Ja, ich habe davon gehört, doch ich wollte nicht, dass der Gesandte der Fernen Gewalt den Verdacht hegt, wir könnten diese Geschichte selbst so gelenkt haben, damit das Wort der Höchsten Heiligkeit in den Regionen verbreitet wird. Das wäre unser Ende. Der Gebannte ist eine Plage geblieben, auch außerhalb dieser Mauern!“
 
   Fideo schüttelte energisch den Kopf. „Sag das nicht, mein Sohn, sag das nicht. Du kennst ihn nicht so wie ich. Es zerreißt mir noch in diesem Augenblick das Herz, dass wir ihn aus der Festung entfernen mussten und seinen Namen vor der Heiligkeit nicht mehr nennen dürfen. Ich gestehe dir, Wächter, dass ich den Namen in diesen Mauern dennoch nenne. In den einsamen Stunden meines inneren Gebetes. Ich sitze hier und lege ihn der Heiligkeit vor, sowie meine eigenen Versäumnisse… Ich habe immer gewusst, dass er ein Halbmann ist, wie das Volk von Männern wie ihm spricht. Das Urteil ist unaufhebbar. Was er getan hat, nicht wiedergutzumachen. Doch hast du damals, vor fünf Jahren, im Gespräch mit ihm, etwas erfahren können? Über Edrejus? Über Tejus? Darüber, wie es zugegangen ist? Warum er so tief fallen konnte?“
 
   Zerus schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist es, was mir seit jenem Tag immer wieder in den Sinn kommt. Er hat das Urteil angenommen. Würdig, wie es sich für einen Berufenen aus der Halle ziemt. Doch seine Worte waren stets: `Du weißt es`. Mehr hat er nicht gesagt, sich niemals erklärt oder gerechtfertigt. Sag, was denkst du über Tejus? Der Junge hat ehrlich gelitten. Was hat er dir damals berichtet?“
 
   Fideo seufzte. „Er hat mir gesagt, dass sein Lehrmeister oft schändlich an ihm gehandelt hat. Er war voller Scham und Entsetzen. Doch vor allem über sich selbst. Ich denke… ach, es ist furchtbar! Doch… ich denke, dass er sich nie zur Wehr gesetzt hat. Er hat der Lust seines Lehrers nachgegeben, sich schandbar behandeln lassen. Und der Gebannte… er hat sich vergessen in seiner Lust, niemals daran gedacht, dass der Junge daran leiden könnte. Vielmehr, er wollte vielleicht nicht daran denken. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass sie es beide freiwillig teilten. Aber das ist ein ungeheuerlicher Gedanke, der uns auch den Jungen nehmen könnte.“
 
   Zerus nickte. „Ich verstehe, dass dein Herz immer noch an dem gebannten Bruder hängt, doch er hat sich schuldig gemacht. Das ist nicht zu bestreiten! Als Erster Wächter kann ich das niemals übersehen. Und der Weg, den er jetzt geht, ist gefährlich für seine Seele, gefährlich für die Insel. Gefährlich für die Festung und alle unsere Brüder und Schwestern, die mit ihrem Blut hier gebunden sind.“
 
   Der Schriftenmeister senkte das Haupt und legte die Hände auf seinen gespannten Bauch, wie um sich halten zu können. „Er muss von etwas leben. Ich kann mir vorstellen, dass er als Lehrmeister nirgendwo ein Auskommen fand. Bedenke, er bringt die Mädchen fort von der Insel, damit sie sich in den fetten Regionen ernähren können. Doch warum? Mit welchen Gesellen treibt er seine elenden Geschäfte? Er könnte die Mädchen genauso gut in Drie-Ires verkaufen, ohne den Zorn der Fernen Gewalt auf sich zu ziehen. Das will mir alles nicht ganz in das Bild unseres gefallenen Bruders passen.“
 
   Zerus stand auf und umkreiste den riesigen, quadratischen Tisch. Mit traurigem Lächeln beobachtete der Schriftenmeister, wie sein Freund die Gedankenkreise in den Boden lief. Der Wächter blieb vor einem der Regale stehen und strich sachte über den Einband eines der schweren Werke. „Ist er nun schuldig oder nicht, in vollem oder halbem Maße, das bleibt gleich. Unser Urteil ist unaufhebbar und gerecht. Das Urteil der Fernen Gewalt ist undurchdringlich und es ist tödlich für uns alle, sich dem zu wiedersetzen. Wir müssen ihn finden, den Elenden.“
 
   Fideo erhob sich ebenfalls, mühsam und ächzend. „Und was dann? Wollen wir ihn durch einen der Soldaten töten lassen? Das geht gegen alles, was heilig ist!“
 
   „Natürlich nicht!“, bestätigte Zerus entsetzt. „Kein Bruder wird getötet. Dieses Urteil steht allein der Höchsten Heiligkeit zu. Auf dem Gottesberg hat man entschieden, dass Jori leben soll. Wir haben kein Anrecht auf das Leben eines Menschen. Und niemals können wir einen Sohn der Festung töten, den wir einst geliebt haben… den wir immer noch lieben.“
 
   Fideos Stimme brach. „Dann bleibt uns nur, ihn zu suchen, ihn hierher zu bringen und ihn in die unterirdischen Verliese zu schließen? Das kommt dem Sterben gleich, das weißt du…“
 
   „Ich fürchte, so ist es.“, bestätigte der Wächter ebenso traurig und stellte dann die entscheidende Frage: „Wen sollen wir dazu aussenden?“
 
    
 
   Der Rat der Götter
 
    
 
   Kno-Or
 
    
 
   Es hatte wieder angefangen zu regnen. Dieser Herbst brachte mehr Wasser als in den Jahren zuvor, denn der Wind hatte sich gedreht. Kno-Or spürte, dass die Götter zornig sein mussten, als er die nackte Brust gegen den heftigen Wind stemmte und sich über das wellige Feld kämpfte. Seine Nichte und sogar Sisa hatten ihn angefleht, er möge doch etwas tun. Keiner wollte den Mann alleine sterben lassen. Auch Kno-Or brummte grimmig und wusste, dass die Götter diesen Halbmann verschonen wollten. Deshalb stieß er seinen Stab fest in den glitschigen  Boden unter dem Moos und nahm den Weg zum Hauptpfad.
 
   Trübe war das Licht im kalten Regenschleier, doch nicht ganz erloschen. Kno-Ors Augen waren alt, aber sahen immer noch weit. Weiter konnten nur die blinden Jungfrauen sehen, die an der Seite Knorrips Rat hielten. 
 
   Deshalb hatte er die magere Gestalt auf den Felsen über dem Hauptpfad recht schnell erblickt. Dort stand er, der Sklavenhändler mit der vierzackigen Narbe im Gesicht. Er blickte hinab auf den reißenden Strom aus braunem Schlamm und Wasser, der sich gurgelnd unter ihm bewegte. Zwei Manneslängen tief war der Hohlweg und das Wasser stand schon eine halbe Manneslänge unterhalb des Randes. Wer dort hineinstürzte, war verloren, ob er schwimmen konnte oder nicht.
 
   Vorsichtig näherte sich Kno-Or, schräg hinter dem Gebannten, gegen den Wind, dass er nicht zu schnell gesehen oder gehört würde. Langsam trat er neben den Sklavenhändler, der sich eng in seinen braunen Wollmantel gehüllt hatte und mit gesenktem Haupt in die schmutzigen Fluten starrte.
 
   „Sohn des Nordens. Was tust du hier?“, fragte Kno-Or ihn laut und unvermittelt.
 
   Erschrocken riss Jori den Kopf hoch und starrte dem grünen Alten in das runzlige Gesicht, ohne etwas zu sagen. Die Narbe glühte rot und fleischig auf seiner Wange, weil sonst alle Farbe aus der Haut gewichen war. Die braunen Augen lagen dunkel und leer im Weißen. In irren, nassen Strähnen klebte das Haar auf der Stirn und den Wangen.
 
   „Hörst du die Götter nicht rufen?“, fragte der Alte. „Sie haben nicht vorgesehen, dass heute einer in die Fluten stürzt. Oder betest du immer noch zu der Heiligkeit? Dann frage sie, ob es Recht ist, sich allem zu entziehen.“ Kno-Or war noch dichter an den Mann herangetreten, so dass nur noch eine Armeslänge sie trennte.
 
   „Bleibe fern!“, schrie Jori laut und spitz.
 
   Kno-Or blieb stehen, wo er war und ließ den Gebannten nicht aus den Augen. Wenn er ihn nicht anrühren konnte, so wollte er ihn wenigstens mit seinen Blicken festhalten. Warum nur mussten die gebildeten und belesenen Mannen immer solch einen Hang zum Selbstbedauern hegen? Wenn das Lesen von Büchern solche Dinge hervorbrachte, war Kno-Or dankbar, dass er außer den Zeichen Knorrips nichts anderes gelernt hatte zu lesen. „Ich bleibe hier stehen. Ich werde auch fortgehen, wenn du es so wünschst. Doch vorher beantworte mir nur eine Frage.“ Kno-Or ließ seine Stimme dunkel und deutlich an Joris Ohr rollen.
 
   „Sag, grüner Mann, was willst du wissen? Und dann geh und lass mich sterben.“, sprach der Gebannte gleichmütig in den Wind.
 
   Kno-Or wagte noch einen Schritt. Er ging in die Hocke, als würde er es sich besonders bequem machen wollen, während er die Frage stellte und auf die Antwort lauschte. Er wusste, dass der Mann aus dem Norden nicht erkennen würde, dass dies die Haltung war, die der Alte immer annahm, wenn er bei der Jagd auf der Lauer lag. „Sohn.“, sprach er ihn an und wartete, dass dieses versöhnliche Wort seine überraschende Wirkung auf den starren Zügen des Gebannten entfaltete. Dann sprach er noch einmal:
 
   „Sohn. Ich möchte, dass du meiner Frage lauschst, als wärest du vom Spiel heimgekehrt zu deinem Vater. Dein Vater weiß, dass du etwas Schlimmes getan hast, etwas Wertvolles zerbrochen. Und du weißt, dass es dein Vater weiß. Und du weißt, dass du dem Vater die Wahrheit sagen musst. Du weißt, dass es weh tut, wenn seine Hand dich schlägt. Aber du weißt auch, dass du nach den Tränen wieder spielen gehen wirst und dein Vater dich liebt.“
 
   Joris Augen wurden klein und der Mund schmal. „Was willst du von mir?“, presste er zornig hervor.
 
   „Sohn. Beantworte mir nur eine Frage. Ich will wissen, wer ist Edrejus?“
 
   Kno-Or lächelte ein wenig, als er merkte, dass er genau die richtige Saite in der Seele des Halbmannes getroffen hatte. Was brauchte es Bücher, wenn man im Gesicht eines Menschen alles lesen konnte? Unmerklich spannte der grüne Alte seine Muskeln und griff mit der rechten Hand eisern seinen Stab, den er ruhig und flach neben sich auf den Boden gelegt hatte.
 
   Joris Gesicht war so bleich, als könnte man hindurchsehen. Seine Schultern fielen wehrlos herunter und er ließ den Mantel los, der im Wind nach hinten gerissen und aufgebauscht wurde. Es war nicht mehr wichtig, ob man fror oder nass wurde. Der Gebannte drehte den Kopf wieder zurück zum Wasser, sah hinunter und bevor er sich den grausam-gnädigen Fluten entgegensinken ließ, antwortete er dem grünen Moosmann auf seine Frage.
 
   „Edrejus war der einzige Mensch, den ich je geliebt habe. Und der, den ich getötet habe.“
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Das braune Wasser öffnete sich vor ihm und er sank ihm langsam und erleichtert entgegen. Seine Knie wurden weich und biegsam. Jori wollte lächeln, denn der Tod war ein willkommener und sanfter Freund, den er zu lange hatte warten lassen. Bis zu dieser Stunde hatte er geschwiegen und nur die Höchste Heiligkeit kannte die Wahrheit.
 
   Doch der schlanke Stab aus Eisenholz, den der grüne Alte stets mit sich führte, traf Jori klatschend vor der Brust und ließ seinen Atem stocken, während er mit dem Rücken hart auf den Boden schlug. Er röchelte und sog schmerzhaft die feuchte Luft in seine Kehle. Schon war der Alte über ihm und setzte ein Knie auf seinen Leib, während er ihm den Stab fest über den Hals setzte. Mit eisigem Blick starrte er Jori in die Augen und schrie ihm grollend ins Gesicht: „Niemand, der unter mein Dach kommt, wird zu Tode kommen. Niemand! Die Götter haben entschieden, dass du leben und leiden sollst! Füge dich!“
 
   Jori starb unter den Händen des Moosmannes einen gründlichen Tod. Seine Seele zerfiel in kleinste Teile und tief im Inneren, noch hinter seinem dunklen Herzen, stieg etwas auf. Als giftige und bittere Tränen lief es in seinen Augen zusammen und in den Herbstwind hinein drangen seine schluchzenden Schreie.
 
   Kno-Or hatte sich wieder erhoben. Unbarmherzig stieß er dem jammernden Sklavenhändler den Stab in die Seite. „Steh auf, du Elender!“
 
   Jori fühlte sich nackt und wund. Er gehorchte und stand gleich auf seinen Füßen. So wie er das Mädchen an der Fessel vorangetrieben hatte, trieb ihn jetzt der grüne Mann voran, indem er Jori seinen Stab immer wieder in den Rücken stieß. Jori stolperte und ließ sich willenlos treiben. Im nächsten Augenblick waren sie vor der warm leuchtenden, offenen Höhle angelangt. Die beiden Frauen standen eng beieinander in der Tür und hielten Ausschau.
 
   „Du bringst einen Toten zurück, Onkel.“, hauchte Asta-Fina ihnen zu, als Kno-Or den Sklavenhändler mit einem letzten Stoß seines Stabens in die Höhle schubste. Jori fiel auf sein Lager und zog den Mantel über seinen Kopf und das Gesicht. Er wollte niemanden sehen. Die Scham war zu groß. So groß, dass er sicher war, an ihr zu Grunde zu gehen. Er lag da und wartete auf den Tod, der ihn vor den Stimmen retten sollte, die nun über ihn redeten.
 
   „Was ist das für ein Wahnsinniger, den ich über deine Schwelle gebracht habe, Onkel? Denk nur, was hätte er Sisa vielleicht angetan, wenn ich die beiden nicht gefunden hätte?“, fragte Asta-Fina entsetzt.
 
   „Still Mädchen!“, herrschte der Onkel seine Nichte an. „Du bist ganz ein Kind und weißt nichts! Gar nichts hätte er getan. Er hätte sie verkauft und wäre wieder weitergezogen, um noch mehr Mädchen zu kaufen und zu verkaufen. Nichts weiter.“
 
   „Wo hast du ihn gefunden, Onkel?“
 
   „Am Hauptpfad, wie ich es sagte. Der Elende wollte sich gerade hineinstürzen.“
 
   „Warum?“, fragte Sisa, wie um in dieser Stunde überhaupt etwas zu sagen.
 
   „Weil er sein eigenes Schicksal bedauert. Weil er seine Taten bedauert. Weil er ein Dummkopf ist.“, sagte Kno-Or harsch und gleichgültig. „Asta-Fina, du und ich, wir werden abwechselnd wachen und ruhen. Der Gebannte wird diese Höhle nicht verlassen, ehe das Wasser sich verlaufen hat.“
 
   „Jawohl, Onkel!“, antwortete die Nichte ungewöhnlich gehorsam. Und so wurde es gemacht. 
 
   Jori bewegte sich nicht, er nahm den Mantel nicht von seinem Kopf, er sah niemanden an, drehte sich zur Wand und ließ das Essen, das man ihm anbot, unbeachtet stehen.
 
    
 
   Kno-Or
 
    
 
   Der Regen hatte aufgehört und alles Wasser sammelte sich ruhig fließend im hohlen Hauptpfad. Der Nebel hing nur in den frühen Morgenstunden kühl und schwer über dem Moos. Dann stieg die Herbstsonne mit letzter Kraft auf und ließ das rot-schwarze Laub der Eisenbäume dunkel glühen. Es war eine günstige Zeit für die verborgenen Steine.
 
   Wie tot lag der ausgehungerte Sklavenhändler unter seinem Mantel. Einzig die leichten Bewegungen seines Rumpfes deuteten an, dass noch Lebensatem in ihm war. Kno-Or stieß dem Elenden seinen Stab wieder hart in die Seite. „Steh auf!“
 
   Jori rührte sich nicht. Der grüne Alte stieß noch einmal härter zu. „Steh auf, sage ich dir!“ Seine Stimme hallte grausam von den Wänden und schälte letztlich dem Gebannten den Mantel von den Schultern. Leer und mit verzerrtem Gesicht drehte der sich um und blickte fast flehend zu dem Moosmann auf. „Lass mich sterben.“, formte er tonlos mit den Lippen. Das Brandmal auf seiner Wange glühte fiebrig und verlieh seinen Zügen etwas Dämonisches, das Kno-Or erschauern ließ.
 
   „Die Götter haben entschieden, dass du leben sollst. Folge mir.“, forderte er seinen Gast auf und trat aus der Höhle. Er hatte Asta-Fina gesagt, sie solle mit Sisa in die Beeren gehen und sich auch sonst um das Mädchen kümmern. Er selbst wäre für einige Stunden, vielleicht Tage fort. Knorrip hatte gnädige Zeiten vor dem Winter geschenkt, so dass ein Besuch bei den verborgenen Steinen möglich war. Kno-Or blickte nicht hinter sich. Er wusste, dass Jori ihm folgte. Willenlos und leer. Wie es sein musste.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Er wusste nicht, weshalb er dem Alten folgte. Ein leichtes Fieber hatte sich seiner bemächtigt und betäubte den Schmerz in seiner Brust. Die Luft war kühl und ließ ihn auf seltsam angenehme Weise zittern, als er die schmalen Pfade im Moosfeld ging, die nur Kno-Or kannte. „Wohin führst du mich?“, fragte Jori mit geringer Aufmerksamkeit, um sich nicht ganz verloren zu fühlen.
 
   „Zu den verborgenen Steinen.“, war die knappe Antwort und eine andere gab der Moosmann nicht.
 
   Hier im Moostal war alles verborgen. Die Menschen waren grün und bewegten sich unsichtbar über das Feld. Manchmal meinte Jori, in der Ferne eine Bewegung ausmachen zu können, doch wenn er genauer hinsah, war da nur das grüne und wellige Feld, völlig bewachsen von Moos, durchbrochen von hingeworfenen Felsbrocken und kleinen Hügeln. Welche der Hügel mochten Häuser verbergen wie das des Alten? 
 
   Sie waren auf kaum erkennbaren Pfaden unterwegs in die Richtung irgendwelcher versteckten Steine. Wenn nichts einen Sinn hatte oder alles einen verborgenen Sinn, den Jori nicht kannte, dann konnte er genauso gut einem grün gefärbten Mann zu einem unbekannten Ort folgen.
 
   Jori war geübt darin, die vergehende Zeit zu erfassen und er wusste, dass sie drei endlos schmerzhafte Stunden gegangen waren, als sich vor ihnen eine Senke auftat, die in steilen Wänden abfiel und aussah wie der Krater eines Vulkans. Doch auch hier bedeckte die Felswände und den Boden der Senke dichtes, dunkles Moos. Am Rand dieses kleinen Abgrundes lag ein großer Felsbrocken, in den eine schwere und rostige Eisenkette eingelassen war. Wenn man hinunterblickte, erkannte man steile Stufen, die in den Fels gehauen waren und die Kette führte an der Seite entlang. Wollte man in die Senke steigen, musste man die Füße auf die schmalen Rillen setzen und sich an der Kette langsam nach unten hangeln. „Da hinunter?“, fragte Jori, als würde es ihn tatsächlich scheren. Durch seine Taubheit drang aber eine leichte Neugier wie er sie lange nicht gekannt hatte. Ein Rest Leben zwischen den schwarzen Einzelteilen seiner zerfetzten Seele.
 
   „Ja. Halte dich gut fest, dass du nicht gleitest. Ich steige voran.“ Kno-Ors Stimme war etwas weicher geworden, doch der Alte blieb in seinen Forderungen starr und unnachgiebig.
 
   Seufzend, zitternd und völlig entkräftet durch das Hungern der letzten Tage ließ sich Jori an der Kette hinab und konnte mit den Zehenspitzen nur schwer Halt auf den Felsstufen finden. Seine Muskeln krampften sich zusammen und als er endlich am Grund der Senke stand, brach kalter Schweiß aus seinen Poren und jeder Atemzug schnitt wie ein Messer in seine Kehle. Dennoch öffnete er müde staunend die Augen und erblickte einen Kreis aus sieben hoch aufgerichteten Steinen, die einen Mann um je eine Armeslänge überragten. In der Mitte des Steinkreises lag ein quadratischer Fels, dessen bearbeitete Kanten über die Zeit schon wieder rund geschliffen waren. Die sieben Steine hatten keine Gestalt, doch ihre Form erinnerte an die Linien eines Menschen, wenn man ihn im Gegenlicht betrachtete und keine Einzelheiten ausmachen konnte. Die sieben Steinfiguren blickten alle auf die Mitte des Kreises, über und über bedeckt von giftigen Flechten, rot und blassgrün.
 
   „Was ist das hier, grüner Mann?“, fragte Jori.
 
   „Dies sind die verborgenen Steine.“, antwortete Kno-Or und trat in die Mitte. Er setzte sich auf den von feinem und weichem Moos überzogenen Quader und winkte den Gebannten heran. Zögernd trat der hinzu und setzte sich zu dem Alten. Der deutete nacheinander auf die einzelnen Stein-Gestalten und erklärte.
 
   „Dies ist der Rat der Götter. Knorrip, der Wolkengott. Seine Söhne Balzur und Bilzur. Die drei blinden Jungfrauen, die in die Welt sehen und Rat halten vor Knorrip. Die Mutter. Sieben Götter, die auf dem heiligen Berg miteinander raten und deren Zeichen ich zu lesen versuche, solange ich lebe. Über dem Berg thront der, den ihr anbetet, die ihr in der Festung lebt. Der Heiligste. Wir wagen nicht zu ihm zu beten, denn wir wissen, dass wir ihn nicht beeinflussen können. Wir können nur die Zeichen zwischen Himmel und Erde zu deuten versuchen und danach leben. Doch ihr, ihr belesenen Mannen, ihr dringt oft zu tief in Geheimnisse vor, die anderen verschlossen bleiben. Das macht euch nicht glücklich. Ihr verliert den Halt, den euch die Erde gibt, aus der ihr geboren seid. Wir sitzen jetzt in der Mitte des Rates. Der Stein, auf dem du sitzt, ist vollkommen gleich im Maß an allen Seiten. Er ist das unantastbare Ewige. Sitze hier und befrage die Götter und die Heiligkeit. Frage sie, warum sie dich leben und leiden lassen. Sie werden dir nicht antworten, aber du kannst versuchen zu lesen und zu deuten. Das ist alles, was ich für dich tun kann, Elender. Solange du hier sitzt, werde ich mich dort drüben setzen und Wache halten. Glaubst du noch an deinen Gott?“ Kno-Or legte seine knorrige, grüne Hand auf Joris Knie. Schwer und zum ersten Mal ohne tiefen Groll. 
 
   Jori rückte von dem Alten weg, legte das Gesicht in seine Armbeuge und zog den Mantel über sein Haupt, um den Alten nicht ansehen zu müssen. „Lass mich. Geh.“
 
   Kno-Or nickte, stand auf und setzte sich außerhalb des Steinkreises auf den Boden. Er legte den Stab über seinen Schoß und blickte wartend über die Steine hinweg in den sauber gewaschenen, blauen Himmel. Er wartete, bis Jori redete. Früher oder später redeten sie alle. Dafür sorgte der Ort. Die vergehende Zeit war ein grausam-süßer Freund.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Die Mutter Herbstsonne hatte entschieden, gnädig und warm zu scheinen. Doch auch das leichte Fieber und eine Wärme, die vom Boden der Senke aufstieg, ließen Jori den Mantel schließlich ablegen. Unter dem Mantel trug er immer noch das helle Gewand eines Schriftenkundigen. Er hatte es nie abgelegt, sondern immer nur verborgen. Nach vier Jahren des Umherziehens war seine Kleidung zerschlissen, löchrig und der Schmutz ließ sich durch das Waschen in kalten Bächen und Gewässern nur ungenügend entfernen. Doch vor dem grünen Alten schämte er sich nicht. Dieser Wilde lief ja selbst fast nackt.
 
   Die Wärme nahm noch zu und Jori brach der Schweiß aus. „Was ist das hier? Diese Hitze?“, fragte er Kno-Or, der immer noch außerhalb des Steinkreises saß und die Augen halb geschlossen hatte. 
 
   Jetzt öffnete er sie und sah den Gebannten an. „Das ist Tarkes Strom. Als er sich in das Erdfeuer geworfen hat, suchte sich der Feuerfluss unter der Oberfläche neue Wege. Einer seiner Arme fließt unter uns. Wusstest du nicht, dass die Adern, die das Blut der Erde führen, aus Feuer sind?“
 
   Die Hitze nahm zu und das Fieber biss in die Eingeweide des Gebannten. Bald klebten Jori die alten Fetzen widerlich nass und stinkend auf der Haut. Er zögerte kurz, doch dann hielt er es nicht mehr aus. Er zog das alte Gewand über den Kopf, warf es von sich und saß nun genauso nackt wie der Alte da, nur die Scham bedeckt. Jori wusste, dass der grüne Mann ihn aufmerksam mit den Blicken betastete. Doch was machte das hier unten aus? 
 
   Kno-Or blinzelte. „Woher hast du die Narben auf deiner Brust?“, fragte der Moosmann ihn unvermittelt.
 
   „Ich habe dir schon eine Frage beantwortet, grüner Mann. Ich beantworte keine weiteren mehr. Sonst schlägst du mir deinen Stab am Ende doch noch über den Schädel.“ 
 
   Kno-Or lachte heiser und trocken. „Du bist hier, um zu sprechen. Hast du das noch nicht verstanden?“
 
   In Jori stieg ein ungeduldiger Zorn auf. Er sprang von dem Steinquader herunter, drehte sich um und zeigte dem Alten auch seinen Rücken, den ebenso pfeilförmige, verzerrte Narben zierten wie die Brust. Dann setzte er sich wieder und funkelte den Alten grimmig an. „Du willst also wissen, woher ich die Narben habe, neugieriger, alter Mann? Mein Vater war ein reicher Mann, der viele Felder besaß und einen großen Hof mit befestigten Steinhäusern. Er hatte viel Gesinde. Auch eine eigene Schmiede. Wenn ich etwas tat, das meinem Vater missfiel, dann besuchten wir gemeinsam die Schmiede. Er zog mich aus und erhitzte einen Haken im Feuer. Den drückte er mir auf die Haut. Er war schlau, mein Vater. Auf Brust und Rücken konnte niemand die Brandmale sehen, wenn ich angekleidet ging. Und die Jungen aus edlem Hause gehen niemals unbekleidet. Bist du jetzt zufrieden?“ Jori sprach kühl und ohne Regung. Er verzog den Mund zu einem bösen Lächeln. Sollte der Alte es doch ruhig wissen. Wem konnte er es schon weitersagen außer ein paar Eisenbäumen und ein paar verstreuten, grün gefärbten Wilden, die es niemals scheren würde, was ein Sklavenhändler aus dem Norden auf seiner Haut trug. Vielleicht würde der neugierige Alte jetzt endlich schweigen.  
 
   Doch Kno-Or lächelte traurig zurück, legte den Kopf schief und fragte unbeirrt weiter. „Hat denn niemand jemals diese Narben gesehen?“
 
   Jori öffnete geschlagen den Mund und verschloss ihn wieder. Warum hatte er dem Alten überhaupt geantwortet? Doch es war, als gerate er in den urtümlichen Sog der Lavaströmung, die ihn heiß und brennend mit sich riss. Er antwortete abermals, nachgebend und dieses Mal ohne Zorn. „Niemand. Nur ein Mann wusste davon. Doch der ist tot…“
 
   Kno-Or stand auf und ging hin und her. Er umrundete langsam den Steinkreis. „Es war jener Edrejus, nicht wahr? Der alle deine Narben kannte.“ 
 
   Jori war es, als bräche der Boden unter ihm auf und der Feuerstrom, in dem Tarke einst versunken war, wollte ihn verschlingen. Er wollte Kno-Or packen und würgen und schlagen. Doch stattdessen begann er leise und hitzig zu weinen und antwortete wie selbstverständlich. „Ja!“
 
   „Erzähle mir, wie es dazu kommt, dass ein Mann aus edlem Hause, ein der Heiligkeit Geweihter, ein gelehrter Halbman nun ein Sklavenhändler ist und sich in den Tod stürzen will.“
 
   Und Jori erzählte es dem grünen Mann, bedeckt von Schweiß und Tränen. Heiß vor Fieber und Wut. Der schweigende Rat der Götter hörte zu und antwortete nicht. Doch ein Teil von Joris Seele richtete sich wieder auf, dunkel und lustvoll nach Leben verlangend, während ein anderer im Meer von Feuer und Schuld versank und endlos weiterschwamm.
 
    
 
   Kno-Or
 
    
 
   „Die Heiligkeit hat dich nicht vergessen und die Götter wollen dich nicht sterben lassen.“, beschied Kno-Or. „Du bist ein elender Mann und noch ist nichts rein oder klar auf deinem Weg. Aber du bist nicht verloren. Lass den Groll beiseite und frage das Mädchen, was sie will. Du magst mit ihr oder ohne sie ziehen. Wisse, ich verachte das Kaufen und Verkaufen von Menschenseelen. Kein Mensch hat Anrecht an dem anderen. Doch ich verstehe, was du tust. Wisse, wenn du wieder durch das Moosfeld ziehst, findest du bei mir Obdach. Du und die Mädchen.“ Kno-Or lehnte seinen Stab an einen der Steine und reichte Jori die offene Hand. Der Sklavenhändler ergriff sie und ließ sich vom Stein hochziehen. Die Männer sahen einander in die Augen und schlossen eine stillschweigende, grimmige Freundschaft.
 
    
 
   Die Berufung
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Mit einem tiefen und glücklichen Schnitt hatte er sich der Festung verschrieben und die vergangenen fünf Jahre waren wie ein seliger Federflug vergangen. Als er sie das erste Mal in seine Arme geschlossen hatte, da war seine Seele völlig erblüht und hatte sich ohne Weh entfaltet. Er gehörte zu den Wenigen, die nicht nur kopierten und studierten und lasen. Er schrieb selbst, schrieb eigene Gedanken aus seinem unergründlichen Witz heraus.
 
   Für einen jungen Schriftenkundigen, der in seiner Lehrzeit wieder und wieder in Ungnade gefallen war und härteste Strafen über sich ergehen lassen musste, war er innerhalb der kurzen Zeit zu hohen Ehren gekommen. Er durfte sich schließlich sogar ein Pult aussuchen, an dem er seinen Dienst verrichten sollte. Doch er schüttelte lächelnd den Kopf, als ihm der dicke Schriftenmeister diese Ehrung anbot. „Nein, Herr der Halle. Es gibt keinen besseren Platz für mich, als in der letzten Reihe, neben der Malmeisterin. Was ich auf ihren Blättern und in ihrem Gesicht sehe, gibt mir ein, was ich schreiben soll. Was sie bei mir liest, gibt ihr, was sie malen soll. Wir sind jung. Warum sollen wir vor den Alten geehrt werden? Lass uns hinten stehen.“
 
   Taradea hatte dazu genickt. Und Gladius sah mit leisem Erschrecken, dass dem Schriftenmeister die Augen dankbar und wehmütig glänzten, bevor er sich brummend umwandte und einen nicht ernst gemeinten Tadel grollte.
 
   Die anderen Brüder waren noch nicht in die Halle getreten, als Gladius dort stand und diesen Gedanken nachhing. Von der Seite hauchte seine rothaarige Frau ihm einen warmen Kuss auf die Wange. „Du schläfst mit offenen Augen, mein Falke. Der Schriftenmeister wird dich rügen, wenn du nicht aufmerksam bist.“ 
 
   Gladius lachte, sah sich vorsichtig um, ob auch wirklich niemand in der Halle war, ob der Schriftenmeister nicht schon darauf lauerte, die strenge Ordnung aufrecht zu erhalten. Ein wildes Gefühl brach sich in ihm Bahn und er griff mit beiden Händen nach der Taille Taradeas, zog sie zu sich heran und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich Elender. Ohne dich wäre ich verloren, meine rote Taube.“ Tief und gierig sog er den Geruch ihres feurigen Haares ein. Das schönste Rot, das er je gesehen hatte. Dunkel und brennend wie ein grimmig glühender Lavastrom, der sich in sein Herz ergoss und es ewig brennen ließ.
 
   Nie war er glücklicher als in diesem Augenblick. Selbst das zarte Weh, dass ihnen beiden bisher keine Kinder geschenkt waren, verging, wenn er sie nur halten konnte. Wie immer spürte sie, dass er dabei war, sich zu vergessen. Kichernd und einigermaßen heftig stieß sie ihn von sich. „Geh an dein Pult, bevor Fideo uns hier sieht!“ Schon wurde die Tür aufgestoßen und der Schriftenmeister trat in die Halle. Errötend schritten Gladius und Taradea unter den finsteren und prüfenden Blicken Fideos auseinander und stellten sich an ihre Pulte. Doch der Schriftenmeister ließ es bei einem Blick und einem ächzenden Schnauben bewenden, bevor die Tür sich abermals öffnete und die nächsten Schriftenkundigen eintraten.
 
   Der Meister der Halle sprach das einführende Gebet des Morgens und setzte sich sogleich langsam und vorsichtig in den bereitstehenden Stuhl. Gladius warf Taradea einen wissenden und scharfen Blick zu. Sie nickte langsam und still verstehend zurück.
 
   Der Meister setzte sich zu oft. Er tadelte zu wenig. Er brummte mehr als dass er sprach. Er teilte die Aufgaben an die Schüler zu langsam aus und ließ sie häufiger müßig an ihren Pulten stehen und banale, kleine Hefte studieren, die ein Schüler sonst nur in seiner bemessenen Freizeit lesen durfte.
 
   Die Tür ging wieder auf und ein junger Schüler platze eilig und schwer atmend in die Halle. Der Unglückliche! Gladius bedauerte den Kerl, den jetzt eine harte Strafe wegen seiner Unpünktlichkeit erwartete. Doch er musste auch ein wenig grinsen, als er das allzu ängstliche Gesicht des Jungen sah.
 
   Ächzend erhob sich Fideo und Gladius kniff wachsam die Augen zusammen. War das Gesicht des Schriftenmeisters vor Ärger und Wut verzerrt oder waren das Schmerzen, die man darauf ablesen konnte? Gladius suchte wieder den Blick seiner Frau. Doch sie war in ihre Arbeit vertieft, blickte nicht auf. Sie blickte niemals auf, wenn ein Schüler gerügt und gestraft wurde. Sie hatte zu viel Mitleid.
 
   Der Meister griff brummend mit den Händen nach dem Pult und rief durch die Halle: „Lernender! Komm hierher an das Pult des Schriftenmeisters. Und zwar sehr, sehr eilig!“ Mit gesenktem Haupt glitt der Junge durch die Reihen. Ein sensibler und zarter Sohn des Nordens, den seine Eltern hierher gebracht hatten. In den ersten drei Tagen hatte er nur gerötete Augen und die anderen erzählten, dass man nachts sein Schluchzen in jeder Schlafkammer über der Halle hören konnte.
 
   Der Schüler stand vor dem Herrn der Halle. Leise und kühl redete der zu dem Schüler. „Du weißt, Lernender, dass die Zeit am Fuß des Ewigen Berges knapp bemessen ist und die Zeit in dieser Halle uns heilig ist?“
 
   Der Junge nickte und rang die Hände vor dem Bauch. „Jawohl Maturius.“
 
   „Geh an deinen Platz. Arbeite, was dir aufgetragen ist. Wenn der Tag vorüber ist, erhältst du deine Strafe, die du mit Würde zu tragen hast. Hast du mich verstanden, Junge?“
 
   Irrte Gladius oder sah er die Hände Fideos am Pult leicht zucken? Und warum verschob der Schriftenmeister die Verordnung einer Strafe für ein leichteres Vergehen auf das Ende des Tages? Gladius Geist schärfte sich an diesen Gedanken und wurde unruhig. Als der Mittag heraufgestiegen war, flüsterte er Taradea zu, dass er kurz zu Fideo reden wollte und ging durch die Pulte nach vorn auf den Meister zu, während die anderen dem Ausgang und einem sättigenden Mahl entgegenstrebten. Gladius legte seine schmale Hand auf das Pult des Meisters und blickte ihn fragend an. Knapp winkte Fideo ihm. „Sprich, Junge.“
 
   Gladius jedoch hielt sich an die Ordnung der Halle. „Maturius Schriftenmeister, darf ich etwas fragen?“
 
   Der Schriftenmeister seufzte, lächelte sogar schwach und brummte: „Bitte. Sprich. Ermüde einen alten Meister nicht so.“
 
   „Maturius. Ich spreche dich nun an, wie es mir nicht zusteht. Doch du kennst deinen Schüler. Er konnte noch nie recht die Form wahren oder sich fügen. Stets irrt mein Geist durch Höhen und Tiefen und mein Auge sieht etwas, das mein Mund nicht verschweigen kann. Maturius. Was ist mit dir? Du sitzt mehr als dass du stehst. Du trägst den Schmerz im Gesicht.“
 
   Fideo starrte den jungen Schriftenkundigen an. Dann ließ er die Augen zu den hohen Fenstern gleiten, winkte ab und meinte gleichgültig. „Das Alter mein Sohn. Und ja, es steht dir nicht zu, in der Weise zu reden.“
 
   „Maturius!“ Gladius hatte die Stimme gesenkt und richtete dieses Mal seine schwarzen Augen unbeirrt und unnachgiebig auf den Meister. „Ich wage Widerspruch! Du bist erkrankt, Maturius Schriftenmeister und meine Zuneigung als Bruder treibt mich zu dem, was ich rede."
 
   Fideos Gesichtszüge verhärteten sich, um zu einem grollenden Tadel anzusetzen, doch plötzlich ließ er Wangen und Kinn hängen. Gladius fiel auf, dass der Schriftenmeister im Gesicht schmal und gelblich geworden war, dass seine Arme und Beine längst nicht mehr das ganze Gewand ausfüllten, während der Bauch wie fremd am Rumpf des Meisters hing. Zu fett und zu feist für die eingefallenen Wangen darüber.
 
   Fideo legte jetzt sachte seine viel zu kühle Hand auf die Finger des Schriftenkundigen vor ihm. „Sohn. Komm heute Abend mit Taradea in den Raum der großen Bücher. Ich habe euch Verschiedenes mitzuteilen. Und meinetwegen auch, in welchem Zustand sich euer alter Lehrmeister befindet. Und nun geh. Bitte.“ Gladius zog erschrocken seine Hand zurück und musterte das traurige, beinah flehende Gesicht Fideos, bevor er nickte und wie alle anderen die Halle verließ.
 
    
 
   Fideo
 
    
 
   In den einsamen Stunden des Abends war es Fideo, als bewegte sich etwas in seinem Bauch und bisse mit scharfen Zähnen um sich. Er hatte sich geweigert, allzu viel von dem Kraut zu nehmen, das Sophita ihm anbot. Er könne sich so viel nehmen, wie er wolle, ohne Grenze, hatte sie gesagt.
 
   Einem, der Schmerzen hatte, die vergehen würden, hätte die Matura eine streng begrenzte Menge gegeben und warnend den Finger erhoben, dass jedes Kraut, zu viel genossen, ungeahnte Wirkungen haben konnte. Doch ihm hielt sie ein bis zum Rand gefülltes Gefäß hin. „Nimm, Schriftenmeister, bewahre es versteckt vor den Augen anderer. Doch kaue ohne Zögern, wenn der Schmerz dich ereilt. Frage mich jederzeit nach mehr.“ Da endlich begriff Fideo in vollem Maße, dass er sterben würde. Sein Tod war zeitig und so gewiss, dass es keinen Unterschied machte, ob dieses bittere Kraut ihn umbringen würde oder ob das Ding in seinem Bauch ihn totbiss.
 
   Gladius, sein geistvollster, schwierigster und lebendigster Schüler hatte ihn gelesen. Da wusste Fideo, dass er die Schmerzen betäuben musste, um die Halle nicht zu beunruhigen. Und er wusste, dass es Zeit wurde, die Entscheidung zu treffen. Er hatte von dem Kraut gerade so viel zu sich genommen, wie die Übelkeit zuließ und dass er noch bei recht klaren Sinnen war. Auf seinem Stuhl sitzend, die Finger locker auf dem Bauch liegend, die Augen halb geschlossen lauschte der Schriftenmeister auf die Schritte hinter der Tür. Gleich würden sie anklopfen. Er fasste sich und spannte seine schlaffen Züge.
 
   Leise und sehr langsam pochte es an der Tür. Taradea. Hinter ihr unvermeidbar Gladius. Die Taube und der Falke in ihrem jungen Flug. Fideo lächelte müde zu sich selbst und rief: „Tretet ein!“
 
   Die Tür zum Raum der großen Bücher öffnete sich und das Paar trat mit sorgenvoll fragenden Gesichtern vor den Meister. Brummend deutete er auf die zwei Stühle, die er rechts von sich an der Seite des Tisches bereitgestellt hatte. Das junge Paar setzte sich flink. „Maturius?“
 
   Fideo nickte von einem zum anderen und begann mit gleichmütiger Stimme zu reden. „Es gibt einige Entscheidungen, die ich schon längst hätte fällen müssen. Der Wächter hat bestätigt und verfügt, was ich euch mitteilen werde. Ein letzter Schritt ist noch zu tun. Ich muss dein Wort, Gladius, einholen. Und da ihr miteinander verbunden seid, habe ich euch auch beide kommen lassen.“ Fideo machte eine Pause und betrachtete die Gesichter des Paares, das schräg rechts von ihm saß. Beide waren sie ernst und blass und schmal, die Wangen gezeichnet von der Frische rosiger Jugend. Hand in Hand saßen sie auf den Stühlen. Die weißen Gewänder der Schriftenkundigen bedeckten sie in ruhigen Falten. Ernst und Stille lagen wie ein Mantel auf ihren Schultern. Würdige in der Halle. Das Herz Fideos bewegte sich in seufzender Freude, wenn er die beiden sah. Dennoch kreisten über ihm die Vögel des Zweifels, ob die Entscheidungen, die so zwingend schlüssig waren, auch die richtigen blieben.
 
   „Maturius? Was ist mit dir?“, fragte Taradea endlich.
 
   Der Schriftenmeister richtete sich auf, spreizte die Finger deutlich über dem mächtigen Bauch und erzählte den beiden ebenso gleichmütig und kurz von seinen Beschwernissen wie er es bei dem Ersten Wächter getan hatte.
 
   Erstarrt saßen sie dort. „Nein.“, beschied Gladius, obwohl es unsinnig war, das zu sagen. Taradea blieb still.
 
   „Doch, Gladius. Außer Zerus und Sophita wisst nur ihr davon. Bewahrt Stillschweigen. Zumal es dir, Gladius, obliegt, in dieser Angelegenheit mir zu Willen zu sein, wenn es um zukünftige Dinge geht…“
 
   Gladius richtete seine schwarzen Augen verständnislos auf den Meister. „Maturius?“
 
   Fideo stützte sich auf dem Tisch auf und erhob sich stöhnend von seinem Platz. Trotz des Krautes verteilte sich der Schmerz über seinen ganzen Leib, wenn er sich bewegte. Doch ein Schriftenkundiger hatte sich stets würdig zu verhalten in allem, was er tat, redete und verfügte. „Gladius, mein Sohn. Komm hierher!“, bellte er in gewohnt rauer Art den jungen Schreibenden an.
 
   Gladius erhob sich und trat zu dem Maturius. Zögernd aber bestimmt legte er seinem Lehrmeister eine Hand auf den Arm, sah zu ihm auf und verkündete in der ihm eigenen, klaren Art: „Maturius. Ich bin bestürzt und in Trauer. Was es auch sei. Verfüge über mich und meine Zeit.“
 
   Der Maturius blieb ernst, nickte auf das Gesicht seines Schülers herab und legte ihm ebenfalls eine Hand auf die Schulter. „Sohn. Es wird Zeit. Ich kann morgen schon hinüber sein. Jetzt muss für die Halle der Schriftenkundigen feststehen, wer in den kommenden Jahren der Maturius sein wird. Gerne hätte ich mehr Zeit zur Verfügung, um dich zu lehren und einzuführen, aber die wenigen Stunden am Fuß des Berges, die mir bleiben, müssen genügen. Durch den Wächter besiegelt und bestätigt bist du berufen, meine Nachfolge anzutreten. Du wirst Maturius Schriftenmeister sein, wenn ich zum letzten Mal geatmet habe.“
 
   Gladius sprang zurück, als hätte ihn ein Schwert zu treffen versucht. Er schüttelte mit offenem Mund den Kopf. Ebenso erhob sich Taradea hinter ihm von ihrem Platz und legte sich fassungslos eine Hand auf den Mund.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Gladius war zumute, als hätte ihm jemand einen Topf siedendes Wasser über den Kopf gegossen, das nun brennend seinen Rücken hinunterlief. Er hatte schon kaum verstanden, dass sein Lehrmeister, den er liebte, sterben würde. Noch weniger wollte es ihm eingehen, dass der Maturius ihn gerade zu seinem Nachfolger erklärt hatte. Er schüttelte immer wieder den Kopf. Gladius spürte Taradeas Hand sachte und beruhigend auf seinem Rücken liegen. Fideo blieb unbeirrt. Langsam trat er auf Gladius zu, fasste den schmalen, von Witz und Geist erfüllten jungen Mann eisern bei den Schultern und zog ihn nahe vor sein Gesicht. Gladius roch den hektischen Schweiß eines schwer Erkrankten. Er sah die gelbliche Glätte des strengen und müden Gesichtes. Er blickte in die traurigen und sanftmütigen Augen seines Meisters. „Sohn. Hast du gehört, was ich sagte?“, fragte dieser laut und schneidend.
 
   Der junge Schreibende atmete tief ein. „Jawohl, Maturius. Aber wieso?“
 
   Der Maturius schüttelte ihn kurz und kräftig. „Weil ich es verfügt habe und es notwendig ist!“
 
   Gladius brachte mit Mühe ein steifes Nicken zu Stande. „Ja, Maturius, das verstehe ich. Aber wieso? Wieso ich?“
 
   Fideo zog ihn an sich, an die schwer atmende Brust und den schmerzenden Bauch. Er sprach laut in das Ohr an dem klugen, geschorenen Schädel seines Schülers. „Gerade weil du fragst, wieso du es sein solltest, bist du eine gute Wahl. Du hast gehört von dem Gebannten, von seinem Schüler Edrejus, dass sie würdig waren als künftige Schriftenmeister. Sie sind nicht mehr. Und vier Jahre sind am Fuß des Berges vergangen, in denen nur ein einziger Geist in der Halle groß geworden ist, nur ein einziger. Und das bist du, Gladius.“
 
   „Was ist mit Taradea?“, fragte Gladius erstickt in den schlaffen Armen des Meisters.
 
   Der lachte leise. „Rede keinen Unsinn. Sie ist bereits Meisterin. Ihr edles Gemüt ist zu anderem Werk bestimmt. Glaube mir, du bist die rechte Wahl, die beste, die mir je geschenkt war.“
 
   Endlich begann das Gesagte in Gladius deutlich zu wirken. Verzweifelt grub er seine Finger in den Rücken des Gewandes seines alten Lehrmeisters und hielt sich weinend fest. Bei ihnen stand Taradea. Wie immer still und wortlos, doch ebenso schluchzend. „Meister! Herr! Was tue ich ohne dich? Wie soll ich das bewältigen?“ Gladius schien sich kaum beruhigen zu können, bis der Maturius ihn endlich von sich schob und abermals kräftig schüttelte. 
 
   „Du wirst es bewältigen, denn ich muss viel mehr noch von dir verlangen an diesem Tag. Setzt euch wieder, dass ich euch das nächste mitteilen kann.“ Sie wischten sich die Tränen aus dem Gesicht und lauschten still und ernst auf das, was der Maturius ihnen noch zu sagen hatte. Sie hörten von der Botschaft des Roten Reiters und von dem Gebannten, welch gefährlichen und unwürdigen Geschäften er nun nachging.
 
   Gladius verzog angewidert seine Miene, als er von Jori hörte. „Er ist ein elender und verkommener Mensch. Doch dass er so tief fällt, hätte ich niemals erwartet. Es ist mir widerlich, nur an ihn zu denken!“, befand Gladius. Er war überrascht, wie hart und scharf ihn der Maturius dafür zurechtwies.
 
   „Rede niemals so von einem Bruder! Niemals! Ganz gleich, was er getan hat, er war einmal unter uns und hat sich als würdig erwiesen. Denke daran, dass er einmal zum Schriftenmeister bestimmt war – wie du jetzt! Er ist gefallen. Welche Gründe sind es, die dir versichern, dass du niemals fallen könntest? Wenn du das glaubst, bist du elender als Jori!“
 
   Gladius sah im Augenwinkel, wie Taradea zusammen zuckte. Auch ihn selbst durchfuhr es, als der Maturius zum ersten Mal seit vier Jahren den Namen genannt hatte, den niemand mehr aussprechen sollte, zu keiner Gelegenheit außer in Gebeten vor der Heiligkeit.
 
   „Ja, ich habe seinen Namen genannt…“, bestätigte Fideo wie selbstverständlich. „Wisst ihr nicht, dass jede der Ordnungen nicht für sich selbst besteht, sondern ihren je eigenen Sinn hat? Auch die, den Namen eines Gebannten nicht mehr zu nennen. Ihr sollt keine Gelegenheit finden, über euren gefallenen Bruder zu reden und noch härtere Urteile zu fällen, als ihn schon getroffen haben. Ihr sollt seinen Namen heimlich nennen, vor der Heiligkeit. Damit seine Seele den Weg zum Berg hinaufgehen kann, wenn es Zeit ist.“
 
   Taradea sprach zum ersten Mal, seit sie in den Raum getreten war. „Jawohl Maturius. Ich verstehe.“
 
   Irritiert blickte Gladius auf seine Gefährtin. Schmerzhaftes Erkennen lag auf ihrem Gesicht und Gladius wurde durch sie erneut daran erinnert, welcher Platz ihm zustand. Er senkte das Haupt und sprach leise: „Jawohl Maturius, verzeih.“
 
   Fideo rutschte ächzend auf seinem Sitz hin und her. „Gladius. Seit jeher warst du eine Plage, die schlimmste, die mich je getroffen hat. Du weißt, dass mein Herz dich liebt. Doch deine Seele lässt neben all dem Verständigen und Schönen auch ungute Triebe sprossen. Die müssen abgeschlagen werden, bevor du ein Maturius sein kannst. Du musst lernen, welch unglaubliche Schmerzen es bereitet, die Menschen zu lieben und dennoch gerecht zu sein. Gerecht zu sein und die Menschen dennoch zu lieben.“
 
   Gladius schnürte sich der Hals zu. Er wusste, dass sein Lehrmeister Recht behielt. Dennoch konnte er es nicht verhindern, in seinem Inneren zu kochen, wenn er an Jori dachte und an das, was er Tejus angetan hatte. Als er wieder aufsah und die Augen Fideos erblickte, die ihn mit gebrochener Härte und sanfter Genauigkeit abmaßen, ahnte er, dass eine Prüfung auf ihn wartete. „Maturius. Sag, was ist es, das ich tun soll?“
 
   „Du wirst in die Wachkammer im ersten Turm gehen und dir einen der jungen Soldaten auswählen. Möglichst jung, möglichst kräftig, möglichst unverdorben durch die Bildung in den Roten Lagern der Regionen. Dann wirst du zu Urmeo gehen und ihn bitten, dich zu begleiten. Sage ihm nichts von meiner Krankheit, nichts davon, dass du Maturius werden sollst. Sage ihm nur von Jori. Das Schriftstück des Requestors hole dir vom Ersten Wächter, damit du nachweisen kannst, dass du auf Geheiß von Wächterfestung und Schwarzer Festung außerhalb der Mauern bist. Dann geht zu Usibi und lasst euch großzügig Vorräte geben. In drei Tagen schließt eure Reisevorbereitungen ab.“
 
   Taradea sprang von ihrem Platz auf. Atemlos fragte sie: „Du willst Gladius nach Jori ausschicken? Er soll einen Sklavenhändler jagen und in die Festung bringen? Nein!“
 
   Verärgert über den heftigen Ausbruch der Malmeisterin brummte der Maturius. „Still, Kind. Es ist allein an Gladius, darüber zu entscheiden. Du kannst auch ablehnen, mein Sohn. Aber bedenke, es ist die Prüfung, die der Erste Wächter dir auferlegt, wenn du Schriftenmeister werden willst. Und ich bitte dich als Bruder um unser aller Wohl, bevor Rote Reiter die Insel überziehen. Und zuletzt, weil es mein Wunsch ist.“ Der Maturius atmete tief ein, bevor er einen weiteren Satz aussprach. „Mein letzter Wunsch.“
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   Taradea blieb stehen, während Gladius und der Schriftenmeister dort saßen und einander ansahen, als warteten sie, dass der andere zuerst blinzelte. Die junge Malmeisterin war nie eine Frau mit losem Mundwerk gewesen, doch die vielen, gegensätzlichen Empfindungen in ihrem Bauch weckten den Widerspruch. Sie wollte nicht, dass ihr geliebter Meister starb. Sie wollte nicht mehr an Jori denken. Sie wollte am allerwenigsten, dass Gladius aus der Festung ging und einen unberechenbaren Gebannten jagte. Sie wollte ihn nicht hergeben und war sich bewusst, dass es nicht anders möglich wäre, dass sie keinen Anspruch auf die Gegenwart ihres Gefährten hatte, weil sie alle in dieser Festung einander und der Heiligkeit dienten.
 
   Taradea glitt endlich wieder hinunter auf ihren Stuhl. Sie griff nach Gladius Hand, die ruhig und kühl auf seinem Oberschenkel lag. Trotzdem er sie nicht ansah, erwiderte er den Druck ihrer Hand mit Heftigkeit.
 
   Hatte der Schriftenmeister sie zuerst gerügt, so wandte er sich jetzt wieder in sanftem Tonfall an sie. „Malmeisterin. Wirst du deinen Falken entbehren können?“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „ Nein. Doch ich weiß, dass unser Blut gegen uns spricht. Wir gehören niemandem, nicht einmal uns selbst. Und wenn Gladius gerufen wird, dann darf ich nicht widersprechen. Verzeih, Maturius.“
 
   „Es ist gut Kind. Hättest du nicht widersprochen, müsste man annehmen, du liebtest deinen Gefährten nicht. Nur das, was man unter Schmerzen hergibt, liebt man.“
 
   Gladius beugte sich zu seiner roten Taube hinüber und küsste sie seitlich auf den Mund. „Liebste.“ Dann stand er auf und trat vor den Stuhl des Schriftenmeisters. Taradea sah stumm und bewundernd zu, wie Gladius den Schwur ablegte, nach dem die Ordnung verlangte. Der zukünftige Maturius kniete vor dem Sterbenden. 
 
   „Ich bin zu jung. Ich bin zu hitzig. Ich bin in allem ungenügend. Aber es hat keine Gültigkeit, was ich bin, wenn mein Leib und mein Inneres der Festung gehören. Maturius. Ich nehme meine Prüfung an. Ich bestätige mit meinem Mund, was die Wächter und der Schriftenmeister festgelegt haben. Sendet mich aus. Ich werde Jori unbeschadet in die Festung bringen. Ich selbst werde ihn verschließen und vor der Fernen Gewalt zeugen, wenn es sein muss. Ich nehme das Amt des Maturius Schriftenmeister an, nicht weil ich dessen würdig bin, sondern weil andere mich dessen für würdig befunden haben, weil ich gerufen worden bin und die Ehre und Schlichtheit erfüllen will.“
 
   Der Maturius legte seine Hand auf Gladius Kopf. Er seufzte und mit glänzenden Augen antwortete er. „So sei es. Mein letzter Atemzug sei dein erster als Herr der Halle der Schriftenkundigen.“
 
   Gladius erhob sich wieder.
 
   „Nun geht hinaus.“, forderte der Schriftenmeister sie plötzlich auf.
 
   Taradea trat nach vorn und berührte den Maturius leicht am Ärmel. „Bist du sicher, dass wir gehen sollen. Können wir noch irgendetwas für dich ausrichten?“
 
   Der Maturius schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist mein einziger Trost, diese letzte Zeit am Ende des Tages im Raum der großen Bücher. Lasst mich hier verweilen. Aber Gladius. Du wirst noch zu dem jungen Schüler gehen, der heute zu spät in die Halle getreten ist. Sage Erinor, dass du von mir geschickt worden bist und verkünde ihm seine Strafe. Lass ihn nach Eintreten der Nachtruhe in den Hof gehen und sich dort an die Wand der Schriftenhalle stellen. Die Wache im ersten Turm soll an ihm vorbeigehen und darauf achten, dass er die ganze Nacht über an seinem Platz bleibt und nicht schläft.“
 
   „Jawohl Maturius.“, bestätigte Gladius und zog Taradea schnell hinter sich hinaus, denn der Schriftenmeister schien sich nach Einsamkeit und Ruhe zu sehen.
 
   Bedrückt und beschwert, geehrt und verwirrt traten sie in die Halle und trafen auf den jungen Schüler Erinor, der angstvoll dort wartete, dass ihm der Schriftenmeister seine Strafe auferlegte. Wie selbstverständlich ging Gladius auf ihn zu und sprach ihn freundlich, aber bestimmt an. „Erinor. Auf ein Wort. Der Schriftenmeister benötigt Ruhe, doch wir zwei haben zu reden. Folge mir.“ Taradea sah ihrem Gefährten bewundernd hinterher, wie sicher er mit dem verängstigten Schüler aus der Halle trat.
 
    
 
   Der schwarze Heiler
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Die Freie Stadt war der einzige Flecken, der keinen Regen und keinen Sonnenschein benötigte, um zu existieren. Es genügten die Winde, um Schiffe in ihren Hafen zu treiben. In der Finsternis und auch bei Tag in ihren schmutzigen, engen Gassen glühten gelbe Leuchtsteine und Talglichter allerorten. Wer brauchte dort schon die Sonne?
 
   Kalibart setzte seinen Fuß auf die von Vögeln und Möwen verkoteten Planken der Brücke, die Insel und Freie Stadt miteinander verband. In der Nacht hatte er einen Fischer aufgeschnitten, ihm ein Gewächs aus dem Arm geschält, das ihn daran hinderte, zu arbeiten und seine Netze auszuwerfen und einzuziehen. Wenn der Mann überlebte und kein Fieber bekam, würde er wieder ohne Schmerzen und Mühen seinem Geschäft nachgehen können. 
 
   Wenn es denn nach seiner Genesung noch ein Geschäft geben würde. Der Wind hatte sich gedreht und blies Kalibart von hinten gegen den müden Schädel. Der Wind trieb die Fische fort von der Insel. Wenn das Wehen aufhörte, sammelten sich an den Ufern der Stadt oft tote Fische, die den Wechsel der Strömungen nicht verkrafteten. In Drie-Ires stank es. Und je größer der Gestank, desto häufiger waren die Krankheiten. Kalibarts Geschäft jedenfalls würde besser gehen denn je, auch wenn die Bezahlung jetzt häufiger ausblieb. 
 
   Die Lustmädchen waren die einzigen, die er stets umsonst behandelte und von denen er jegliche Bezahlung für seine Dienste ablehnte. Man kannte den schwarzen Heiler in den verborgenen Häusern des finsteren Herzens dieser Stadt. Während er dem einen Mädchen etwas gab, dass es besser sterben konnte, zog er einem anderen ihr Kind aus dem Leib, gezeugt von irgendeinem Namenlosen. Die Häuser schickten ihm als Bezahlung oft die jüngsten und schönsten Frauen zu seiner Wohnkammer. Er behielt sie eine ganze Nacht bei sich, untersuchte sie und gab ihnen am Morgen Geld dafür, dass sie in ihrem Lusthaus erzählten, er hätte sich genommen, was Männer sich eben immer nehmen. Und sie erzählten, was er verlangte, wenn er ihnen damit drohte, nachts zu ihnen zu kommen und sie aufzuschneiden.
 
   Er lächelte bitter, als er den Fuß von der Brücke in den Staub und Schlamm der Gassen setzte. Kalibart hatte seinen Ruf sorgfältig gepflegt. Ein Arzt aus der entlegensten der Regionen, kundig im Aufschneiden der Leute. Seine Haut stach wie glänzende Kohle zwischen den bleichen Inselbewohnern hervor. Sein gelbes Gewand leuchtete schon von Ferne durch den Dunst einer Gasse, wenn er in die Häuser ging, um seinen Dienst zu tun.
 
   Die Menschen fürchteten ihn und blickten zu Boden, wenn er an ihnen vorüberging. Er wusste, was sie einander zuflüsterten. „Da geht er. Der schwarze Heiler. Er schneidet Menschen auf, um sie zu heilen. Er lässt sich mit Frauen bezahlen. Die Götter und die Höchste Heiligkeit mögen uns behüten! Er steht mit der Unterwelt im Bunde. Tarke der Seefahrer ist sein Schutzgeist.“
 
   Doch wenn sie anfingen zu husten, zu bluten und zu eitern, dann standen sie zitternd vor seiner Tür und riefen ihn, bezahlten ihn gut und ließen ihn in ihre Häuser, als sei er ein König, der sich dazu herabgelassen hatte, seine niedrigsten Sklaven in ihrem Hause zu besuchen. Für Kräuter und zum Sterben gingen die Menschen in die Festung. Dort beherrschte man die Kunst des Schneidens und Nähens menschlichen Fleisches nicht.
 
   Kalibart hatte sehr darüber nachgedacht, in die Festung zu gehen, dort von der Heilerin zu lernen und im Tausch seine eigenen Künste anzubieten. Doch dann hatte er die Kammer am Rande der Lusthäuser gemietet und eine Nacht, in der er zurückdenken musste an die südlichste der Regionen, hatte ihn in ein Haus getrieben, wo das Bier und der Wein stark waren.
 
   Die halbnackten Mädchen hatten sich um den kohleschwarzen Mann herumgedrückt, vor dem sie Angst hatten. Zögernd hatten sie sich angeboten, bis der blasseste Inselbewohner, den Kalibart jemals gesehen hatte, sich zu ihm gesetzt und ihm wortlos ein kristallenes Getränk hingeschoben hatte, dessen giftiger Alkohol sich beißend in die Eingeweide fraß und die Erinnerung endgültig tötete.
 
   Hatten die Mädchen vorher schon Angst gehabt, als er alleine saß, so mieden sie den Tisch endgültig, als der weiße Fremde im schmutzigen, braunen Wollmantel sich zu ihm gesellt hatte. Sie waren sichtlich enttäuscht gewesen, um ein Geschäft betrogen. Das hatte Kalibarts betrunkene Neugier erregt und er begann mit dem Mann zu reden. Ein Sklavenhändler, dem hässlich und dämonisch leuchtend ein vierzackiges Brandmal auf der rechten Wange prangte.
 
   Kalibart musste heute noch spöttisch vor sich hin lächeln, wenn er an jene Nacht zurück dachte, in der er mit dem gelehrtesten und edelsten Geist geredet und gestritten hatte, der ihm jenseits der Regionen begegnet war. 
 
   Am Ende waren sie betrunken in seine Kammer gestolpert. Der Sklavenhändler hatte sich auf dem Boden in seinen Mantel gerollt und das ihm angebotene Lager verweigert. Schulterzuckend hatte Kalibart ihn gewähren lassen und schlief selbst auf seinen Decken einen langen Rausch aus.
 
   Panisch war der Sklavenhändler am nächsten Morgen erwacht, als er bemerkte, dass er im Hause eines anderen Mannes lag. Kalibart hatte zuerst nicht verstanden, warum das Blassgesicht wie irre vor ihm zurückgewichen war und etwas davon stammelte, dass er es nicht wollte, es ihm leid täte.
 
   Doch dann war die Erkenntnis über den schwarzen Heiler gekommen. Er hatte gelacht, den Verwirrten geohrfeigt und ihm versichert, dass sie nichts weiter getan hätten, als zu saufen und zu reden. Dann hatten sie wieder geredet und vereinbarten schließlich ein Geschäft, dem sie nun gemeinsam seit vier Jahren nachgingen.
 
   Kalibart war also nicht zur Festung gegangen. Er blieb in den Lusthäusern und auf dem Sklavenmarkt und wartete in jedem Herbst, dass der Sklavenhändler an seine Kammer klopfte und für drei Monate blieb. Er fraß und er soff. Er schlief und schrie im Schlaf.  Manchmal redeten sie und Kalibart war erleichtert, dass er einen hatte, an dessen Geist er sich messen konnte. Er sehnte sich nach diesen Gesprächen, die ihn die Mädchen vergessen ließen, denen er das Geschlecht nähen musste, weil ein Mann meinte, sich besonders als Mann erweisen zu müssen. Der verrückte Halbmann, der solche Bedürfnisse nicht kannte, war ihm eine angenehme Abwechslung.
 
   Besorgt blickte Kalibart zum stählernen Herbsthimmel auf. Der Mond war vergangen, der Regen vorüber, aber bisher hatte es noch nicht geklopft. Er hatte Jori gewarnt, nicht noch einmal auszuziehen, um ein weiteres Mädchen zu holen. Der Sommer war schon zu weit vorgerückt und es würde knapp werden. Die siebenundzwanzig Mädchen waren genug. Kalibart hatte sie schon auf den Weg bringen müssen, weil ein Roter Sohn durch Drie-Ires schlich und in den Lusthäusern und auf dem Markt Fragen stellte. Sollte Jori noch ein Mädchen bringen, mussten sie es anderweitig loswerden. Sie konnten es nicht einen Winter lang durchfüttern und ihre Absichten vor dem Herrn der Regionen und seinen Häschern verbergen. Außerdem wartete der Heiler auf Nachrichten von dem Schiff, das schon längst zurück sein sollte, um im Hafen von Drie-Ires zu überwintern.
 
   Das bereitete ihm wirklich größte Sorge. Sie müssten vorsichtig sein und ihren Ruf sorgfältig pflegen. Jori, der unbarmherzige Sklavenhändler. Kalibart, der von Lust getriebene Heiler, der mit finsteren Mächten umging. Wieviel davon Wahrheit war, durfte keiner herausfinden. Es kam sehr darauf an, dass die Menschen sie fürchteten und mieden.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Sie hatten den Jungen geschickt, um an seine Kammer zu klopfen. Dann musste es eine ernste Botschaft sein, die harmlos verschlossen wurde. Mit großen Augen starrte das Kind auf die schwarze Haut Kalibarts. Wortlos reichte er dem Heiler eine Rolle beschriebenen Papiers. Dann drehte er sich um, rannte haltlos die Treppen hinunter und verschwand. 
 
   Kalibart schüttelte den Kopf. Wer wusste, was sie diesem Kind alles erzählt hatten, um ihm genug Angst vor dem schwarzen Mann aus den Regionen einzujagen und es so aussehen zu lassen, als riefe man ihn zu einem Geschäft des Aufschneidens in ein Haus. 
 
   Kalibart setzte sich auf seinen schäbigen, wackelnden Stuhl und rollte das dünne Papier auseinander. Grimmig streiften seine dunklen, runden Augen die wenigen Zeilen.
 
   „Die Seerose wurde in den Teich gesetzt, aber man hat sie abgeschnitten. Die siebenundzwanzig Blütenblätter wurden ausgerissen und auch die Wurzel hat man vergiftet.“
 
   Ruckartig stand Kalibart wieder auf. Es durchfuhr ihn mit eisigem Todesschrecken. Heftig atmend knüllte er das Papier zusammen und warf es auf die glühenden Kohlen des kleinen Dreifußes, dass es sofort verbrannte. Kalibart wusste, was das bedeutete. Die Roten Söhne hatten die siebenundzwanzig Mädchen sicher nicht geschlachtet, ohne von ihnen und dem Hauptmann des Schiffes zu erfahren, woher sie kamen und wohin sie gingen. Er hoffte nur, dass der Hauptmann vor seinem Tode nicht zu viel Preis gegeben hatte. Mit Sicherheit war Joris Name gefallen. Von Kalibart wusste man vermutlich nichts. Hatten sie den Sklavenhändler schon gefangen? War das der Grund, weshalb sich die Ankunft des Gebannten verzögerte? Würde sie gar ganz ausbleiben?
 
   Kalibart rang die schwarzen Hände vor der Brust und überlegte. Wenn er jetzt seine Kammer sofort aufgab und sich zurückzog, schöpfte man erst Recht Verdacht. Zu bekannt war der Heiler, sein Ruf war zu ausgefeilt, seine Geschäfte waren zu wichtig. Wenn Jori nun doch noch käme, würde er ihn nicht finden und es konnte entscheidend sein, dem Sklavenhändler zu begegnen und ihn schnell fortzuschaffen.
 
   Die Fahrt war zu spät gewesen. Das hatten sie alle gewusst. Aber sie wollten die Mädchen unbedingt in die Regionen schaffen. Der einzige Vorteil bestand jetzt darin, dass Jori nicht in Drie-Ires gewesen war, als das Schiff auslief. So konnte er dem Hauptmann keinen Brief mitgeben. Es wäre fürchterlich gewesen, die Folgen daraus undenkbar, wenn die Zeilen des Sklavenhändlers auch noch auf die Person in den Regionen hingewiesen hätten, die an ihrem Geschäft beteiligt war.
 
   Sie mussten aber dennoch eine Botschaft senden, um zu erklären, dass die letzte Lieferung vor dem Winter ausblieb. Kalibart blieb nichts anderes übrig, als in die Lusthäuser zu gehen und einen der losen Soldaten, die sich zwischen Inseln und Regionen bewegen durften, gut zu bezahlen, dass er eine verschlüsselte Botschaft überbrachte. Kalibart stellte sich an sein Pult und schrieb einen gefälschten Liebesbrief, in dem er die Nachricht verstecken konnte.
 
   „Liebste Gefährtin vergangener Stunden,
 
   das Los in der Freien Stadt wiegt schwer, auch wenn die Geschäfte gut gehen. Ich vermisse die gemeinsamen Zeiten und ich vermisse deine Umarmungen. Lass mich bald wieder Heimat finden in deinem Schoß. Bis dahin grüße ich dich mit einigen Versen aus einem alten Buch von den Inseln.
 
   „Es war eine Seerose
 
   Ich setzte sie ins Wasser
 
   Sie sollte zu dir schwimmen
 
   Doch ein Neider schnitt sie ab
 
   Riss ihr alle Blätter aus
 
   Jetzt warte ich am Ufer
 
   Auf die Botschaft deiner Liebe.“
 
   Dein Liebster, dessen Herz sich sehnt.“
 
   Kalibart versiegelte das gefaltete Blatt und versah es mit dem Namen der Stadt und der Person, an die es gehen sollte. Die Botschaft war für andere unmöglich zu deuten. Grimmigen Sinnes schob er den Brief zur Seite. Dann nahm er sich seinen Tonbecher und füllte ihn bis zum Rand mit jenem kristallklaren Gebräu, das ihm einst der Sklavenhändler ausgegeben hatte.
 
   Wenn er an die toten Mädchen dachte, wollte ihm übel werden vor Zorn. Ein ganzer Sommer des Mühens umsonst. Kalibart stürzte das Getränk in einem Zug die Kehle hinunter. Brennend und beißend breitete es sich in seinem ganzen Rumpf aus. Sofort ergriff ihn ein rauschiger Schwindel. 
 
   Derart mehr oder weniger gestärkt machte sich der schwarze Heiler auf den Weg, die Botschaft gegen gutes Geld auszuhändigen. Er hoffte, sie würde ihr Ziel schnell erreichen und es käme Antwort, auf die er zumindest erleichtert erwidern könnte, dass der Sklavenhändler unter seinem Dach weilte und das Geschäft nicht ganz verloren war.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Kalibart bestellte bei der feisten, aufgedunsenen Wirtin ein weiteres starkes Getränk. Er wollte trinken und vergessen, während er in diesem Lusthaus nach einem jungen Soldaten Ausschau hielt, der seine Botschaft mit sich nehmen würde.
 
   Bald versammelte sich auch schon eine Runde zum Würfelspiel, bestellte bei der Wirtin und die Mädchen schlichen beständig um den Tisch herum. Irgendeiner der Jünglinge würde der Versuchung nachgeben und seinen unerfahrenen Samen in eine der Sklavinnen pflanzen.
 
   Doch bevor ihm die Soldaten entwischen konnten, setzte sich der schwarze Heiler grimmig und betrunken wie er war zu ihnen an den Tisch. Die Mädchen zogen sich eilig zurück. Sie kannten den Heiler, viele verdankten ihm ihr Leben, aber sie fürchteten ihn auch. Sie fürchteten die Geschichten, die man sich erzählte, dass sein Appetit nach weiblichem Fleisch unersättlich und grausam war.
 
   Die jungen Männer verstummten und betrachteten argwöhnisch den fremden Schwarzen, der sich zwischen sie gedrängt hatte. Ohne Umschweife zog Kalibart drei Goldmünzen aus der Tasche und schlug sie mit der flachen Hand hart und laut auf die Tischplatte. „Diese drei Münzen für den, der auf dem Rückweg in die Regionen ist und einen Brief für mich in die bezeichnete Stadt zu der bezeichneten Person bringt.“ Kalibart schob den Brief ebenfalls auf den Tisch. 
 
   Die Männer sahen sich gegenseitig an. Einer von ihnen antwortete: „Du bist verrückt, schwarzer Mann. Wo ist der Haken an der Sache? Du zahlst nicht drei Goldmünzen für eine lächerliche Botschaft, ohne dass dabei ein Haken ist.“
 
   Kalibart lächelte böse und zeigte seine quadratischen, weiß leuchtenden Zähne. „Genau, Mann. Ich suche einen, der mir garantiert, dass mein kleiner Liebesbrief auch wirklich ankommt. Sollte ich von der Person keine Antwort erhalten, sollte der Brief sie nicht erreichen… dann finde ich den untreuen Boten. Und schneide ihn auf.“ Kalibart lächelte weiter und sah von einem Gesicht in das nächste. Er sah ihre Furcht. Er sah, dass sie ihm glaubten. 
 
   Der, der gesprochen hatte, blinzelte auf das Gold und zeigte etwas weniger Furcht. „Ich bringe den Brief. Und ich bringe dir sofort Antwort zurück, innerhalb von zehn Tagen, wenn du mir dann noch drei weitere Münzen bezahlst.“
 
   Kalibart erhob sich, schob dem Mann die drei Münzen und den Brief zu und nickte. „Abgemacht!“ Der junge Soldat wollte gerade nach den Münzen fassen, als Kalibart ihn noch einmal blitzschnell am Kragen ergriff und ihn dicht vor sein kohleschwarzes Gesicht zog. „Denke daran! Ich schneide dich auf im Schlaf und verteile deine einzelnen Glieder quer durch alle Regionen, wenn du mich betrügst. Tarkes Nadel hilft mir, dich zu finden.“
 
   Kalibart konnte den Angstwind riechen, der den Mann verlassen hatte und er lächelte zufrieden, als der angeheuerte Bote eilig beschwichtigte. „Ist schon gut, schwarzer Mann.“
 
   Damit ließ Kalibart ihn gehen und verschwand aus dem Lusthaus, einen letzten Blick auf die Mädchen werfend, die den jungen Männern nun sicherlich zu Diensten sein mussten. Er hoffte, in dieser Nacht nicht wieder für ein unangenehmes Geschäft zurückgerufen zu werden. Er wäre zu betrunken, das Messer oder die Fleischnadel zu führen.
 
   Der schwarze Heiler schob sich schwankend durch die Gassen bis zu seiner Kammer. Dort legte er sich auf seine Decken und lauschte im Schlaf zur Tür, ob es nicht endlich klopfen würde.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Hinter seinen Augenliedern platzten kleine leuchtende Kugeln und zerstoben zu gleißenden Sternen, die seinem Kopf vorspiegelten, er wäre geblendet. Es pochte in seinem Schädel und er schlug die Augen auf, um festzustellen, dass das Klopfen nicht nur unter seinen Haaren war sondern auch von der Tür kam und sich im Halbschlaf mit den vom Alkohol getrübten Traumvisionen vermischte.
 
   
  
 

Das Klopfen war laut und eindringlich. Es hörte nicht auf. Kalibart wälzte sich stöhnend aus den Decken und Fellen seines Lagers. Leise rief er: „Einen Augenblick. Ich öffne gleich.“ Dann suchte er verwirrt nach seinem Gewand, um die Blöße zu bedecken. Er hatte es im Raum fallen lassen und war nackt und erhitzt in Schlaf gefallen. Endlich hatte er es gefunden und streifte es sich über. Nicht zum ersten Mal war Kalibart dankbar, dass die blassen Inselbewohner auf der tiefschwarzen Haut seines Gesichtes weder Trunkenheit noch Müdigkeit ausmachen konnten. Sie würden seine Ausdünstungen riechen, aber welcher Mann fiel nicht schon einmal berauscht in Schlaf?
 
   Er öffnete und war überrascht und enttäuscht zugleich. Es war nicht der Sklavenhändler, den er so dringlich erwartete. „Waltrius? Was tust du hier in der Nacht?“
 
   Der kleine, untersetzte Fischer stemmte die Hände in die Hüften und reckte ihm das graue, faltige Gesicht entgegen. „Sag. Hast du wieder gesoffen? Ausgerechnet jetzt! Wir brauchen dich und deine Künste. Dringend!“
 
   Kalibart strich sich mit der Hand über die Augen. Er ignorierte die Rüge seines Freundes. „Wo? Wer ist es und was ist geschehen?“
 
   Waltrius schüttelte den Kopf. „Keine Zeit für lange Erklärungen. Nimm alles mit, was du brauchen könntest. Es ist schlimm. Wir gehen in die Höhle.“
 
   Der Heiler eilte zurück in den Raum und suchte alles zusammen, was man in den schlimmsten Fällen nötig hätte. Er nahm die Ledertasche mit seinen Instrumenten und warf alles in einen Tragesack, den er sich über die Schulter warf. Schweigend folgte er dem Freund die Treppen hinunter, an den Türen der anderen Bewohner des schäbigen Steinhauses vorbei, ohne einen einzigen Laut, um keinen zu wecken und unnötig neugierig zu machen. 
 
   Wenn Waltrius erschien, konnte es nur etwas sein, das niemand zu erfahren hatte. Meist beschädigte Ware. Aber es gab vor dem Winter keine Ware mehr in den Höhlen. Es musste etwas recht Übles sein.
 
   Waltrius sah sich unten auf der Gasse um, dann nickte er dem Heiler zu und begann zu rennen. Erstaunlich schnell für einen dicklichen Mann seines Alters. Mühsam schwang Kalibart seine langen Beine. Trunkenheit und Müdigkeit lähmten immer noch seine Muskeln. Sie liefen aus der Stadt hinaus an deren Rand, vorbei an der Brücke, den schmutzigen Strand hinunter, an dessen Ende sich die Höhlen öffneten und kotiges Brackwasser in das Meer abgaben. 
 
   Sie bückten sich in den schwarzen, stinkenden Eingang und konnten am Rand des gärenden Abflusses nur mühsam vermeiden, hineinzutreten. Kalibart wusste wie Waltrius genau, an welcher Stelle in der Wand sich plötzlich ein Loch auftat, das in ein uraltes Labyrinth aus Fels und Mauersteinen führte. Drie-Ires war unter seiner Oberfläche ganz durchzogen von diesen Tunneln und Gängen, die nur noch wenige kannten.
 
   Eilig zog Waltrius einen Leuchtstein aus seiner Tasche und hielt ihn hoch, dass sie den Weg vor sich sehen konnten. Ohne seinen Freund hätte der schwarze Heiler sehr bald den Weg verloren. Niemand kannte die Windungen so gut wie der alte Fischer, weil seine Familie seit Generationen Waren zwischen den Inseln und den Regionen schmuggelte und hier versteckte.
 
   Keuchend schoben sie sich um die Windungen, bis sich vor ihnen eine größere Höhle auftat, die von unzähligen Leuchtsteinen erhellt wurde, so dass man ihre Maße genau ausmachen konnte. Hier sammelten sie die Mädchen, bevor sie in die Regionen geschifft wurden. Eine große Steinkuppel, in deren Mitte ein sauberer Quell entsprang. Bis zu dreißig Mädchen konnten sie dort verbergen.
 
   Heute hielten sich in der Höhle außer dem schwarzen Heiler und dem alten Schmuggler nur noch drei weitere Personen auf. Die Frau des Fischers, der dienstbare Junge, der heute schon vor Kalibarts Tür gestanden hatte und ein Leib, an dem er seine Schneidekunst ausüben sollte. Unter einer großen, grünen Decke war eine weibliche Gestalt auszumachen. Kalibart eilte über den sandigen Stein. Er schob die grauhaarige Frau zur Seite und blickte auf das Mädchen, das dort lag.
 
   „Die Tochter des Hauptmannes!“, rief er überrascht und erschrocken aus. „Was ist passiert?“
 
   Waltrius trat hinzu und ließ den Kopf hängen. „Wir haben sie heute Abend aus dem Wasser gefischt. Sie ist wohl mit ihrem Vater gefahren. Wir haben gehört, dass alle siebenundzwanzig tot sind und der Hauptmann ebenfalls. Von seiner Tochter kein Wort.“
 
   Die junge Frau lag regungslos, das kantige Gesicht trug einen durchsichtig bläulichen Schimmer, der Kalibart gar nicht gefiel. Er ließ sich auf die Knie herab und stellte den Tragesack neben sich. Vorsichtig schlug er die Decke zurück und betrachtete den nackten Leib. Er hatte oft solche Wunden gesehen, aber das hier brachte ihn schlagartig zur Nüchternheit zurück. Jemand hatte dem Mädchen tiefe Schnitte auf Armen und Beinen zugefügt. Offensichtlich um sie zu foltern. Die Schnitte waren zum Teil verkrustet und begannen zu trocknen. Aus anderen sickerte entzündetes Wundwasser.
 
   Doch das Schlimmste war die Bauchwunde. Eine geschärfte, breite Waffe musste das Mädchen getroffen haben. Sie hatte Glück, denn der Stoß sollte nur abschließend sein und war nicht allzu gründlich ausgeführt. Wahrscheinlich hatte man sie danach ins Wasser geworfen, wo sie verbluten und ersaufen sollte. Doch sie war irgendwie an das Ufer der Insel zurückgelangt. Das Salzwasser des Meeres hatte die Wunden ausgespült und einen schlimmen Brand verhindert. Aber der Blutverlust war nicht zu unterschätzen.
 
   „Habt ihr dem Mädchen Wasser gegeben?“, fragte er die Frau, die sich offensichtlich um die Tochter des Hauptmannes gekümmert hatte.
 
   „Ja, Heiler, wir haben es getan wie du es uns einmal sagtest. Wer Blut verliert soll trinken, dass er bei Bewusstsein bleibt. Doch sie sinkt immer wieder zurück ins Dunkel. Ich fürchte, sie ist zum Sterben zu uns zurückgekehrt.“
 
   Kalibart schüttelte den Kopf. „Sie will leben. Sonst hätte sie es nicht wer weiß wie zum Ufer geschafft. Aber ich will ehrlich sein. Sie ist übel zugerichtet worden. Ich tue mein Bestes und ihr müsst helfen.“ Kalibart ordnete an, dass man ein Feuer entzündete und es möglichst heiß schürte. Er öffnete die Ledertasche und klappte sie auf. Als der Junge die zahlreichen, kleinen Messer und Spitzen sah, die darin aufgereiht waren, versteckte er sich hinter der Fischerin. 
 
   Kalibart herrschte ihn an: „Nimm das Schöpfgefäß und hole Wasser!“ Der Junge rannte, als wäre ihm mit dem Tod gedroht worden. „Haltet sie fest, denn sie wird erwachen, wenn ich meine Arbeit verrichte.“, sagte er kühl. Der Fischer hielt ihre Oberarme fest, während seine Frau sich auf die Schenkel stützte. Der Bauch musste so ruhig wie möglich liegen, das wussten sie.
 
   Kalibart wusch sich die Hände im Quell. Dann hielt er sein Messer in die Glut und löschte es im Wasser. Vorsichtig zog er die Ränder der Wunde auf dem Bauch des Mädchens auseinander. Der Schnitt war tief und böse, aber das tote Fleisch hatte nicht allzu sehr um sich gegriffen. Er würde nur die Ränder der Wunde beschneiden müssen. Mit ruhigen und schnellen Bewegungen schabte er die Wunde aus.
 
   Die Augen des Mädchens begannen zu flattern. Er musste sich beeilen. Schnell hielt er ein kleines Eisen ins Feuer und führte es an den Wundrändern entlang, brannte sie aus. Das Mädchen riss die Augen auf und schrie. Doch sie konnte sich nicht aufbäumen. Zu fest hielten sie Waltrius und seine Frau. Kalibart ließ seine Stimme laut und ruhig über das Gesicht des Mädchens rollen. „Still. Still. Es ist bald vorbei.“
 
   Das Mädchen schrie wieder kurz und spitz auf und der Junge lief in eine dunkle Ecke der Höhle, schützte die Ohren und wiegte sich schluchzend. Ohne Zögern führte Kalibart den Faden durch die weiche Bauchhaut und verschloss die Wunde. Eine hässliche Narbe würde das geben, falls die Tochter des Hauptmannes diese Behandlung überlebte.
 
   Nachdem der Heiler den letzten Stich gesetzt hatte, ließ die junge Frau keuchend ihre Glieder sinken. Ihre Augen fielen wieder zu und sie dämmerte in einer gnädigen Ohnmacht dahin. Jetzt brannte und schnitt Kalibart noch einige der schlimmeren Wunden an Armen und Beinen aus. Auch hier musste er Stellen zunähen.
 
   Schwitzend vor Konzentration stand der Heiler auf. „Gebt ihr weiter zu trinken. Sie soll auch essen, wenn sie erwacht. Ihre Eingeweide sind nicht getroffen und das salzige Wasser hat sie vermutlich gerettet. Es hängt nun allein daran, ob meine Arbeit jetzt ein Fieber hervorruft oder die Heilung eintritt. Salbt sie, deckt ihre Wunden mit sauberen, ausgekochten Tüchern ab.“
 
   Kalibart bewegte sich durch die Höhle auf den Jungen zu, der immer noch am Boden hockte und weinte. Er zog ihn unsanft auf die Füße. „Hör sofort auf mit dem Greinen! Das Mädchen hat mit einer tödlichen Wunde im Bauch den Meeresarm von der Küste der Regionen bis zur Freien Stadt durchschwommen. Sie hat nur wenig geschrien, als ich sie schnitt. Sie ist mutiger als du!“ Der Junge sah ihn mit großen, geröteten Augen an, bis zum Rand gefüllt mit Furcht. Der schwarze Heiler wusste, dass ihn die Kinder fürchteten. Kalibart beugte sich zu dem Ohr des Jungen und flüsterte: „Höre zu, Junge. Du fürchtest dich vor meiner schwarzen Haut. Aber ich sage dir, du solltest dich eher vor schwarzen Seelen hüten.“
 
   Er ließ das zitternde Kind stehen und wandte sich wieder an Waltrius. „Du weißt, was die Wunden des Mädchens bedeuten, Freund.“
 
   Der Fischer nickte wissend. „Sie haben sie gefoltert. Die Roten Söhne. Vor den Augen ihres Vaters. Er wird Namen preisgegeben haben. Ich hatte ihn gewarnt, das Mädchen nicht mitzunehmen, aber sie ist sein einziges Kind und er hatte keinen Sohn, dem er das Steuern eines Schiffes beibringen konnte. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Roten Söhne nach Drie-Ires kommen und uns suchen. Wo ist der verfluchte Sklavenhändler?“
 
   Kalibart ließ das Gesicht finster hängen. „Er ist noch nicht eingetroffen. Ich hoffe, sie haben ihn nicht schon in ihren Händen.“
 
   „Ei. Das ist schlimm. Wenn er in den nächsten Tagen nicht auftaucht, werden wir darüber nachdenken müssen, was wir tun. Wir können uns in den Höhlen verbergen. Besonders du, verzeih mir, bist zu auffällig.“
 
   Der Heiler musste dem Fischer Recht geben. Bis sie genau wussten, was der Hauptmann verraten hatte, mussten sie besonders vorsichtig sein. Und beten, dass seine Tochter überlebte und es ihnen sagen konnte. In Gefahr schwebte vor allem der Sklavenhändler. Er durchzog die Insel. Er zahlte das Geld und nahm das Geld entgegen. Er verhandelte über Preise und zeigte sich in den Lusthäusern und auf dem Sklavenmarkt. Der Schmuggler stellte nur die Höhle bereit. Kalibart bot dem Händler nur Obdach, verwaltete im Verborgenen sein Geld, kümmerte sich um den verschlüsselten Schriftverkehr und die Gesundheit der Mädchen. Beschädigte Ware ließ sich eben nicht gut verschiffen. Selbst wenn sein Name gefallen war, wusste doch jeder in der Stadt, dass er sich gerade für die Dienste in den Lusthäusern und an den Sklavenmädchen interessierte. Ein übler Ruf war ein guter Schutz gegen Verdächtigungen. Wenn jemand in aller Öffentlichkeit recht schmutzige Dinge trieb, was konnte er sonst noch verheimlichen?
 
   „Bleibt mit dem Mädchen hier in der Höhle. Ich gehe zurück in die Stadt und verhalte mich wie ich es immer getan habe. Wenn sie erwacht und reden kann, lasst mir durch den Jungen wieder Botschaft bringen.“ Er reichte dem alten Schmuggler und seiner Frau die Hand, gab dem Jungen einen versöhnlichen Klaps gegen die Schulter und sah noch einmal auf den nackten, geschundenen Leib der Frau. Sie wäre für immer entstellt und vielleicht sogar unfruchtbar. Ein elendes Leben. Vielleicht wäre es gnädiger, wenn sie starb, doch vorher musste sie ihr Wissen mit ihnen teilen. Wenn doch nur endlich der narbengesichtige Bastard von einem Sklavenhändler auftauchte.
 
    
 
   Die schmutzige Stadt
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa hatte sich entschieden, mit dem Sklavenhändler zu gehen, obwohl Asta-Fina heiße Tränen über ihr grünes Gesicht hatte laufen lassen. Vergiss mich nicht, Schwester, hatte sie gebeten. Das Mädchen winkte zurück, bis sie Onkel und Nichte kaum noch erkennen konnte. Sie wusste, dass ihr ein Leben unter dem verborgenen Volk im Moosfeld nicht möglich wäre.
 
   Jori wusste, dass sie ihm freiwillig folgen würde, doch er band sie nach wie vor in der Nacht an Händen und Füßen und legte ihr am Tage den Strick um die Hüfte. Sie fragte nicht, warum er es tat, weil sie ahnte, dass es keine andere Möglichkeit gab. Der Sklavenhändler band die Fesseln aber nicht mehr allzu fest. Wenn sie gewollt hätte, dann hätte sie die Stricke abstreifen können. Jori fragte sogar, ob es ihr gut ergehe. Sie war so verdutzt über die Frage, dass sie ihn nur anstarrte und schwieg. Daraufhin zuckte er mit den Schultern und schob sie weiter.
 
   Finster brütete er in seinem Mantel, wenn die kalte Nacht hereinbrach. Er schlief zwar unruhig, doch ohne einen Laut oder Schrei von seinen Lippen zu geben. Einmal drehte er sich sogar zu ihr und legte einen Arm sachte auf ihre Hüfte. Ob er das bewusst oder im Schlaf tat, vermochte Sisa nicht zu beurteilen. Sie lag da und lauschte auf den gleichmäßigen Atem des Mannes, der hin und wieder unterbrochen wurde von einem Seufzen oder Stöhnen. Wenn er begann zu murmeln und sich im Schlaf zu bewegen, streckte sie die Hand aus und legte sie ihm auf die Wange. Sie hatte herausgefunden, dass er dann still wurde. Sie würde nicht wagen, ihm das zu sagen, wenn er wach war und sie finster musterte.
 
   Sie verließen das Tal über den Hauptpfad, der nur noch Schlieren von Schlamm führte und größere Pfützen, in denen man knöcheltief versank. Er war unangenehm zu durchschreiten, aber nicht mehr gefährlich. Von Kno-Ors Haus bis zu den moosfreien Felsen jenseits des Hauptpfades waren es noch sechs Wegstunden gewesen. Jetzt bewegten sie sich über die kahlen Steine. In drei Tagen wären sie bei der Küste angelangt und würden die Brücke nach Drie-Ires überqueren.
 
   Jori sagte nichts zu Sisa außer, dass sie sich beeilen solle. Wieder und wieder trieb er sie dazu an, sich schneller zu bewegen, bis sie keuchend stehenbleiben musste. In den Augen des Gebannten konnte sie außer der Härte, die nach seinen schwachen Stunden wieder zurückgekehrt war, große Sorge lesen. Nachdem sie den Namen ausgesprochen hatten, der den Sklavenhändler fast tötete, hätte Sisa ihre Angst vor ihm verlieren müssen, doch sie fürchtete sich immer noch vor ihm, wagte kein Wort und lief.
 
   Kno-Or und Jori waren zum Schluss ruhig und freundlich miteinander umgegangen. Der Moosmann hatte seine Nichte sogar geohrfeigt, als sie in ihn drang und wissen wollte, was bei den verborgenen Steinen geschehen wäre. Zum ersten Mal sah Sisa, wie ihre neue Freundin vor dem Onkel das Haupt senkte und sich entschuldigte. Danach verschwand sie knurrend im Moosfeld zum Beerensuchen.
 
   Der grüne Alte hatte Sisa zur Seite genommen und ihr erklärt: „Du kannst bei uns bleiben. Doch wisse, dass nur wenige der Blassgesichtigen die Umstellung auf unsere Kost verkraften. Die Grünbeere könnte dich über die Zeit vergiften. Nur wer hier geboren ist und schon im Leib einer grünen Frau gereift ist und die grünen Brüste seiner Mutter gesogen hat, kann im Moos wachsen und alt werden. Was den Sklavenhändler angeht, so warne ich dich wie meine Nichte. Keine Frage werde ich beantworten. Es ist gefährlich, mit ihm zu gehen, aber er wird für dich tun, was er kann. Deine Eltern konnten dich nicht mehr ernähren. Er kann es.“
 
   Also fügte sich Sisa einmal mehr, ließ sich von Kno-Or und Asta-Fina küssen und von Jori binden, um nach Drie-Ires zu gehen. Drie-Ires, die Freie Stadt. Sisa hatte die wildesten Geschichten gehört über jene kleine, künstliche Insel, auf der die Mauern schmutzig und sich schlängelnd eine Stadt bildeten.
 
   Die letzte Nacht vor ihrer Ankunft brach herein und sie standen auf einem Felsvorsprung über dem Strand, in dessen grauem Kies die Fischerboote lagen. Sie konnten die Holzbrücke, die zur Stadt führte, gerade noch ausmachen. Doch sie gingen nicht hinunter. Die Tore waren bereits geschlossen und sie mussten eine letzte Nacht auf den Felsen verbringen.
 
   Jori bedeutete ihr, sich zu setzen. Er band ihr wieder Hände und Füße, warf ihr die Decke zu und lehnte sich selbst an einen Felsen, um seine mageren Glieder stöhnend auszustrecken. Der Sklavenhändler musterte das Mädchen mit finsteren Blicken und begann plötzlich mit ihr zu reden. „Das hier ist die letzte Nacht, bevor wir in die Stadt treten. Jetzt darfst du mir Fragen stellen. Einige werde ich dir beantworten, andere nicht.“
 
   Sisa war erstaunt über den Wandel in seiner Art. Seine Stimme hatte sich herabgesenkt zu dem Tonfall eines geduldigen Lehrers. Die Härte war gewichen. Deshalb starrte sie ihn nur an und sagte nichts.
 
   „Komm, Mädchen. Rede. Jetzt ist die Zeit und danach nicht wieder.“
 
   Sisa zog mit ihren locker gefesselten Händen die Decke bis zu ihrem Hals und stellte ihm zuerst die Frage, die wohl jedem als Sklavin gehandelten Mädchen auf dem Herzen lag. „Wirst du mich an eines der Lusthäuser verkaufen?“
 
   Jori zerrte an seinem zerfetzten Mantel, denn die Nacht war kalt. Dann schüttelte er den Kopf und antworte mit ungewöhnlich leiser Stimme: „Nein.“
 
   Sisa glaubte ihm und die Erleichterung senkte sich schwer wie Blei und süß wie Honig auf ihre erschöpfte Seele. „Danke.“, sagte sie und legte sich auf den harten Fels zurück wie um zu schlafen.
 
   Längere Zeit verging und beide schienen vor sich hin zu schlummern, als Sisa es wieder wagte, die kühle Stille zu durchbrechen. „Wie viele Mädchen hast  du schon verkauft?“
 
   „Es müssen fast zweihundert gewesen sein.“
 
   Sisa erschrak und sie setzte sich auf. „Wo bringst du sie hin, wenn du sie nicht an die Lusthäuser verkaufst? So viele Mädchen. Wo bringst du mich hin?“
 
   Joris Stimme blieb gleichmütig, als er das Ungeheuerliche aussprach. „In die Regionen natürlich. Was hast du geglaubt, wie es möglich ist, dass in diesen Zeiten des Hungers, die Unmenge an Sklaven in der Freien Stadt Häuser findet, die sie in Dienst nehmen und ernähren?“
 
   Sisa flüsterte: „Wie ist das möglich? Es ist verboten, in die Regionen zu reisen, es sei denn als Soldat für den Requestor oder die Ferne Gewalt.“
 
   Jori lachte bitter. „Ja, die Jungen werden in die Festung der Wächter geschickt und wer kräftig genug ist, lässt sich mit einem Sendschreiben in die Regionen schicken und zum Soldaten ausbilden. Doch ihr Mädchen müsst entweder verhungern oder den Mannen der Schiffe und den losen Soldaten im Hafen von Drie-Ires zu Diensten sein. Es ist die einzige Stadt, die Handel mit den Regionen treiben darf. Nur die Menschen dürfen den Meeresarm nicht queren. Und die Ware, die in der Stadt gekauft wird, darf nicht auf die Inseln. Wer keinen Hunger leiden will, kommt nach Drie-Ires. Es ist schmutzig. In jeder Gasse gibt es ein Lusthaus. Aber die Menschen essen und leben.“
 
   Sisa nickte. „Aber wie schaffst du mich hinüber?“
 
   „Das lass meine Sorge sein. Du musst nur wissen, dass es gefährlich ist und du mir in allem gehorchen musst, wenn du leben willst. Es ist deine einzige Möglichkeit, zu Brot zu kommen, wenn du nicht in einem Lusthaus enden möchtest.“
 
   Sisa begann zu begreifen, dass der Mann, mit dem sie seit Tagen reiste, Absichten verfolgte, die ihm nur um den Preis der ständigen Todesgefahr Gewinn brachten. Er versuchte, in einem schmutzigen Geschäft dem eigenen Verhungern zu entkommen, ohne sich selbst und andere ganz zu verderben. Sie hatte ihn gehasst und gefürchtet. Dann hatte sie ihn zornig und grimmig bemitleidet. Jetzt sah sie ihn zum ersten Mal in klarem Licht. Ein elender Mensch, dem keine Wahl blieb, als zu tun, was er tat und der es nicht übel mit ihr meinte.
 
   Sisa rutschte in Joris Nähe und lehnte sich mit ihrer Schulter an seine Seite. „Es ist zu kalt, um alleine zu schlafen.“ Sie stellte keine Fragen mehr, denn sie ahnte, dass er ihr auf weitere nicht antworten würde und alles gesagt war. 
 
   Jori, der Halbmann, der weibliches Fleisch immer verachtet hatte, hob zögernd seinen Arm und legte ihn um ihren Leib. „Du hast Recht. Es sind kalte Zeiten. Schlaf und versuche, dich nicht zu fürchten.“  Sie schliefen in dieser letzten Nacht vor Drie-Ires beide unruhig und eng umschlungen, der Sklavenhändler und seine Ware.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Jori erwachte in den ersten, blassen Lichtschwaden, die den herbstlichen Nebel an der Küste vor Drie-Ires durchbrachen. An seiner Brust lag der Kopf des Mädchens. Er wollte sie unsanft von sich schieben, doch dann betrachtete er ihre noch schlummernden Züge. Sie war jung. Der Vater hatte dem Sklavenhändler gesagt, sie hätte das neunzehnte Jahr überschritten, doch Jori glaubte eher an das vierzehnte oder fünfzehnte. Es war immer dasselbe mit den Mädchen. Sie waren zu jung, um verheiratet zu werden, zu alt und hungrig, um sie noch durchzufüttern. Drei Mal hatte er ein solches Kind an ein Lusthaus verkaufen müssen, weil sie sich weigerten, in die Regionen zu reisen.
 
   Nur eines dieser Mädchen hatte ihren Platz in vier Jahren behalten und bediente die fremden Männer, als hätte sie nie etwas anderes getan. Wenn er sie in der Stadt sah, funkelte sie ihn hasserfüllt an und ging wortlos an ihm vorbei. Er hätte sie fortgeschafft, wenn sie sich nicht schreiend gewehrt hätte. Er hatte sie geschlagen, wollte sie zwingen. Doch am Ende hatte der schwarze Heiler gesagt: „Lass sie. Sie will es nicht anders.“ Und sie hatten gutes Geld bekommen, weil sie sehr schön war.
 
   Den anderen Beiden hatte Kalibart nach einem Jahr helfen müssen zu sterben. Eine hatte sich selbst vergiftet und nicht genug genommen, um es zu Ende zu führen, wobei Kalibart ihr dann seine dunklen Dienste leistete. Eine andere war dem falschen Mann begegnet. Sie flüsterte dem Heiler den Namen und den Ort zu, bevor sie die Augen schloss. Am anderen Tag lag nicht nur das Mädchen tot, sondern man fand auch einen Soldaten in einem der Gasthäuser, die Kehle durchschnitten mit einer Klinge, die so scharf war, dass der Mann keinen Laut mehr hatte geben können und die Decken in seinem Blut schwammen. Jori hatte den Heiler angesehen, als er in den frühen Morgenstunden nackt und betrunken auf sein Lager fiel. Ein einziger Blick des schwarzen Mannes genügte, um den Sklavenhändler zum Schweigen zu bringen.
 
   In den Nächten sah Jori die drei Gesichter vor sich. Hasserfüllte Augen, gebrochene Augen, die in Dunkel und Nebel verschwanden. Der Sklavenhändler nahm einen seiner schlanken Finger und strich dem Kind an seiner Brust eine der schwarzen Strähnen aus dem Gesicht. Sie erwachte und sah zu ihm auf. Die Augen waren zu alt für das junge Gesicht. Eilig löste er ihr die Fesseln und scheuchte sie auf. „Los. Es ist spät, wir müssen in die Stadt, bevor zu viele Menschen in den Gassen sind.“, herrschte er sie an und sie lief am Strick vor ihm her, die Klippe hinunter über den Strand, an den Augen der Fischer vorbei, die ihre Netze ausnahmen und säuberten und ihr mitleidige Blicke zuwarfen. Jori wurde mit Furcht erblickt, man vermied es, ihn genau anzusehen.
 
   Sie liefen über die schmutzigen Planken, die von verfaulenden Balken im Wasser gehalten wurden und auf ein Tor führten, das von zwei müden, missmutigen Soldaten bewacht und geöffnet wurde. Sie winkten Jori durch, denn sie kannten den Bastard mit der vierzackigen Narbe auf der rechten Wange und wussten, dass er ein notwendiges Übel war. Einer der Beiden warf sogar lüsterne Augen auf den Leib des Mädchens.
 
   „Was glotzt du so?“, fuhr der Sklavenhändler die Wache an.
 
   Unbeirrt ließ der Soldat seine Blicke über die beiden wandern. Er hatte die Waffe in den Händen, nicht der Sklavenhändler. „Ich frage mich, wieviel sie kostet.“, entgegnete er lächelnd.
 
   Jori schlug den Mantel zurück und gab den Blick auf das Messer frei, das er mit sich führte. „Für dich einen Kuss mit meinem Messer. Dort, wo deine Manneskraft wohnt. Und glaube nicht, dass ich damit nicht umgehen kann.“
 
   Der Mann zog grimmig die Augen zusammen. „Du weißt, dass die Ferne Gewalt einen Mord an einem Soldaten nicht gutheißt.“
 
   Jori lächelte böse. „Was habe ich schon zu verlieren, Mann? Und wer sagt, dass ich dich töten will? Ich sprach davon, dich zur Frau zu machen. Das Messer ist scharf, es stammt aus den südlichsten Regionen. Ein nettes Erbstück meiner Familie.“ Das war gelogen, denn er hatte es von Kalibart bekommen und konnte damit nur leidlich umgehen.
 
   „Pass auf dich auf, Sklavenhändler, wenn du in der Stadt umherläufst.“, grollte der Mann, als der andere Soldat ihn mit einem Wink zur Zurückhaltung aufforderte. Dann ließ er sie passieren.
 
   „Komm schnell!“, raunte Jori dem Mädchen zu und zog sie in die schmutzigen, dunklen Gassen der Freien Stadt. Erleichtert atmete er den Geruch nach Kohl und Kot und Fisch ein. Sie waren fast am Ziel. Er wusste, dass Kalibart das Schiff schon längst hatte losschicken müssen, doch vielleicht ließ sich das Mädchen in den Höhlen verbergen, bis sie in drei Monaten wieder neue Ware zum Verschiffen sammeln würden. Immer tiefer trieb er Sisa in die inneren Stadtringe hinein. Sie stiegen über Bettler, die besoffen in ihrem eigenen Urin schliefen. Sie liefen an Frauen vorbei, die ihre Röcke bis über die Knie gerafft hatten und auf vielversprechende Mannsbilder warteten, denen sie einen lockenden Einblick verschafften, bevor über den Preis verhandelt wurde.
 
   Schließlich standen sie vor einem der schwarz berußten, dreistöckigen Steinhäuser, die sich kantig und unregelmäßig in die Gassen hineinfraßen und zahlungswilligen Bewohnern einigermaßen dichte und passable Kammern boten. Jori stieß die Tür auf und hoffte, dass der Heiler entweder von einem seiner nächtlichen Dienste zurückgekehrt war und heftig betrunken auf seinem Lager schlief oder eben noch nicht in die Stadt gegangen war und in seiner Kammer über Dokumenten oder giftigen Salben brütete.
 
   Er schob das Mädchen ungeduldig die staubige Holztreppe hinauf bis in den dritten Stock. Erleichtert seufzend hob er die Hand und klopfte mit der geschlossenen Faust in einem vereinbarten Rhythmus an das Holz. Wieder und wieder. Er wusste, dass Kalibart einen tiefen Schlaf hatte.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Dreimal mit Pause. Fünf Mal in kurzen Abständen. Drei Mal mit Pause. Fünf Mal in kurzen Abständen. Dumpf und dröhnend, unnachgiebig und laut. Das vereinbarte Lautzeichen, unverkennbar und lang erwartet. Ehe Kalibart begriff, dass es kein Traum war, vergingen Minuten, in denen sein Verstand ihn rief, dass er endlich erwachen sollte. Schließlich riss er die Augen auf. Wo war sein Gewand? Wieder von sich geworfen nach einer Nacht des Trinkens, Erwachens und Schneidens und Nähens. Er rollte sich stöhnend vom Bett und schob seinen kohleschwarzen Körper in die Mitte der Kammer. Mit steifen Gliedern warf er sich den gelben Fetzen über die Haut.
 
   Das Klopfzeichen wiederholte sich. Es war der Sklavenhändler, ohne Zweifel. Kalibart stürzte zur Tür und riss sie auf. Die Hand Joris verharrte in der Luft. „Du verdammter Bastard!“, zischte der Heiler dem Anklopfenden entgegen. „Wo beim finsteren und verrufenen Grab Tarkes bist du gewesen, du Hund?“
 
   Jori stand ruhig da und lächelte schief und hinterhältig. Ein blassgesichtiges, dunkelhaariges Mädchen an seiner Seite. „Lass mich rein, du schwarzer Dämon.“, antwortete er und schob die junge Frau an ihm vorbei in die Kammer, sich selbst hinterher.
 
   Wütend schlug Kalibart die Tür zu und trat dem Sklavenhändler hart in den Weg, krallte sich in seinem stinkenden Wollmantel fest und schüttelte ihn. „Wo? Verflucht, wo bist du gewesen? Wir sind in tödlichen Schwierigkeiten!“
 
   Jori streifte die schwarzen Finger wie Schmutz von seinem Kragen ab. Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb und er blickte ernst in die dunklen, runden Augen des Heilers, ohne auf dessen Frage zu antworten. „Gib mir etwas zu trinken. Etwas Starkes. Sofort.“, forderte er statt dessen und ließ sich in den wackligen Stuhl fallen.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa stand vergessen in einer Ecke der Kammer und blickte erstaunt auf das, was sich ihren Augen bot. Dort stand ein Mann, hoch und gerade, schlank und ebenmäßig wie eine Säule in einem Tempel. Er war schwarz wie verkohlte Balken, glänzte wie blank poliert und ein gelbes Gewand saß schief und leuchtend über seinen Schultern.
 
   Er musste aus der südlichsten der Regionen stammen. Wie hatte es ihn nur in den äußersten Norden, noch dazu vor die Küste der Insel getrieben? Und was war er für ein Mensch, womit beschäftigte er sich? Sisa musterte furchtsam die Regale an den verrußten Wänden. Sie waren voll von Glasflaschen und Gefäßen. Der beißende Gestank musste von den Dingen kommen, die sie enthielten. Papiere lagen wüst im Raum verteilt und in unordentlichen Haufen auf einem breiten Pult. Zwei schief gezimmerte, wacklige Stühle zierten den Raum. Auf einem davon hing Jori, hinter dem anderen stand der schwarze Mann und blickte fassungslos auf seinen Gast.
 
   In einer Ecke entdeckte Sisa etwas, das ihr eisige Schauer den Rücken hinunter jagte. Dort lag eine aufgeschlagene Ledertasche, aus der kleine, offensichtlich tödlich scharfe Messer und Spitzen blitzten. Einige davon trugen Spuren getrockneten Blutes.
 
   Das Mädchen warf Blicke zwischen den Männern hin und her. Ein blasser, magerer Haken, dem dämonisch glühend die vierzackige Narbe auf der rechten Wange prangte, ein Sklavenhändler, ein Gebannter, der sein Leben damit erhielt, Menschen zu kaufen und zu verkaufen. Ihm gegenüber eine pechschwarze Säule, einer, der in seiner Kammer giftige Substanzen hortete und blutige Messer aufbewahrte.
 
   „Wen hast du letzte Nacht aufgeschnitten?“, fragte Jori beiläufig, nachdem ihm der schwarze Mensch widerwillig ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit unter die Nase hielt und sich zu ihm setzte. Hatte Sisa recht gehört? Aufgeschnitten? 
 
   „Genau das ist unser Problem, Jori. Ich war gestern im Warenlager. Der Alte selbst hat mich geholt. Kannst du ahnen, wer dort lag?“
 
   Jori schüttelte den Kopf. „Verflucht, Kalibart! Jetzt sage mir endlich, was los ist. Ich war die ganze Zeit im Moosfeld und bin fast ersoffen. Was sollte ich da mitbekommen?“
 
   Kalibart sah jetzt endlich auf und erfasste Sisa mit seinen runden, kalten Augen. „Mädchen. Da! Setz dich auf die Decken und steh nicht rum!“ Sisa beeilte sich, der Aufforderung zu folgen. Der schwarze Mann war um Vieles furchteinflößender als der Sklavenhändler.
 
   „Es ist die Tochter des Hauptmannes, Jori. Aufgeschlitzt von den Rippen bis zum Nabel.“
 
   Jori ließ das Glas sinken und starrte Kalibart erschrocken an. „Was? Halla?“
 
   „Ja, veflucht! Ich musste das Schiff aussenden, weil die Roten Söhne in der Stadt waren und du noch nicht hier warst. Ich habe die Siebenundzwanzig hinüber in die Regionen geschickt, bevor der Herbststurm die Überfahrt unmöglich machte. Der Hauptmann hat offensichtlich seine Tochter mitgenommen. Sollte was lernen, die Kleine. Er hat ja keinen Sohn gehabt.“
 
   „Gehabt?“
 
   „Ja, richtig! Er ist tot! Und alle Siebenundzwanzig! Der Strand der Regionen hat ihr Blut gesoffen!“
 
   Jori ließ das Glas fallen. Es klirrte kurz und kläglich auf den Dielen. Der Geruch des Alkohols, der das Holz tränkte, stieg leicht und süßlich auf und kitzelte in Sisas Nase und unterstrich ihre Angst bei dem, was sie sah und hörte.
 
   „Sie haben ihr die Arme und Beine aufgeschnitten, und der Hauptmann muss lange zugesehen und Stand gehalten haben. Doch irgendetwas wird er schließlich gesagt haben. Bete zu deiner Heiligkeit, dass sie meine Schneidekunst überlebt, damit sie uns sagen kann, ob alles verloren ist.“
 
   Jori schüttelte den Kopf, als würde er nicht glauben, was er da hörte.  Kalibart fuhr fort. „Schließlich muss irgendein Hund von den Roten Söhnen sie aufgeschlitzt und ins Wasser geworfen haben. Es hat sie zurück nach Drie-Ires gespült, direkt in die Arme des Alten und seiner Frau.“
 
   Jori stand auf. Er trat die Scherben des Glases durch den Raum. Das Brandmal auf seiner Wange zuckte wütend und glühte tiefrot auf. „Ich hätte nicht noch einmal losgehen sollen. Und der Hauptmann hätte seine Tochter lassen sollen, wo sie war.“
 
   „Es hat keinen Zweck, sich zu winden, Jori. Wärest du hier gewesen und hättest dem Hauptmann Botschaft mitgegeben, dann wäre sie in die Hände des Requestors gefallen. So haben sie nicht alle Spuren. Und wenn das Mädchen erwacht und uns sagen kann, was ihr Vater verraten hat, wissen wir, was sie wissen und können retten, was zu retten ist.“
 
   Jori nickte und fuhr sich mit der Hand stöhnend durch das schmutzige, braune Haar. „Euch kann nichts geschehen. Es ist mein Name, der an den Küsten erklingt. Wir müssen dafür sorgen, dass es so bleibt. Zur Not müssen die Alten eine Weile verschwinden. Und du kannst weiterziehen, niemand wird Verdacht schöpfen, wenn ein schwarzer Heiler, der die Schneidekunst beherrscht, umherzieht und seine Dienste anbietet.“
 
   Kalibart erhob sich ebenfalls und trat zu Jori. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du und das Mädchen. Bleibt in meiner Kammer, bis die Nacht hereinbricht. Ich gehe meinen Wegen nach. Vielleicht erhalten wir Botschaft. Es kann nicht schaden, wenn du hier darauf wartest und ich mich durch die Stadt bewege und normal verhalte. Ich sage dem Alten, dass du hier bist. Er wird dich und das Weib sicher holen, wenn die Nacht am finstersten ist.“
 
   „Gut.“ Jori nickte und legte dem schwarzen Mann ebenfalls eine Hand auf die Schulter. Dann endlich fielen sie sich wie alte Freunde kurz in die Arme, bevor Kalibart die Kammer verließ und Jori bat, seine Instrumente für ihn zu reinigen und auf das Gründlichste vorzubereiten, falls sie sie heute oder in der Nacht noch einmal bräuchten.
 
    
 
   Der Aufbruch
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Gladius, Urmeo und ein junger Soldat namens Tjark saßen im Wachzimmer des Ersten Turmes beisammen. Sie hatten alle ihre Bündel gepackt und trafen sich zu einer letzten Absprache über den Weg, den sie gehen sollten.
 
   Urmeos breites, freundliches Gesicht wurde von ein oder zwei Sorgenfalten durchgraben, die es sonst nicht trug. „Sag, Gladius, wie sollen wir den Unsäglichen finden? Woher wissen wir, wo er sich in diesem Augenblick aufhält? Er durchzieht die ganze Insel und kauft Frauen von überall her. Wo sollen wir anfangen zu suchen?“
 
   Gladius nickte. Er richtete nachdenklich seine schwarzen, kleinen Augen in die Ferne. „Man sagt, er durchzieht häufig das Moosfeld, versteckt unter dem unsichtbaren Volk und in den nebligen Senken. Wenn er nicht auf dem Hauptpfad wandert, ist es unmöglich, ihn zu finden. Und wir wissen nicht, in welcher Richtung er die Landschaft durchzieht.“
 
   Der junge Soldat wand sich auf seinem Stuhl. Auch das Schwert an seiner Seite und die Ausbildung in den Roten Lagern der Regionen hatten ihn nicht so mutig gemacht wie er es sich vielleicht wünschte. „Es ist ein Wahnsinn, zu dieser Jahreszeit das Moos zu durchziehen! Bei dem Versuch sterben wir, wenn der nächste Regen kommt oder der erste Schnee.“
 
   Gladius kniff verärgert die Lippen zusammen. „Schweig still, Tjark. Wisse dies Eine: Wir haben euch fünf Soldaten nur in der Festung, weil die Ferne Gewalt es so verfügt hat. Und auch dich nehmen wir nur mit, weil es so verfügt ist. Doch in diesen Mauern und in diesem Unterfangen raten nur Urmeo und ich, was zu tun ist. Verstanden?“
 
   Urmeo blickte überrascht und voller Achtung zu seinem jungen Gefährten hinüber. Der Soldat funkelte den in seinen Augen unerfahrenen Schriftenkundigen finster an, doch er schwieg und fügte sich, war es doch eine Gelegenheit aus diesen engen Mauern zu entkommen und mehr zu sehen, als diese ewig ernsten, weiß gekleideten Diener der Schlichtheit.
 
   Das wusste Gladius. Er hatte Tjark gewählt, weil er leicht zu lenken war, jung und willens, sich in unbekannte Gebiete aufzumachen. Er maß den Soldaten noch einmal mit kühlem Blick und wandte sich dann, seinen Geist schärfend, an Urmeo. „So ungern ich es zugebe. Tjark spricht Recht. Das Moos ist gefährlich zu queren, ganz gleich, bei welchem Wetter. Auch der Gebannte wird diesen Weg meiden und sich für die kommenden drei Monate irgendwo verbergen und nähren, bis er weiter ziehen kann.“
 
   Urmeo nickte und mit dröhnendem Bass gab er zu: „Ich fürchte, wir müssen in Drie-Ires beginnen. Dort, wo der größte Sklavenmarkt ist. Wenn man an allen Küsten den Namen dieses Elenden gehört hat, dann mit Sicherheit auch dort, wo alle schmutzigen Fäden zusammengehen.“
 
   Gladius musste seinem Freund zustimmen. Wo wenn nicht in der Freien Stadt fänden sie vielleicht eine Spur, der sie nachgehen könnten? „Der erste Herbststurm ist vorüber und bevor der nächste kommt und den Winter bringt, gehen wir zur Küste hinab und nehmen ein Boot, das uns auf geradem Wege an der Küste entlang nach Drie-Ires bringt.“
 
    
 
   Fideo
 
    
 
   Auch die drei Wächter waren im Grunde Schriftenkundige und Meister der Halle. Bis Gladius zurückkehrte und seinen Platz einnahm, würden Malchedrus, Argejus und Zerus im Wechsel die Aufsicht führen. Sophita hatte bei ihrem Bruder erwirkt, dass er dem Schriftenmeister sehr ernst zuredete, sich in eines der Zimmer beim Garten zurückzuziehen, damit er zur Ruhe käme und die nötige Fürsorge erhielte.
 
   Fideo hatte sich gewehrt und den Ersten Wächter zornig angeschrien: „Du willst mich zum Sterben in eine Kammer sperren!“ Doch Zerus hatte ihn nur traurig angesehen, die Schweißperlen auf seiner schmerzverzogenen Stirn gemustert, als wollte er jede einzelne zählen und bedauern, und seinen Lehrmeister in den Arm genommen, ohne etwas zu sagen.
 
   Der Schriftenmeister hatte sich schließlich gefügt und jene Kammer gewählt, in der der Malmeister seine letzten Tage verbracht hatte. Er hatte sich nur erbeten, so lange wie möglich seinen Dienst in der Halle mit den Wächtern zu teilen. Wenn Gladius ging, würde er den Schreibenden mitteilen, dass er sich zum Sterben an den Garten zurückzog und sein Nachfolger verkündet würde, wenn er seine Augen schloss.
 
   Fideo sah sich in der Kammer um, die er bald beziehen würde. Es klopfte an der Tür. Der Schriftenmeister brummte etwas Unverständliches und die Tür tat sich auf. Sophita trat ein, grüßte ihn freundlich und fragte, wie es ihm erginge. „Grässlich, hässlich.“, erwiderte er schlicht. Sie bat ihn, sich zu entkleiden und tastete ihn zum widerholten Male ab. 
 
   Als sich der Schriftenmeister beschämt das Gewand wieder überstreifte, setzte sich die Matura Gärtnerin auf das Lager und wiegte nachdenklich den Kopf. „Hm. Es geht wirklich übel zu in deinem Inneren, aber es geht langsamer, als ich fürchtete. Der erzwungene Hunger dörrt auch das Gewächs in dir aus, doch es bleibt da und wird weiter drücken. Wenn ich nur von einer anderen Kunst wüsste, die…“ Sophita verstummte und sah zu Boden.
 
   „Was meinst du, Sophita?“, fragte Fideo.
 
   „Ich will ehrlich zu dir sein, lieber alter Freund. Ich weiß kein Mittel außer dir mäßig Nahrung zu geben und schmerzstillende Kräuter. Es wird eine kurze Zeit geben, in der du ein wenig mehr Kraft fühlst, der Zustand deines Leibes unangenehm, aber unveränderbar scheint. Doch der Tag wird kommen, an dem dein Herz die Last nicht mehr erträgt oder das Gewächs anschwillt oder die Gelbsucht dich besiegt. Ich bete, dass du Gladius Rückkehr erlebst und ich will wie ich kann Sorge dafür tragen, dass es so kommt.“
 
   Fideo lächelte dankbar. „Ich wünschte zwar, dass man dieses Ding einfach aus mir rausschneiden könnte und mir mehr Zeit bliebe, die Dinge in Schlichtheit zu ordnen, aber was soll ich klagen, wenn du für mich sorgst und ich unter Brüdern und Schwestern sterben darf, mein letztes Werk vollendet?“
 
   Sophita lächelte nun ebenfalls. „Die Zeiten haben sich oft gewandelt und früher hatten wir Verbindung zu den Regionen. Es hat welche gegeben, die mit dem Messer heilen konnten, nicht nur mit Kräutern. Ich wünschte ebenfalls, dass es Rettung für dich gäbe und dir am Fuß des Berges mehr Zeit bliebe. Ich wünschte manchmal, wir hätten uns anders entschieden.“
 
   Der alte Schriftenmeister setzte sich ächzend neben die Matura Gärtnerin und nahm ihre Hände zärtlich in die seinen. „Manchmal wünsche ich ebenso. Eigentlich jedes Mal, wenn ich dich erblicke. Doch du warst zu jung, ich im Alter zu weit fortgeschritten. Und du siehst ja, welch ein Unglück dich treffen würde. Ich gehe vor dir.“
 
   Sophita stand auf und aus ihren braunen Augen funkelte sie den Schriftenmeister zornig an. „Meinst du, dass es für mich jetzt weniger Unglück bedeutet? Meinst du, mein Herz hat sich über die Zeit geändert, auch wenn du alt und dick geworden bist?“ Ihre Stimme bebte. Sie war tödlich gekränkt. Eine Regung, die sie in all den Jahren als Dienerin der Schlichtheit nie gezeigt hatte.
 
   Fideo war zutiefst erschrocken und reckte ihr entschuldigend seine Arme entgegen. „Niemals, niemals habe ich an deinem Herzen gezweifelt. Nie hast du ein Wort an deinen Bruder verloren, immer warst du freundlich zu mir. Doch du weißt ebenso wie ich, dass eine Verbindung noch mehr Schmerzen hervorgerufen hätte.“
 
   Sophita strich mit zitternden Händen die braunen Haare glatt, die bereits von einzelnen grauen Strähnen durchzogen waren. Auch sie hatte die stärksten ihrer Jahre schon hinter sich gelassen, doch ein Zug unverbrüchlicher Jugend lag immer noch auf ihren Wangen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie setzte sich wieder zu Fideo. So saßen sie still und hielten einander die Hände, bis der Abend sich tief gesenkt hatte und sie auseinandergehen mussten, um sich auf den folgenden, schweren Tag vorzubereiten.
 
   Fideo küsste Sophita zum ersten Mal seit Jahren. Er küsste sie auf die Stirn und auf ihre Wangen. „Das Einzige, was ich je mehr geliebt habe, als die Schriften im Raum der großen Bücher, als meinen Dienst, als die Schlichtheit und die Halle der Schriftenkundigen, bist du.“
 
   Die Matura Gärtnerin hatte ihre Augen getrocknet, nahm die Hände des Schriftenmeisters, führte sie an ihre Lippen und antwortete: „Ich weiß. Und ich wünschte, du hättest nach dieser Liebe gehandelt. Nicht nach der Pflicht.“ Damit stand sie auf und ließ ihn allein.
 
   Fideo wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte. Dann legte er sich auf sein neues Lager, auf dem er sterben würde, und weinte trocken schluchzend.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Der Erste Wächter trat mit seinem Sekretarius in den Eingang des Turmes. Lukus war in den letzten vier Jahren merklich älter geworden, doch lieber übernahm Zerus einige Aufgaben mehr, als auf den alten Mann zu verzichten, der mit ungetrübter Weisheit alle Entscheidungen des Herrn der Festung beriet und vorbereitete. Zudem hatte Lukus gut vorgesorgt, indem er Tejus gründlich ausgebildet hatte, ihm zu folgen. Der Junge lief hinter ihnen und trat ebenfalls in den Eingang, um Gladius zu verabschieden. Tejus war kein schmächtiger Knabe mehr. Seine Haare blieben so hell und lockig wie die eines Kindes und sein Gesicht zeigte nur spärlichen Bartwuchs, doch er trug ebenmäßige, männliche Züge. Sein Leib hatte an Höhe und Breite gewonnen, wenn er auch sehr schlank blieb, sein Blick war von belesener Klugheit und Zuversicht, nur manchmal noch durchbrochen von unbestimmtem Kummer.
 
   Der junge Sekretarius wollte in dieser Angelegenheit Zeuge sein. Der Wächter hatte es ihm frei gestellt, sich zurück zu ziehen, doch Tejus hatte nur den Kopf geschüttelt und darauf bestanden, seine Pflicht zu erfüllen. Er bat darum, ein paar Worte mit Gladius wechseln zu dürfen, bevor sie ihn verabschiedeten.
 
   Schließlich erschienen Gladius und Taradea, Urmeo und Usibi und der missmutige junge Soldat. Sie wirkten alle recht unausgeschlafen, aber in der Sache vorbereitet. Zerus lächelte ein wenig. Er wusste, dass es für die Frauen hart war, ihre Männer auf eine ungewisse Reise zu verabschieden.
 
   Taradea und Usibi umarmten ihre Gefährten innig, hielten sich im Hintergrund und ließen sie dann zum Wächter vortreten. Zerus legte Gladius die Hand auf den Kopf. „Schreibender. Berufener der Höchsten Heiligkeit. Trage die Schlichtheit im Herzen, egal wohin du gehst. Und wisse, dass deine Brüder und Schwestern dich lieben.“
 
   Dasselbe sagte er zu Urmeo. Dann wandte er sich mit ernster Miene an den jungen Soldaten. „Tjark. Sei treu und lerne von der Schlichtheit. Du weißt, dass wir euch nur dulden und gebrauchen. Wir würden gern inniger mit euch umgehen, aber die Ferne Gewalt senkte ein Schwert zwischen euch und uns.“ Tjark nickte nur und fügte sich. 
 
   Schließlich trat Tejus vor und reichte Gladius die Hand. „Wir haben nie wieder miteinander gesprochen, Bruder.“, begann er und wagte auch einen fast entschuldigenden Blick auf Taradea, bevor er fortfuhr. „Die Schlichtheit mahnt uns zu verzeihen, was es auch sei. Ich bitte dich für den, der an mir gefallen ist… setze ihn gefangen, aber sei barmherzig.“ Gladius musterte den jungen Sekretarius nachdenklich, dann nickte er ihm aufmunternd zu. „Ich weiß, dass du gelitten hast. Ich weiß, dass wir dich mit unseren Blicken entehrt haben. Verzeih uns und lass uns eins sein wie Brüder eins sein sollen.“ Die jungen Männer umarmten einander und es war, als senkte sich stillschweigendes, heilendes Wohlwollen auf alle Umstehenden herab. 
 
   Zwei andere Soldaten öffneten die großen Torflügel und gaben den Blick frei auf das Steintal, den rot-golden gefärbten Wald der Krüppeleichen und die kahlen Felsen, die am Rande des Moosfeldes entlangführten. Gladius, Urmeo und Tjark würden diesen äußersten Rand des Mooses queren wie man es sonst nur tat, um einen Gestorbenen zum Meer zu bringen. Dort würden sie ein Boot suchen, mit dem sie die Küste entlangfahren könnten, um so schnell wie möglich zur Freien Stadt zu gelangen und Joris Spur zu suchen. Der Erste Wächter küsste Gladius und Urmeo auf die Wangen, umarmte sie und gab den Weg frei. Mit einem kühnen Blick zurück auf die Gestalt Taradeas ging Gladius hinaus und führte die Männer an. Die Frauen winkten ihnen, bis die zwei Wachen das Tor und damit die Sicht endlich verschlossen.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Der Weg zur Küste war nicht allzu weit und da sie nur mit leichtem Gepäck, bestehend aus Wegebrot, einigen Münzen und den beiden Sendschreiben des Requestors und der Festung der Wächter, reisten, kamen sie zügig voran.
 
   Auf Gladius lastete eine leichte Schwermut, für wer wusste schon wie viele Tage ohne Taradea zu sein. Auf der anderen Seite ergriff ein wildes Gefühl der Sehnsucht Besitz von seiner Brust, als der kalte Herbstwind in seine Kleider fuhr. Für fast zehn Jahre hatte er nichts anderes gesehen, außer der Festung, dem Steintal und dem Wald der Krüppeleichen. Jetzt würde er an der Küste stehen, das Meer riechen und auf einem Boot in die Freie Stadt reisen. Auch wenn dieser Ort kein guter Ort war, sondern schmutzig und dunkel, so war es eben doch ein anderer Ort.
 
   Gladius raffte mit den Fingern seinen Mantel zusammen und mit den Gedanken seine tanzenden Empfindungen. Er musste in allem, was er nun tat und entschied, klar und eindeutig sein. Von seiner Führung hing der Erfolg der Reise ab, von seiner Haltung in Schlichtheit hing ab, wie sie alle durch diese Prüfung kämen.
 
   Insgeheim hoffte er den gefallenen Bruder nicht nur aufzuspüren und zu binden, sondern ihn auf einen rechten Pfad zurückbringen zu können. Doch Gladius wusste, dass dieser Wunsch kein reiner und unschuldiger Wunsch war. Auf dem Grund seines Herzens verachtete er Jori und das, was aus ihm geworden war. Auch wenn er sich ein Stück weit schämte, empfand er sich selbst als besser und würdiger. Es war jedoch nicht seine Sache zu urteilen. Es war nur seine Aufgabe, den Gefallenen in die Festung zu bringen. Aber gegen den Groll und die Verachtung konnte er nichts ausrichten und die Bilder jener Nacht, in der sie Jori und Tejus erblickt hatten, stiegen lebendig in ihm auf.
 
   Reiße dich zusammen, redete er sich in Gedanken zu. Du bist berufen, Schriftenmeister zu werden. Wisse um deinen Platz. Das Urteilen steht nur den Wächtern zu. Selbst wenn du nicht vergessen und verzeihen kannst, denke an Tejus. Er bat um Barmherzigkeit. Wenn er, der gelitten hat, Frieden machen kann, warum nicht du? Gladius schob seine Gedanken beiseite, als sie den steinigen Strand erreichten. 
 
   Sie hielten Ausschau nach den Hütten der Fischer. Zu viele standen mittlerweile verwaist am Rande des Moosfeldes. Die Fischfänge nahmen ab. Doch als sie eine Weile die Küste hinuntergeschritten waren, trafen sie auf einen jüngeren Fischer, der ein recht großes Boot führte, das er nach einer Nacht auf dem Wasser gerade an den Strand zog. Zwei seiner Söhne halfen ihm dabei. Sie mussten lange unterwegs gewesen sein, um jetzt erst zurückzukehren.
 
   Gladius winkte seinen Gefährten, ihm zu folgen und ging auf den Mann zu. „Sei gegrüßt, Mann. Ich weiß, du hattest eine harte Nacht. Und dennoch bitte ich dich um eine lange Fahrt.“
 
   Argwöhnisch zog der Fischer sein ledriges Gesicht zusammen. „Wie? Eh? Schriftenkundige ohne Leichnam, die eine lange Fahrt wünschen? Ein Soldat der Regionen? Wollt ihr mich in irgendetwas verwickeln, mich über eine Klinge springen lassen?“
 
   Gladius schüttelte den Kopf, schenkte dem Fischer und seinen Söhnen ein warmes Lächeln und ein freundliches Blinzeln. „Nein, Mann. Wir kommen auf Geheiß der zwei Festungen. Auf Anweisung des Requestors haben wir die Erlaubnis, uns frei durch die Insel zu bewegen, bis unser Auftrag erfüllt ist. Hier sind die Schriftstücke.“ Gladius zog aus seiner Tasche die beiden besiegelten Dokumente. 
 
   Der Fischer blieb stur. „Ich kann nicht lesen wie du, Schriftmann.“ 
 
   Gladius blieb ruhig und hielt dem Mann die Papiere direkt vor das Gesicht. „Aber blind bist du nicht! Das Sonnensiegel der Gewalt und das Mondsiegel der Wächter ist dir bekannt.“
 
   Verärgert faltete der Fischer die Arme vor der Brust. „Und?“
 
   „Wir zahlen gut.“, tönte Urmeo und zog einige Münzen hervor. Sicher mehr, als der Fischer seit langer Zeit gesehen hatte, denn seine Söhne sahen nicht unbedingt kräftig und gut genährt aus. Jetzt endlich regte sich etwas im Gesicht des Fischers und er löste die verschränkten Arme, stemmte die Hände in die Hüften und sagte: „Gut. Ich fahre euch. Vorher sagt aber: wohin und was genau ist euer Auftrag?“
 
   Gladius steckte die Papiere wieder zurück in seine Tasche. Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. „Wir wollen, dass du uns nach Drie-Ires bringst, in die Freie Stadt, zum Hafen am Markt der Sklavenhändler. Auf Geheiß von Requestor und Wächter jagen wir Jori, den Sklavenhändler.“
 
   Der Fischer begann zu lachen, laut und haltlos. „Was? Seid ihr von Sinnen? Der Mann durchstreift die Insel hier und dort, keiner weiß, wo er sich aufhält und in welche Angelegenheiten er sein vernarbtes Gesicht steckt. Und er ist mit den dunklen Kräften Tarkes im Bunde.“
 
   Urmeo wurde ungeduldig. „Du sollst uns nur fahren, Mann. Alles andere ist unsere Angelegenheit. Was schert es dich?“
 
   Gladius warf seinem Freund einen warnenden Blick zu, sich zurückzuhalten. „Es ist ein Befehl des Requestors. Du musst dich ohnehin fügen, zumal wir dich bezahlen, was wir nicht tun müssten. Wir führen einen bewaffneten Soldaten mit uns.“
 
   Der Fischer hob beschwichtigend seine Hände. „Ist ja gut, Mann! Helft mir, das Boot wieder ins Wasser zu schieben. Ich fahre euch hinüber.“
 
   Als das Boot im Wasser lag und der Fischer mit seinen Söhnen das Segel in die entsprechende Richtung gedreht hatte, sprangen sie hinein und in kreuzender Fahrt, schräg vor dem kühlen Herbstwind ging es die Küste hinab auf die Strömung des Meerarmes zu, in den Hafen der Freien Stadt.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Gladius sog mit gerümpfter Nase die Luft in diesem Hafen ein. Es stank nach Fisch, Kot und ganz viel erbärmlichem Tod. Ringsum wurden Fische ausgezählt und auf Haufen geworfen. Zerrupfte Fischweiber schlugen ihnen die Köpfe ab und schlitzten ihnen gekonnt und blitzschnell die Bäuche auf, um die Innereien herauszuziehen und sie streunenden Hunden, Katzen und Schweinen vorzuwerfen. 
 
   Schmutzige Kinder spielten zwischen öligem Abwasser und in fischigem Schlamm. Einige Lustweiber, unverkennbar zu spärlich bekleidet für diesen kalten Herbst, drückten sich um die Anlegeplätze herum, wo Schiffe aus den Regionen ankamen und lose Soldaten ausspuckten oder Waren für die Stadt und mit den Gütern die Seemänner, denen es nach einem Bett mit einem Weib darin juckte.
 
   Vor einem der Steinhäuser am Hafen lag ein Bettler, über dem sich trotz der Kälte einige Fliegen zusammengefunden hatten. War er schon tot und verweste oder stank er nur nach Tod, besoffen und in den eigenen Absonderungen liegend? Jetzt wälzte er sich auf die andere Seite und grunzte ausgiebig, bevor ein lautes, berauschtes Schnarchen aus seiner Kehle drang.
 
   Tjark, der junge Soldat, wirkte vergnügt und machte keinen Hehl daraus, dass er sich die halbnackten Mädchen recht gern betrachtete. Urmeo hingegen zupfte Gladius am Ärmel. „Das ist meine Sache nicht, hier zu wandeln. Wer möchte in dieser Stadt leben?“
 
   Gladius zuckte mit den Schultern, lächelte bitter und antwortete: „Wer hier leben will? Der, der woanders verhungern würde. Es stinkt, aber es stinkt nicht nur nach Tod, auch nach Leben. Selbst der Bettler da drüben atmet und grunzt, satt und trunken. Unsere friedlichen Mauern verwöhnen uns.“
 
   Urmeo schüttelte den Kopf und raunte: „Wenn das so aussieht, wo es Leben und Brot gibt, dann wundert mich nicht, warum unser Bruder noch tiefer sinken konnte. Wer kann hier bestehen, wenn er nur Schlichtheit sucht?“
 
   Gladius sagte nichts dazu, doch insgeheim musste er seinem Freund Recht geben. Er sah sich suchend um und überlegte, wo sie beginnen könnten, nach Jori zu fragen. Wer würde ihn kennen? Wo hielt sich ein Sklavenhändler auf, wenn er in Drie-Ires weilte? Gladius beschloss, eine der Frauen zu fragen, die stumm und ausdruckslos die Fische schlitzte, immer im gleichen Rhythmus, immer mit der gleichen Geschwindigkeit und Genauigkeit. „Frau. Sei gegrüßt. Wir sind gerade angekommen und benötigen Auskunft.“ Das rundliche Weib mit den fettigen, grauen Haaren blickte auf. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, selbst als sie sah, dass dort Männer in Gewändern der Schlichtheit vor ihr standen. Sie spießte ihr Messer heftig in den weichen Holztisch und starrte ihnen abwartend ins Gesicht. Gladius ließ sich nicht beirren. „Frau, wohin müssen wir gehen, wenn wir uns nach einem Sklavenhändler erkundigen wollen?“
 
   „Kommt darauf an.“, antwortete sie.
 
   „Worauf?“, fragte Urmeo.
 
   „Darauf, ob ihr mir eine Münze gebt und welche Art von Sklavenhändler ihr sucht.“
 
   Gladius winkte Urmeo und er warf der Frau eine Münze zu, die sie geschickt auffing und sofort in ihr Kleid zwischen die vertrockneten Brüste steckte. „Wen sucht ihr? Einen von denen, die Frauen an Lusthäuser verschachern? Einen von denen, die Liebesknaben anbieten? Einen von denen, die starke Knechte verkaufen? Einen, der Dienstmädchen handelt?“
 
   Gladius blinzelte verdutzt und er versuchte es mit einer genauen Frage. „Wir suchen nicht irgendeinen Händler, um zu kaufen oder zu verkaufen. Wir suchen eine bestimmte Person. Jori, einen Gebannten, der an den Rändern der Insel Mädchen aufkauft.“
 
   Jetzt endlich veränderte sich der Ausdruck auf dem Gesicht der Frau. Sie griff wie im Schlaf nach ihrem Messer und hielt es wachsam vor sich. Ihre Augen glitzerten. War es Furcht oder Argwohn? Genau konnte man es nicht ausmachen. Ihr Tonfall allerdings war dünn und scharf. „Der narbengesichtige Dämon?“ Gladius sah zu Urmeo hinüber, dann nickte er der Frau nur knapp zu. Sie begann plötzlich zu reden wie ein plätschernder Bach, wo sie vorher wortkarg und verschlossen war. „Hört zu. Ich weiß nicht, was ihr mit dem Bastard zu schaffen habt oder was ihr von ihm wollt. Ich für meinen Teil habe gar nichts mit so einem zu tun. Habt ihr verstanden? Gar nichts! Ich weiß nicht, wo er sich aufhält, mit wem er sich trifft. Ich weiß nur, dass alle Mädchen, die er in diese Stadt bringt, verschwinden. Vermutlich in den finstersten und verborgensten Lusthäusern, aus denen ein Mädchen niemals mehr herauskommt und die Straßen betritt, es sei denn es ist tot und treibt im Hafen. Er ist ein bösartiger Dämon. Ich habe gesehen, wie er eines der Mädchen, das nicht schnell genug folgen wollte, ins Gesicht geschlagen hat, bis es aus der Nase und von den Lippen blutete. Wer weiß, was er diesen armen Dingern noch antut, was er den Eltern vorgaukelt, von denen er sie kauft. Mein Mann behauptet immer, er würde die Kinder an den geheimen Kult Tarkes geben, der Jungfrauen in den heißen Spalt im Osten wirft, um sie zu opfern. Wahrscheinlich hat er Recht. Man sagt, er sei ein Halbmann und würde die Frauen selbst nicht anrühren, deshalb hätten ihn Tarkes Diener zu eben diesem Zweck ausgesandt.“
 
   Gladius hob die Hand, um den Redeschwall der Alten irgendwie abzubremsen. „Es ist gut Frau. Wir wollen weder dir noch einem anderen etwas zur Last legen oder euch schaden. Wir wollen nur wissen, wo wir weiter nach ihm fragen können.“
 
   Die Frau legte mit zitternder Hand das Messer auf den Tisch, atmete tief ein und gab endlich die gewünschte Antwort. „Versucht es im Blauen Haus. Eine Wirtlichkeit, die mitten in der Stadt liegt. Folgt der Gasse dort und haltet euch so gut es geht in gerader Richtung. In der Mitte der Stadt fragt noch einmal. Es ist ein Lusthaus mit blauen Fensterläden, das eine Cousine meines Mannes führt.  Sie hat den abgerissenen Teufel schon oft bewirten müssen. Ich beneide sie nicht darum, aber vielleicht kann sie euch sagen, mit wem er sich unter ihren Augen trifft. Wenn sie euch nicht hinauswirft. Und jetzt geht, bleibt mir vom Leib!“ Damit nahm sie ihr Messer wieder auf und begann aufs Neue mit dem Schlitzen der Fische.
 
   Gladius verharrte noch einen Augenblick, bevor ihm sehr übel wurde und er sich endlich abwandte, in die Richtung, die die Fischersfrau ihnen gewiesen hatte. 
 
   Sie schwiegen und selbst der junge Soldat war etwas blass geworden. War Jori noch tiefer gesunken, als sie dachten? Gladius wusste aus den Büchern der Geschichtsschreibung der Inseln und der Regionen, dass der Kult Tarkes vor allem in den Regionen eine Heimat gefunden hatte, während man ihn dort, wo die Heiligkeit und die alten Götter verehrt wurden, verachtete und es sogar mied, den Namen Tarke auszusprechen. Wozu schaffte der Gebannte die vielen Mädchen an die andere Küste? Wo kamen sie hin? Wer war jenseits des Meeresarmes, der die Insel von den Regionen trennte, derjenige, mit dem der Sklavenhändler Geschäfte trieb? Sollte es Wahrheit sein, was sich der Fischer und seine Frau erzählten? 
 
   Gladius dachte an jene Nacht vor fünf Jahren und es erschien ihm beinahe wahrscheinlich, dass Jori zu so etwas fähig wäre. Zornig und entschlossen beschleunigte der junge Schriftenkundige seine Schritte, so dass Urmeo, obwohl er größer war und längere Beine hatte, bald keuchend folgte. „Bitte, Freund, nicht so schnell!“
 
   Gladius sah hinter sich und tauchte aus seinen trüben Gedanken auf. „Verzeih, Urmeo. Doch mir steht der Sinn danach, diesen Elenden so bald wie möglich zu stellen, bevor er noch mehr Unheil anrichten kann.“
 
   Nach ein oder zwei Fragen hatten sie das dreistöckige, rußige Haus mit den schmutzig-blauen Fensterläden gefunden. Ohne zu zögern stieß Gladius die Tür auf und trat eilig in den Bewirtungsraum.
 
    
 
   Die zornige Tochter
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Als sie erwachte und die Augen zur Decke der Höhle richtete, in der sie auf dem Rücken ruhte, legte sich ein tiefroter Schleier des Schmerzes über ihren ganzen Leib. Es war derart überwältigend, dass sie weder schreien noch sonst einen Laut geben konnte. Stattdessen fiel sie wieder in Schlaf, um später erneut in eben demselben Zustand zu erwachen.
 
   Meist blieb es dunkel und weder Raum noch Zeit noch sie selbst waren fühlbar. Manchmal, in immer länger werdenden Abschnitten, spürte sie sich selbst im Schlaf. Sie fühlte den harten Untergrund, während ihr Geist im grauen Sand an der Küste der Regionen wanderte. Sie sah die Haare der Mädchen. Braun und Schwarz, einige blond und auch einmal rot. Die Haare klebten nass an Köpfen, deren Augen geschlossen oder leer aufgerissen waren. Aber die Köpfe hingen nicht mehr an Leibern. Die Leiber lagen extra und brannten. Es roch nach fettigem Brand, viel fettiger als es hätte riechen dürfen, so mager wie die meisten Mädchen waren. Fast hätte sie gelacht bei diesen makabren Gedanken. Wenn da nicht noch ein anderer Kopf gewesen wäre. Kahl geschoren und kantig, ein langer, grauer Bart, in dem noch letzte goldbraune Fäden leuchteten, die das Alter gnädig übriggelassen hatte. Ein schmallippiger, harter Mund, der sie oft geküsst hatte, auf die Wangen und die Stirn, wenn sie nicht schlafen konnte. Augen, die immer gelacht hatten, selbst wenn er sie bestraft hatte. Jetzt waren diese Augen gefüllt mit Entsetzen, Schmerz, Scham und Tod.
 
   Der Leib hatte nur einmal gezuckt und war sofort liegen geblieben, denn sie hatten seine Seele getötet, bevor sie seinen Leib töteten. Und Halla wusste, dass sie selbst seine Seele war und sein Herz und dass sie weiter leben musste, wenn sie Seele und Herz ihres Vaters retten wollte. Aufgeschlitzt lag sie auf der Planke und betete, dass ein letzter Wind sich zur Insel drehen würde, als sie ihre zerschnittenen Arme nicht mehr bewegen konnte. Sie spürte keinen Schmerz, ihr entschwand einfach nur die Kraft.
 
   Jetzt, da sie hier lag und nachdem sie das vertraute schwarze Gesicht über sich gesehen hatte, dessen kühle Augen sie getröstet hatten, platzte die Taubheit auf und verströmte reinsten und feinsten Schmerz, kalt und hart, metallisch und rot. Halla hielt sich an diesem Schmerz fest wie an einem treuen Freund, während sie ein letztes Gesicht vor ihren Geist rief. Den quadratischen Kopf mit dem müden, unbekümmerten Lächeln und den blassbraunen Augen. Jenen Kopf, der immer noch auf den Schultern saß, die ein roter Mantel bedeckte. Sie betete, dass sie leben würde, um zu sehen, dass auch dieser Kopf abgeschlagen würde.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Jori hatte sich auf das breite Lager aus Decken und Fellen geworfen, nachdem er die blutigen Schneidwerkzeuge des Heilers gereinigt hatte, mit Wasser, Alkohol und einer beißenden, stinkenden Flüssigkeit aus dem Wirrwarr im Regal. Jetzt lag er da und starrte an die Decke, während Sisa im Raum umherging und ab und zu ein Stück Holzkohle auf den Dreifuß legte, um die Kälte fern zu halten. „Siebenundzwanzig Mädchen, die du gekauft hast, sind getötet worden?“, fragte sie den Sklavenhändler. 
 
   Der setzte sich ruckartig auf und blickte sie durchdringend an. „Die Zeit der Fragen ist vorbei.“, grollte er und warf sich wieder auf die Decken. Doch dann besann er sich anscheinend anders und winkte das Mädchen heran. „Komm her.“ Sie folgte seinem Ruf, stellte sich ans Lager und sah auf ihn herab, wie er grübelnd lag. Er fasste grob nach ihrem Arm und zog sie zu sich hinunter, dass sie fast auf ihn fiel. Dann beugte er sich bedrohlich über sie und er musterte sie kalt und hart. „Mädchen, hör zu. Es ist wichtig, überlebenswichtig für dich, dass du schweigst, mir gehorchst und dich fügst. Wenn du nicht in die Regionen willst, was soll ich dann mit dir anfangen? Ich kann dich nicht durchfüttern, ich brauche keine Dienste von dir. Dann bleibt dir nur eines der Lusthäuser. Manche haben so gewählt. Die meisten von ihnen leben nicht mehr. Kalibart musste ihnen sterben helfen. Die zweihundert Mädchen, die vor den siebenundzwanzig getöteten in die Regionen gelangt sind, leben allesamt noch. Das ist das Einzige, was du wissen musst.“
 
   Sisa nickte. „Ich verstehe. Ich wüsste nur gern, wenn ich lebe, wie ich leben werde.“
 
   Jori ließ sie gehen, warf sich zurück in die Decken und lachte leise. „Ich bin kein Hellseher. Ich bin Sklavenhändler, vergiss das nicht. Und ich werde einem Mädchen nicht sagen, was sie am anderen Ende erwartet, ich werde keine Namen preisgeben und keine Orte. Ich lebe davon und andere, die mich kennen, werden am Leben bleiben, weil sie nichts wissen und nichts sagen können. Und auch du sollst nichts sagen können.“
 
   Sisa blieb neben Jori sitzen und zog die Knie an ihren Körper, legte die Arme um sich und blieb still. Sie ahnte, dass hinter all dem ernsten und finsteren Gebaren eine gefährliche Wahrheit steckte und sie ahnte, dass das Herz Joris reiner sein musste, als er selber von sich glaubte.
 
   „Wenn du frierst und müde bist, komm hierher. Du weißt, dass ich dich nicht anrühren werde, dass deine Nähe mir nichts bedeutet.“, murmelte er schläfrig und winkte schlaff mit einer Hand. Zögernd und einigermaßen dankbar legte Sisa sich zu dem Sklavenhändler auf die Felle und Decken. Sich gegenseitig mehr oder weniger unfreiwillig wärmend schliefen sie ein, erschöpft von den zurückliegenden Tagen des Wanderns, eingelullt von der Wärme des Holzkohlenfeuers. Bis es leise klopfte.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Verschlafen öffnete Jori die Tür der Kammer, als er das vereinbarte Klopfzeichen hörte, gegeben von einer kindlichen Hand. Der furchtsame Zwerg stand vor der Tür und starrte überrascht in das vernarbte Gesicht des Sklavenhändlers, den er nicht erwartet hatte. „Schau nicht so blöde, Junge.“, gab Jori ihm barsch zu verstehen. Das Kind händigte ihm eine Papierrolle aus und stürzte eilig die Treppen hinunter. Schnell schloss der Sklavenhändler die Tür und brach den Brief auf. „Die Rose ist erblüht und möchte sprechen.“, stand darauf geschrieben. Jori nickte erleichtert und warf den Brief sofort auf die noch glimmenden Kohlen. Er sah zum Fenster hinaus. Der Abend sank herab und Kalibart würde bald wieder erscheinen. Dann könnten sie gemeinsam im Schutz der finsteren Gassen zur Höhle gehen.
 
   Sisa schlief noch. Sollte das Kind weiter schlafen, bis der schwarze Heiler eintraf. Jori erlaubte sich einen winzigen Augenblick des Mitleidens, als er sie ansah, dann schüttelte er sich und mahnte sich zu mehr Verstand. Das Passende tun im passenden Augenblick, alles, was nötig war, egal, welchen Preis es kostete. Nur so ließ sich dieses Geschäft betreiben. Gefühle, welcher Art auch immer, gab es nicht. Der Sklavenhändler sprach sich das jeden Tag zu, bis es ihn wie ein Mantel aus Eisen umgab. Nur das eine Mal im Moos, bei der Nennung des Namens, war dieser Mantel aufgegangen und es blutete aus den verschütteten Stücken seiner Seele. Bei den verborgenen Steinen hatte er die Stücke wieder eingesammelt und verschlossen. So sollte es bleiben. Erlaubte er sich einen weiteren Augenblick der Schwäche, konnte es nicht nur ihn sondern auch die anderen das Leben kosten.
 
   Endlich ging die Tür auf und Kalibart trat ein. Grollend schloss er die Kammer und strebte sofort auf Jori zu. „Was hast du damals angestellt, in deiner Festung, dass sie dich erst hinausgeworfen haben und nun wieder suchen?“, fragte er unvermittelt.
 
   Jori wich zurück. „Was?“
 
   „Mann, sie suchen dich! Zwei Schriftenkundige. Einer groß und breit, fast fett zu nennen, seine Stimme dröhnt wie Paukenschlag. Ein anderer klein, schmal, mit schwarzem Haar und schwarzen Augen, die so schlau und verschlagen gucken wie deine. Was mir wirklich Sorgen bereitet. Und ein junger, blöde dreinschauender Soldat.“
 
   Der Sklavenhändler griff sich an den Kopf. „Urmeo? Gladius?“
 
   „Ha! Du weißt sofort, wie sie heißen! Das ist ja ganz hervorragend! Verdammt, was hast du im Moos getrieben, dass sie dich bis hierher verfolgen?“ Kalibart war ernsthaft erregt.
 
   „Halt, Mann! Im Moos ist mir niemand gefolgt, das ist nicht möglich. Wenn sie sich außerhalb der Festung bewegen und einen Soldaten bei sich haben…“ Jori versank in erschreckt nachdenklichem Schweigen.
 
   „Sie waren im Blauen Haus und haben die Wirtin nach dir gefragt und danach, mit wem du dich in der Stadt üblicherweise aufhältst, den sie fragen könnten. Die Wirtin hat sich natürlich mit einigen Münzen locken lassen. Warum auch nicht? Verdammt, es gibt nur einen großen, schwarzen Mann, mit dem du in dieser Stadt saufen kannst!“
 
   Der Sklavenhändler begriff. „Sie hat deinen Namen genannt und wo du zu finden bist. Natürlich.“ Dann besann er sich und teilte ihm mit, was der Junge für eine Botschaft gebracht hatte.
 
   Kalibart schubste ihn grob an der Schulter. „Los, weck das Mädchen. Wir müssen in die Höhle. Sofort!“ Der Heiler griff sich sein Schneidwerkzeug und Jori riss das Mädchen brutal aus dem Schlaf und stellte es auf seine Füße. Kein Mitleid, kein Erbarmen. Er schob sie zur Tür hinaus und sie schlichen durch die engsten, dreckigsten Gassen, die es in der Freien Stadt gab. Im Loch beim Abwasser stand bereits Waltrius, der alte Schmuggler, und wartete mit einem Leuchtstein in der Hand auf ihre Ankunft, um sie in das Warenlager zu führen.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Sie hatten sie auf ein paar Felle gebettet und ihren Oberkörper soweit erhöht, dass sie ohne Schmerzen ein wenig in der Höhle umherblicken konnte. Es war kein schweres Fieber eingetreten, aber die brennende Qual der Schnitte schüttelte sie hin und her. Als Halla ein weiteres Mal die Augen öffnete, sah sie wieder in das kohleglänzende Gesicht des Heilers. Sie lächelte beglückt, ungeachtet des Beißens und Brennens in ihrem ganzen Leib. „Onkel Kali!“
 
   Der schwarze Mann beugte sich noch tiefer und küsste die Wangen des Mädchens, sanft und zärtlich. Seine Augen blieben kühl und ihr ungebrochen gleichmütiger Blick tröstete Halla. „Du hast mich geschnitten, du hast mich gerettet.“, sagte sie dankbar.
 
   Der Heiler legte ihr eine Hand auf die Stirn, nickte und sprach: „Was haben sie meiner Halla angetan?“
 
   „Ein Roter Reiter, ein Sohn der Hölle Tarkes war es. Wenn ich seinen Kopf noch einmal sehen kann, dann schneide ich ihn von seinen Schultern.“, hauchte das Mädchen.
 
   Zum ersten Mal lächelte auch Kalibart. Er nickte ihr aufmunternd zu. „Und mit Freuden schenkte ich dir das Messer, das zu tun und ich führte deine Hand!“ Der Heiler stand auf und rief nach dem alten Fischer. „Sie wird es schaffen. Jetzt gebt ihr das Mittel gegen die Schmerzen. Ihr Leib wird es verkraften und Ruhe finden.“
 
   Waltrius Frau trat hinzu und setzte dem verwundeten Mädchen einen Becher an den Mund. Doch Halla presste die Lippen aufeinander und schüttelte langsam den Kopf. „Erst will ich mit Onkel Kali reden.“
 
   „Bist du sicher, Mädchen?“, fragte er.
 
   „So sicher wie ich weiß, dass mein Vater tot ist und die siebenundzwanzig Mädchen, die wir in die Regionen bringen sollten.“ Ihre Stimme klärte sich und tönte voll und glockenklar in die Felskuppel hinein.
 
   Der schwarze Heiler setzte sich zu ihr, nahm ihre Hand und blickte ihr weiter kühl und unbewegt in das kantige Gesicht. Halla sprach nur wenige Sätze. Sie wusste genau, was Kalibart, Jori und die anderen erfahren wollten. „Jemand hat unsere Fahrt und den ersten Zielhafen verraten. Die Roten Söhne erwarteten uns bereits. Sie zündeten mit brennenden Pfeilen das Schiff hinter uns an, als wir ihm schon entstiegen waren. Sie köpften alle Mädchen, häuften ihre Köpfe als Mahnung auf und verbrannten die Leiber. Sie banden mich, banden meinen Vater. Wir sahen uns zu ähnlich, sie brauchten nicht fragen, ob ich seine Tochter wäre. Sie wollten wissen, wer die Mädchen besorgte und verschiffte. Wohin sie gingen. Er sagte, er bekäme nur den gut bezahlten Auftrag und wüsste nicht, wer die Mädchen an der Küste abholen würde, wenn er wieder fuhr. Das zweite glaubten sie, das erste wollten sie genauer wissen. Jedes Mal, wenn er einen Namen verweigerte, schnitten sie mir in ein Bein oder einen Arm. Ich habe geschrien und gesagt, er solle schweigen. Doch er hat geweint und dann hat er deinen Namen genannt, Jori. Sie dachten, er hätte alles preisgegeben, was er wusste und schlugen ihm den Kopf ab. Dann stach mich derselbe Reiter, der meinen Vater tötete. Sie warfen mich ins Wasser, dachten, ich wäre tot. Ich legte mich auf eine Planke und betete zu allen Göttern, die es geben mag, dass ich zur Insel gespült würde. Ich betete, dass ich dem Roten Sohn noch einmal begegnen könnte, um ihn zu töten. Jetzt wisst ihr, was ihr wissen wolltet. Gebt mir den verfluchten Saft gegen die Schmerzen und lasst mich schlafen.“
 
   Kalibart winkte der Fischersfrau und in tiefen Zügen trank das Mädchen, um dann keuchend zurückzufallen und die Augen zu schließen. Kalibart küsste ihr wieder die Stirn und die Wangen. „Tapferes Mädchen. Der Hauptmann hätte sich niemals einen Sohn wünschen brauchen. Sie ist sein Sohn und seine Tochter. Ginge es nach mir, verschaffte ich ihr sofort Rache!“ Der schwarze Heiler erhob sich und blickte zu Jori hinüber. „Wie wir es geplant hatten. Es fiel nur dein Name, kein anderer.“
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa hatte den Worten des Mädchens erstaunt und entsetzt gelauscht. Halla lag jetzt wieder ruhig unter ihren Decken und schlummerte. Sie war so unfassbar bleich, fast bläulich im Gesicht, doch ein harter Zug um ihre schmalen, jungen Lippen verriet, dass sie nicht sterben würde. Das warme Licht der Leuchtsteine zeichnete die deutlichen Kanten ihrer Kiefer und Wangen etwas weicher nach. 
 
   Sisa stellte sich vor, wie diese Frau in der Sonne im Bug eines Schiffes stand und zuversichtlich auf die See blickte, drahtig und eckig wie ein Junge, aber doch unverkennbar weiblich in ihrer Gestalt. Ein raues Leben auf dem Wasser, in das der eigene Vater sie einführte.
 
   Sie hatte den Heiler Onkel genannt, Onkel Kali. Wie konnte man zu einem wie ihm Zuneigung empfinden? Es war ihr ein großes, unlösbares Rätsel, wie fast alles, was sie in Drie-Ires sah und hörte. Zögernd ging Sisa ein Stück näher an das Lager Hallas heran. Kalibart blickte auf zu ihr. Er musterte sie lange und kalt, dass ihr ganz schwindlig und übel wurde. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, fragte er Jori: „Sollen wir dem Mädchen zeigen, was mit Halla geschehen ist? Dass sie merkt wie wichtig es ist, gehorsam zu sein und sich zu fügen?“
 
   Jori trat ebenfalls näher hinzu. „Kann nicht schaden. Ich möchte selbst einen Blick auf ihren Leib werfen, damit ich genau weiß, wofür ich die Roten Söhne verachte und es nie vergesse.“
 
   Kalibart schlug die Decken zurück und gab den Blick auf den schlanken, fast knochigen Leib Hallas frei. Sisa schlug sich beide Hände vor den Mund. Sie wollte das Gesicht abwenden, konnte es aber nicht. Beide Arme und Beine waren übersäht von scharfen Schnitten, die willkürlich in verschiedene Richtungen liefen. Mal waren es fast nur Ritzer, mal waren sie tief ins Fleisch gebracht, so tief, dass Sisa sicher war, dass Halla ihre Glieder vielleicht nie wieder in vernünftiger Weise würde bewegen können.
 
   Am schlimmsten jedoch war der lange Schnitt auf dem Bauch. In der Mitte schien er tief geführt, nach oben und unten nur wie abgerutscht. Offensichtlich war sie zurück gewichen, bevor der tödlich gemeinte Stoß sie traf. Das hatte ihr das Leben gerettet. Dennoch konnte man nicht wissen, welchen Schaden der Stoß der Waffe genau angerichtet hatte, das erklärte Kalibart in ruhigem Tonfall, als ginge ihn das alles gar nichts an. Vielleicht würde sie unfruchtbar sein, wer wusste das schon zu sagen. Sie würde jedenfalls leben.
 
   Der Sklavenhändler ließ seine Blicke wild über den geschundenen Leib Hallas gleiten, alle Farbe wich aus seinem ohnehin bleichen Gesicht und das Brandmal begann wieder dämonisch rot zu glühen. „Sollte uns jemals das Glück vergönnt sein, diesen Bastard von einem Roten Sohn aufzuspüren und zu stellen, er wird sich wünschen, dass seine Mutter ihn schon nach der Geburt erwürgt hätte!“
 
   Sisa schwirrte der Kopf, als Kalibart den zerschnittenen Leib wieder vorsichtig, ja fast zärtlich bedeckte. Was waren das für Männer? Sie hatte gedacht, dass der Menschenschneider und der Sklavenhändler für Frauen nur Verachtung übrig hatten, aber offensichtlich liebten beide dieses Mädchen. Oder mochten sie eben nur dieses eine Weib? Weil sie genauso verdorben war wie die Männer?
 
   Jori fasste sie hart an der Schulter. „Du siehst, eine einzige Unachtsamkeit, ein Zögern, ein Zuspätkommen, ein Auflehnen und Jammern und Klagen, kann dich in diesem Geschäft das Leben kosten.“ Sisa nickte nur. Sie wollte weg, weg von dieser aufgeschlitzten Seemannstochter, die zu den Göttern betete, dass sie am Leben blieb, damit sie ein anderes beenden durfte.
 
   Doch da entschied Kalibart: „Jori, du und das Mädchen, ihr bleibt hier im Warenlager. Ich muss mich so unauffällig verhalten wie es nur geht. Sollen mich deine ehemaligen Gefährten ruhig finden und befragen, so habe ich vielleicht Gelegenheit zu erfahren, was sie von dir wollen.“
 
   Jori nickte langsam und nachdenklich. „Ich danke dir.“
 
   Der schwarze Heiler erhob sich und ging auf den Sklavenhändler zu. Er legte ihm beide Hände schwer auf die Schultern. „Du bist es, der in allen Dingen seinen vernarbten Kopf hinhält und ständig daran arbeitet, dass man nicht vergisst, wie verdorben du bist. Wir leben davon, dass es dein Name ist, den die Menschen mit Schmutz bewerfen. Wir sagen einander aus gutem Grund nicht, was wir fühlen und fürchten, Freund. Wenn sie dich in ihre Hände bekommen, dann ist vielleicht alles verloren. Ich tue, was ich kann, um die Männer von deiner Fährte zu bringen.“ Damit drehte er sich um und ging dem alten Schmuggler hinterher, der ihn den Weg mit dem Leuchtstein in der Hand zurückführte. 
 
   Sisa hatte verwirrt gelauscht. Was auch immer das für üble Geschäfte waren, die diese Menschen hier trieben, Jori war der Schlüssel und die Verbindung zu allem. Wieder einmal wusste sie nicht, wen sie mehr fürchten sollte. Den Sklavenhändler, bei dem alle schmutzigen Fäden dieser Welt zusammenliefen. Oder den schwarz-gesichtigen Heiler, der, so schien es, mit seinen Messern sowohl heilen als auch töten konnte, ohne eine einzige Regung zu zeigen.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Als sie nach langem und tiefem Schlaf erwachte, kamen die Schmerzen zurück. Doch nicht in ihrer vollen Gewalt, sondern zunächst in stillen und dumpfen Wellen, die allmählich stärker werden würden, sobald die Wirkung des schwarzen Todessaftes nachließ.
 
   Da das Schmugglerpaar sie ein klein wenig aufgerichtet hatte, erblickte sie den Halbmann, der am anderen Ende der Höhle saß, fest in seinen Mantel gehüllt und wie immer finster brütend, den süßlichen Mund hart aufeinandergepresst.
 
   Halla drehte den Kopf, um zu sehen, wer da neben ihr saß. Es war ein Mädchen, ein dürres, weißes, schwarzhaariges Mädchen. Sie saß da und beäugte die Verletzte mit einer Mischung aus Mitleid und Furcht. Bevor ihr wieder die Sinne schwanden oder die Schmerzen so stark waren, dass sie erneut den Saft benötigte, sprach sie ihre junge Wärterin an. „Heho. Du bist sicher eine von denen, die Jori gebracht hat. Wie heißt du?“
 
   Der schwarzlockige Kopf nickte hölzern. „Ja. Ich bin Sisa, bin von den Hirtenfeldern geholt worden.“
 
   Halla lächelte schwach und versuchte sich ein klein wenig zu bewegen, was ihr nur schlecht und unter großen Schmerzen gelang. „Verflucht!“, zischte sie. „Sag, kannst du mir eine der Decken unter dem Kopf wegnehmen. Ich kann so nicht gut liegen.“
 
   Sisa beeilte sich zu tun, worum Halla sie gebeten hatte.
 
   „Hast du Angst?“, fragte die Seemannstochter unvermittelt.
 
   Sisa hielt inne. „Ja.“
 
   „Vor Freund Jori und vor Onkel Kali?“
 
   Das Mädchen nickte vorsichtig.
 
   „In Ordnung, wenn du mir versprichst, weiter meine Wärterin zu sein und mir so die dröge Fischersfrau vom Hals zu halten, verrate ich dir ein Geheimnis.“, flüsterte die Verletzte und lächelte beinahe verschwörerisch.
 
   „Ich verspreche es!“, beteuerte das Mädchen etwas zu ernst.
 
   „Gut. Beuge dich zu mir hinunter. So ist es richtig. Jori ist wie ein Diamant, den man mit Ruß beschmutzt hat. Onkel Kali hat ein Herz, in dem ein goldenes Schwert steckt. Mit jedem Schlag verlangt es nach Gerechtigkeit. Die beiden Männer sind die einzigen in ganz Drie-Ires, die du nicht zu fürchten brauchst. Fürchte dich lieber vor dir selbst, vor falschen Entscheidungen, die du treffen könntest. Aber fürchte niemals die Hände dieser Männer. Und nun geh und hole mir einen Becher von dem Saft.“
 
   Mit großen Augen erhob sich Sisa und entfernte sich, um zu tun, was ihr aufgetragen worden war. Halla ließ ihren Kopf dankbar zurücksinken. So war es viel besser. Sie konnte zwar nicht mehr in die Höhle blicken, aber der Schnitt in ihrem Bauch biss nicht mehr so arg um sich. Sie dachte an Onkel Kalis dunkle Augen, die kalt und weiß umrandet über ihr geleuchtet hatten, als er ohne Zögern ihr Fleisch geschnitten hatte. Sie war Kalibart nun ihr Leben schuldig und sie würde ihm treu beistehen wie sie ihrem Vater beigestanden hatte, sobald sie wieder aufrecht stehen und gehen konnte.
 
   Noch bevor Sisa mit dem Becher zurückgekehrt war, überkam Halla der Schlaf und sie ruhte ohne Schmerzmittel. Ihr Leib heilte schnell, denn ihre Seele sann auf Taten, wie sie es immer getan hatte, seit sie laufen konnte und die beständige Plage ihres Vaters geworden war.
 
    
 
   Die weißen Gäste
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Kaum war Kalibart in seine Kammer zurückgekehrt, rief man ihn schon wieder in eines der Lusthäuser. Zwei Männer hatten sich um eines der Mädchen gestritten. Der eine hatte dem anderen mit einer rostigen Klinge den Arm aufgeschlitzt, während dem ersten die Nase und das Maul bluteten. Einer der verschnittenen Aufseher hatte die beiden auseinandergezogen und zur Besinnung gerufen. Jetzt saßen sie beide auf Stühlen im Wirtsraum, grimmig vor sich hin starrend und einigermaßen friedlich blutend.
 
   „Was? Der schwarze Bastard soll mich verbinden?“, rief der mit dem zerschnittenen Arm und sprang auf, als Kalibart sich ihm näherte. Der Heiler kannte solches Gebaren und blieb ruhig. „Entweder das oder du krepierst.“ Das brachte den Mann vorerst zum Schweigen. Für seine Unverschämtheit ließ Kalibart ihn erst einmal sitzen und wandte sich dem anderen Mann zu, einem jungen Fischer, der an diesem Morgen schon ordentlich gesoffen hatte. Sehr gut, dann würde Kalibart kein Schmerzmittel an ihn vergeuden müssen. 
 
   Grob riss er dem jungen Kerl das Kinn hoch und besah sich das zerschlagene Gesicht. Mit einem einzigen, schnellen Griff hatte er die Nase krachend gerade gerückt. Der Fischer schrie hoch und spitz und verfluchte den Heiler bis in den Spalt Tarkes und zurück. Der zuckte nur die Schultern und gab Anweisung: „Der da ist in Ordnung. Lasst ihn sich waschen und den Mund ausspülen. Er wird einige Tage dick und geschwollen rumlaufen, wie er es verdient hat.“ Dann wandte er sich endlich dem stark blutenden, jungen Soldaten zu, der nun still und blass geworden dort saß und ihm brummend den Arm hinhielt.
 
   Kalibart griff ihn beim Handgelenk und zog ihn gerade, nicht ohne maulenden Protest des Verletzten. „Auch an dich verschwende ich keine Schmerzmittel. Gebt ihm zu trinken und reicht mir den saubersten Alkohol, den ihr habt.“
 
   Die Wirtin, froh, dass in ihrem Hause niemand zu Tode gekommen war, brachte ihm bereitwillig eine Flasche klarer Flüssigkeit. „Trink die Hälfte. Jetzt und so schnell es geht!“, forderte der Heiler barsch. Der Soldat setzte die Flasche an die Lippen und schüttete sich das stinkende Gebräu in die Kehle, ohne den schwarzen Mann dabei einmal aus den Augen zu lassen.
 
   Der Kerl hätte die ganze Flasche gesoffen, wenn Kalibart sie ihm nicht vom Mund gerissen und ohne Zögern den Rest des Inhalts in die klaffende Wunde am Unterarm gegossen hätte.
 
   Der Soldat sprang auf, schrie, wenn das überhaupt möglich war, noch spitzer und lauter als der andere Mann und verfluchte den Heiler: „Du elender Bastard! Du Ausgeburt aus Tarkes Spalt! Du schwarzer, dreckiger Hund!“
 
   Kalibart zuckte wieder nur mit den Schultern. „Danke für deine warmen Worte. Und jetzt setz dich hin, du Elender. Ich muss das nähen.“ Grollend und brummend nahm der Soldat seinen Platz ein und hielt dem Heiler den Arm entgegen. Ungeachtet des lauten Stöhnens und Keuchens setzte Kalibart Stich um Stich in die Haut und zog die klaffende Wunde gründlich zusammen. Als der Soldat ihm vor Schmerz die Besinnung verlieren wollte, holte der Heiler weit aus und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. „Reiß dich zusammen, Mann! Da ist jedes Weib, dem ich ein Kind aus dem Leib ziehe, tapferer als du. Die meisten geben nicht mal einen Laut.“ Unbeirrt nähte er weiter und zog den letzten Stich fest, dass es nicht mehr aufgehen konnte. Einigermaßen zufrieden betrachtete er sich den blutigen, geflickten Arm, nickte und sagte nur noch: „Trink und schlaf und in einer Woche komm zu mir und lass dir die Naht entfernen.“
 
   Kalibart räumte seine Messer und Nadeln ein und würdigte die Männer keines Blickes mehr. Die Wirtin versicherte ihm, sie werde die Kosten bei ihren Gästen eintreiben und sie ihm zukommen lassen, zusammen mit einem hübschen Mädchen, wenn er wolle. Kalibart zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wie du meinst, Frau.“ Dann wandte er sich ab, um zu gehen, und stieß bei der Tür mit einem breiten, weiß gekleideten Mann zusammen.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Gladius war hinter Urmeo in die Wirtlichkeit getreten und wurde ebenfalls Zeuge der seltsamen Vorgänge. Fasziniert und mit leichter Übelkeit sahen sie zu, wie der lange, schwarze Mann mit einer Fleischnadel äußerst genau und flink die klaffende Wunde des Soldaten nähte. Ihr eigener junger Soldat schien so gar nichts zu verkraften und musste bei dem Anblick sofort wieder hinausrennen. Durch die Tür hörten sie seine würgenden Geräusche. Gladius lächelte spöttisch zu Urmeo hinüber, der mit einem breiten Grinsen antwortete. Dann wurden sie wieder ernst und warteten, bis der Heiler seine Arbeit beendet hatte. 
 
   Der schwarze Mann war derart auf sein Wirken ausgerichtet, dass er nicht bemerkte, als jemand in der Tür stand und er stieß gegen die gewaltige Brust Urmeos. Wenn der Mann überrascht war, so zeigte er es nicht. Er strich das mit Blut beschmierte Gewand glatt und musterte die beiden Schriftenkundigen kühl und langsam. „Verzeiht.“, sprach er knapp und wollte zur Tür hinaus. 
 
   Da ergriff Gladius das Wort. „Heiler, eigentlich sind wir hier eingekehrt, weil wir dich suchen und sprechen wollen.“ Gladius ließ in seiner Stimme die Achtung mitschwingen, die er vor einem durchaus gebildeten und kundigen Mann hatte.
 
   „Was wollen zwei weiße Männer außerhalb ihrer Festung?“, fragte der Heiler und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was wollt ihr von mir?“
 
   Gladius sah sich im Raum um. Da waren die zwei verletzten Männer, die Wirtin, einige neugierige Gäste, drei Verschnittene in ihren blauen Gewändern. Sie konnten sagen, dass sie nach Jori suchten, doch die Reaktion der Fischersfrau und der Wirtin im Blauen Haus hatte ihn gelehrt, dass es besser war, ein ruhiges Gespräch zu suchen. Außerdem schien der schwarze Heiler nicht die Art Mensch zu sein, die man mit ein paar Münzen lockte. „Gibt es einen Ort, an dem vier Männer ungestört trinken und reden können?“, fragte Gladius und lächelte freundlich.
 
   Der schwarze Mann blieb kühl und ohne Regung. „Der Soldat, der blöde hinter euch her schleicht. Für ihn gibt es keinen Platz in meiner Nähe. Ich trinke nicht mit denen, die der Schwarzen Festung dienen.“
 
   Gladius nickte sinnend. Also hatte der Heiler sie in Drie-Ires schon umherlaufen sehen. „Aber zunähen tust du sie schon?“, fragte der junge Schreibende und deutete auf den geflickten Soldaten, der gerade eben schwankend zur Wirtin ging, um sich ein weiteres starkes Getränk zu bestellen.
 
   „Das ist mein Werk. Ihr habt eures, ich habe meines.“, entgegnete der schwarze Mann barsch und zog die Augenbrauen eng zusammen.
 
   Gladius versuchte es wieder mit vorsichtiger Höflichkeit. Er ahnte, dass sie hier mit einem gefährlichen Mann sprachen. „Wenn du schon länger auf der Insel weilst, dann weißt du, dass wir in der Festung auch nicht die freundlichsten Gefühle für die Ferne Gewalt hegen, aber in Kauf nehmen müssen, eine Hand voll Soldaten zu beherbergen. Wir haben nichts dagegen, ohne unseren Begleiter zu sein. Außerdem…“, Gladius lächelte wieder spöttisch, als er hörte, wie der junge Soldat draußen immer noch würgte. „…scheint der Junge sowieso nicht viel von deiner Gesellschaft zu halten so wie er spuckt.“
 
   Der Heiler ließ die Arme sinken. „Gut. Der sicherste Ort ist meine eigene Kammer. Seid meine Gäste. Wenn wir reden, dann soll er unten vor dem Haus stehen und warten, was gute Wachen eben tun.“ Damit ging er zur Tür hinaus und winkte den drei Männern, dass sie folgen sollten. Gladius war erleichtert, dass sie den Mann so einfach gefunden hatten. Nun galt es nur noch, sich geschickt anzustellen und ihm ein paar Worte zu entlocken.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Der Schreibende, der das Wort unter den drei Männern führte, war noch sehr jung, der jüngste von ihnen, aber sein Blick war messerscharf und glänzte klug. Dieser Mann konnte nicht nur Bücher lesen, sondern auch Menschen. Kalibart wusste, dass man sein eigenes schwarzes Gesicht nur schwer lesen konnte, dennoch war er auf der Hut.
 
   Der große Dicke mit dem krausen Bart war nicht dumm, aber von eher einfältiger Natur. Er war nicht gefährlich, genauso wenig wie der jämmerliche Soldat, der sein Frühstück erbrochen hatte, nur weil er zusehen musste, wie Kalibart offenes Fleisch vernähte. 
 
   Der junge Gelehrte hieß den missmutigen Soldaten auf der Straße warten. Der Mann wollte gerade ein Widerwort geben, doch ein einziger Blick des kleinen, schwarzäugigen Schriftenkundigen genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Außerdem gab es hier unten viele hübsche Mädchen zu betrachten, da Kalibart im tiefsten Herzen der Freien Stadt lebte, die im Grunde nichts anderes als ein einziges Lusthaus war.
 
   Der schwarze Heiler stieg zur Kammer hinauf und bat seine weißen Gäste mit mäßiger Höflichkeit einzutreten und sich auf die Stühle zu setzen. Er selbst ließ sich auf sein Lager sinken, nachdem er den beiden Schriftenkundigen ein Getränk gereicht hatte. Nicht so stark wie das, welches er sich immer mit Jori teilte, sondern einen leichten, verdünnten Wein. „Was also führt zwei weiße Männer, die sonst so sehr an den Mauern ihrer Festung kleben, in die Freie Stadt zu einem schwarzen Menschenaufschneider?“ Er gab sich ganz so, als ginge ihn das alles nichts an und verschränkte die Hände locker hinter dem Kopf, während er sich gegen die Wand lehnte und seine beiden Gäste mit halb geschlossenen Augen musterte.
 
   Es war wieder der schmale Schreiberling, der das Wort ergriff: „Du also bist Kalibart, der Heiler, wie man uns sagte.“
 
   „Richtig. Oder habt ihr in ganz Drie-Ires noch einen schwarzen Mann ausmachen können, der Männer und Frauen aufschneidet und zunäht? Wer seid ihr überhaupt? Sprecht endlich, was ihr wollt. Und warum ist es plötzlich den Männern der Festung gestattet zu reisen?“ 
 
   „Gladius ist mein Name, mein Reisegefährte ist Urmeo. Wir sind beide, wie unschwer zu erkennen ist, aus der Halle der Schriftenkundigen, in unmittelbarem Auftrag der Wächter unterwegs und bedauerlicherweise auch verfügt über den Requestor. Ich gehe davon aus, wenn ich deine Kammer betrachte und wie viele Dokumente du hier hortest, dass du lesen kannst. So sieh selbst die Schriftstücke mit dem Siegel der beiden Festungen.“ Damit reichte ihm Gladius zwei mit Mondsiegel und dem Sonnensiegel versehene, gefaltete Schriftstücke. 
 
   Kalibart las sich beide durch und gab sie gleichgültig zurück. „Was habe ich damit zu schaffen?“, fragte er schulterzuckend.
 
   Gladius lächelte, schlau und unbeirrt. Verflucht, er war so gerissen und durchtrieben wie der narbengesichtige Bastard. Kalibart verschränkte wieder die Arme vor der Brust, sah den Jungen geradewegs an und wartete schweigend.
 
   „Nun, du hast den Namen gelesen, der auf den Dokumenten vermerkt ist. Du weißt, wen wir suchen. Jori, den Gebannten, den Sklavenhändler. Wir wissen, dass er sich hier hin und wieder aufhält und wir wissen, dass du mit ihm umgehst und trinkst.“
 
   Kalibart verzog keine Miene. Er antwortete eisig: „Was geht es euch an, mit wem ich esse und trinke? Ich esse und trinke mit vielen Männern, die hier durchreisen und die Wirtlichkeiten besuchen. Auch ein Sklavenhändler benötigt hin und wieder meine Dienste.“
 
   „Wofür?“, fragte Gladius beinahe unschuldig. 
 
   Doch der Heiler wusste, dass der Schreibende auf ein jedes Wort von ihm lauerte. „Wozu braucht ein Sklavenhändler wohl die Dienste eines Mannes, der es versteht, Fleisch zu schneiden? Auch die Ware von denen, die mit Menschen handeln, wird schon einmal beschädigt.“
 
   Er konnte sehen, wie Gladius ob des beiläufigen Tones seines Gastgebers erschreckte. „Also bist du mit Jori gewesen und hast einige der Mädchen behandelt, die mit ihm waren?“
 
   Kalibart musste klug antworten, um sich nicht zu verraten. Leugnen konnte er es nicht, den Sklavenhändler zu kennen, denn jeder kannte ihn und jeder wusste, dass der Heiler mit allen Menschen umging, egal wie verrucht sie waren. „Natürlich. So wie hunderte anderer Mädchen und Jungen, die von Sklavenhändlern gebracht werden.“
 
   Gladius nickte besonnen. „Nun, es erscheint uns, das musst du verstehen, etwas seltsam, wie ein so kundiger Heiler, der in einer Kraft, die zum Guten wirken soll, gebildet ist, in Lusthäusern verkehrt und mit Sklavenhändlern umgeht.“
 
   Kalibart blickte finster auf den klugen, doch unerfahrenen Schreiberling. „Warum erscheint euch das so seltsam? Seid ihr nicht der Höchsten Heiligkeit verpflichtet? Lehrt ihr nicht, dass es Mann und Frau, Hoch und Niedrig gleichermaßen zusteht, nach Weisheit und Glück zu sinnen? Warum sollte ich ein Lustmädchen verbluten lassen? Warum sollte ich Menschen, die als Sklaven gehandelt werden, nicht heilen?“
 
   Gladius lächelte. Er hatte durchaus verstanden. „Du weißt, was wir meinen, Heiler. Wir hatten zwei Tage Gelegenheit, auf die Lippen von Drie-Ires  zu schauen und wir hörten Verschiedenes. Wir hörten, dass der Gebannte durchaus vertraut mit dir umgegangen ist, dass ihr miteinander gegessen und getrunken habt. Wir hörten sogar, dass der Verruchte oft für Wochen die Kammer mit dir teilte.“
 
   Kalibart verlegte sich wie Gladius auf das Lächeln. „Diese Stadt ist schmutzig und jeder, der in dieser Stadt lebt, treibt schmutzige Dinge oder trifft schmutzige Menschen, weil eben alle schmutzig sind. Auch ein Heiler muss leben. Lustmädchen zahlen nicht viel, wenn ich sie behandle und mir steht nicht immer der Sinn nach Fleisch, weil ich es ohnehin jeden Tag vor mir sehe. Nackt, offen und roh. Da trifft es sich gut, wenn jemand für Obdach zahlt.“ 
 
   Kalibart wusste genau, dass Gladius ihm nicht glaubte. Und auch Gladius wusste, dass er mit dieser Art von Fragen nicht weiter käme. Er hörte auf zu lächeln und erklärte sich mit barschem Tonfall. „Höre zu, Heiler, es schert mich nicht, mit wem du isst oder deine Kammer teilst. Es schert mich nicht, womit du dein Brot verdienst oder auf welche Weise. Aber wenn wir den Sklavenhändler nicht finden, dann werden die Roten Söhne kommen und nach ihm suchen. Sie werden nicht hier sitzen und in Ruhe mit dir reden. Sie werden so wie wir forschen, wer mit Jori umgegangen ist. Und die Menschen von Drie-Ires sind schmutzig, wie du sagst. Sie werden dich und jeden anderen verraten. Wir brauchten nur eine Hand voll Münzen zahlen. Was werden sie erst sagen, wenn man ihnen ein Messer an die Kehle hält? Wir selbst wollen Jori finden und in die Festung zurückholen, damit der Zorn der Fernen Gewalt gestillt wird. Keiner von uns will, dass diese Elenden über uns kommen. Wir wollen Jori nicht um dessentwillen, was er tut. Wir wollen Jori um der Sicherheit aller willen.“
 
   Kalibarts Lächeln gefror. „Woher soll ich wissen, wo der Bastard sich aufhält? Er durchzieht die ganze Insel und tut was er will und wann er es will. Es ist nicht so, dass ich sein Hüter bin, du verstehst?“
 
   „Die Lage ist ernst!“, versetzte Gladius etwas lauter. „Dem einfachen Volk haben wir nichts gesagt. Doch du bist ein verständiger Mann. Wenn wir Jori nicht binnen eines halben Jahres in der Festung haben, dann kommen sie über uns. Sie verbrennen die Festung, töten jeden, der mit Jori zu schaffen hatte. Ein Bote kam zu uns in die Festung. Er hat sein Schwert vor dem Ersten Wächter entblößt und damit geprahlt, mit seiner Hand ein Mädchen geschlachtet zu haben, nachdem er es vor den Augen des eigenen Vaters gefoltert hatte, um von ihm den Namen Joris zu erpressen. Jori schafft die Mädchen in die Regionen, wer weiß wie lange schon. Nun ist es jedenfalls entdeckt und es ist das schwerste Vergehen gegen die Gesetzte der Fernen Gewalt, Menschen, die zu den alten Göttern oder der Heiligkeit beten, in die Regionen zu schaffen. Deshalb wollen sie ihn selbst jagen und töten, wenn wir ihn nicht stellen können und in unsere Mauern zurückholen.“
 
   Kalibarts Gesicht änderte sich nicht, aber seine Augen wurden dunkel und nahmen einen fast fiebrigen Glanz an. Bevor er es verhindern konnte, entfuhren ihm die Worte. „Er war bei euch?“
 
   Gladius Augen verengten sich. Prüfend musterte er den Heiler und Kalibart wusste, dass er sich verraten hatte. Keine Empfindungen, hatten sie sich geschworen, sonst würden sie entdeckt. Aber Halla war die Ausnahme. Halla war sein tröstliches Leuchten. Das einzige Kind von Drie-Ires, das ohne Angst auf ihn zugelaufen war. Sie hatte die Haut an seinen Armen berührt, schallend gelacht und gesagt: „Du bist ja ganz schwarz.“ Und er hatte sie auf den Arm genommen, ihr kantiges Gesicht geküsst und mit ihrem Vater die einsamen Nächte durchgezecht.
 
   Gladius erhob sich und verschränkte nun seinerseits die Arme vor der Brust. Er funkelte den schwarzen Heiler zornig an. „Du weißt mehr als du zugibst. Wo ist Jori?“
 
   Auch Kalibart erhob sich jetzt. „Schreibender, du weißt nichts, gar nichts. Während euch die Bücher lehren und von aller Welt fernhalten, wühlen wir an den Rändern der Insel in Blut und Kot, in Dreck und Tod. Wir, die wir dreckig sind, geben einander nicht preis.“
 
   Kalibart hatte sich hinreißen lassen, denn Gladius verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Du weißt also, wo er ist. Gut. Halten wir es doch einfach so: Wir haben Quartier genommen im Blauen Haus. Du magst dorthin gehen, wo Jori sich verborgen hält und ihm ausrichten, was wir von ihm wollen. Sage ihm, dass kein Bruder den anderen ausliefert, niemals. Wir von der Festung werden tun, was wir vermögen, um ihn in unseren Mauern zu bergen und zu schützen. Doch er kann nicht weiter verfahren wie bisher. Siebenundzwanzig Mädchen sind geschlachtet worden und es werden noch mehr Menschen geschlachtet, wenn er sich nicht fügt.“
 
   Der schwarze Heiler wurde zornig. Flink schoss er nach vorn, packte den jungen Schreibenden hart am Kragen und zischte ihm ins Gesicht: „Jori hat niemanden getötet. Das waren die Söhne der Hölle Tarkes! Ihr seid blind. Geht hinaus aus meiner Kammer. Es ekelt mich, wenn ich daran denke, dass ich einst vorhatte, in eure Reihen zu treten, um in der Heilkunst zu lernen und zu lehren.“ 
 
   Gladius legte seine Hände ruhig und ohne Angst auf die des Heilers. „Ich habe nichts Derartiges behauptet. Offensichtlich gibt es Menschen, die dem elenden Gebannten etwas zu verdanken haben, aber seine schmutzigen Geschäfte sind unleugbar. Auch in diesen Dingen schert es uns nicht, was er tut. Doch wenn der Insel Blutvergießen droht, ist es Zeit, ihm Einhalt zu gebieten.“
 
   Kalibart ließ den Jungen los und die Arme schlaff sinken. Dunkel grollte er: „Geht!“
 
   Und nachdem Gladius seinem Gefährten einen Wink gegeben hatte, entfernten sie sich endlich aus seiner Kammer.
 
    
 
   Die Schatten
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Der Hof war weit und die grauen Steingebäude umgaben ihn sauber und großzügig. Aus der Schmiede dampfte und qualmte es wie jeden Tag. Jori umging dieses Steinhaus immer in weitem Bogen. Auch heute hielt er sich dicht zu den Gebäuden auf der anderen Seite, wo die Frauen arbeiteten, auch wenn Vater fortgeritten war.
 
   Ein kühler Hauch blies ihm die braunen Locken aus der leicht fiebrigen Stirn. Seine Brust schmerzte und immer wieder musste er das grüne Gewand von der Wunde ziehen, bevor es zu fest daran klebte. Mutter würde sich wieder über die Flecken wundern, aber es klaglos in das Waschhaus schaffen, in dem man schon damit vertraut war, die beschmutzten Kleider des Sohnes zu reinigen.
 
   Eilig verließ Jori den Hof und rannte die Wiese hinunter zu dem trauernden Baum am Fluss, der seine schweren Äste in den Wasserlauf hängen ließ und grüne Tränen kleiner Blätter hineinweinte. Dort war die Bank, auf der seine Schwester saß. Gerade, hoch aufgerichtet und wunderschön in ihrem roten Kleid. 
 
   Sie hatte wie er die braunen Augen und das braune Haar, doch um ihre Pupille legte sich ein goldener Ring, der ihren Blick stets fröhlich strahlen ließ. Ihr Haar trug ebenfalls einen goldenen Schimmer, als Erinnerung an das helle Haar der Mutter. Die glänzenden Locken mischten den gelben und den braunen Ton in höchster Vollendung. Ihr Gesicht war schmal und rosig, die Lippen voll und die schwarzen Brauen edel geschwungen. Sie war fast zwei Jahre älter als ihr Bruder und ihr Leib trug schon die verräterischen Zeichen der Weiblichkeit, keimende Brüste und schwellende Hüften. Mit ihrer schmalen Hand wickelte sie geschickt die gesponnene Wolle und blickte sinnend in das kräuselnde Wasser.
 
   Jori trat zu seiner Schwester und setzte sich neben sie, ganz leise und sachte, als könne sie durch allzu starke Gegenwart eines anderen zerspringen und vergehen. Sie sah ihn nicht an und legte nur eine ihrer wundervollen Hände auf sein spitzes Knie. „Du fieberst wieder, liebster Bruder.“
 
   „Ja, aber es ist nicht allzu arg, Meramea. Das vergeht.“
 
   „Vater sagt, du bist nicht kräftig genug, nicht Mann genug, den Hof weiter zu führen.“
 
   „Ach, Vater sagt auch, du bist zu kümmerlich, um eines Tages Kinder zu gebären.“
 
   Und sie kicherten beide in verschwörerischer Einigkeit. Jori legte den Kopf auf die Schulter seiner Schwester. „Könnten doch alle Tage so sein wie dieser, friedlich und voller Sonne.“
 
   Auch Meramea seufzte. „Ja, das wäre zu schön. Doch für uns aus den Häusern des Nordens gibt es kein leichtes Leben. Zu groß ist unsere Verantwortung.“
 
   „Solange ich dein Gesicht sehen kann, Schwester, sollen mir alle Tage süß sein.“
 
   Sie lächelte wie nur sie es konnte, warm und lebendig, zart und traurig. Und sie saßen lange dort, an jenem Tag, an dem der Vater fort war. Als er wieder kam, verkündete er, dass die Schuldenlast, die man beim größeren und reicheren Nachbarhof jenseits des Hügels hatte, zu groß war und eingefordert würde.
 
   Am nächsten Tag hatte sich der Vater erhängt. Die Mutter weinte und heiratete den Herrn des Nachbarhofes, um noch ein Kind in die Welt zu werfen, hässlich und tumb, doch aus dem Samen des neuen Mannes. Jori zog fort in die Festung der Wächter. Meramea schickte man in die Freie Stadt. Solange Jori in der Halle der Schriftenkundigen stand, hörte er nie wieder von ihr, die ihm so oft die fiebrige Stirn geküsst hatte. Immer wieder träumte er von diesem letzten gemeinsamen Tag unter dem weinenden Baum.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa hatte sich neben Halla zusammengerollt und bewachte den Schlaf und die tiefen Atemzüge der Verletzten. Der Sklavenhändler lag eng in seinen Mantel gehüllt am anderen Ende der Höhle unter drei Leuchtsteinen, die seine Knochen noch spitzer erscheinen ließen. Selbst so weit entfernt konnte sie das Stöhnen seines unruhigen Träumens hören. Er murmelte unverständliche Namen, drehte sich von einer Seite auf die andere und streckte knackend die Beine aus. Heute steigerte sich die Unruhe wieder auf ein außerordentliches Maß. 
 
   Das ging solange, bis Sisa es nicht mehr aushielt. Sie stand auf und schlich leise durch die Höhle, die von allen nur das Warenlager genannt wurde. Mit klopfendem Herzen beugte sie sich über Jori und legte die zitternden Finger sachte auf die vernarbte Wange, wie sie es schon oft und heimlich getan hatte, um den Schlaf des Mannes zu beruhigen. Dieses Mal jedoch blieben seine Augen nicht geschlossen. Er schlug sie auf und sah sie überrascht an. „Was tust du hier?“, fragte er, als hätte sie etwas undenkbar Dummes getan. 
 
   Schnell und erschrocken zog Sisa ihre Hand zurück. „Verzeih. Du warst so unruhig. Da sah ich nach dir.“
 
   Der Sklavenhändler richtete brummend den Oberkörper auf. „Was schert es dich? Leg dich wieder zu Halla. Sie braucht Wärme.“
 
   Sisa stand auf, drehte sich um und konnte nichts dagegen tun, als ihr die Worte aus dem Mund schlüpften. „Und wer gibt dir Wärme?“
 
   „Hau ab und fass mich nie wieder an.“, zischte Jori, warf sich wieder auf sein Lager und drehte ihr den Rücken zu.
 
   Als Sisa wieder auf der anderen Seite der Höhle war, wurde sie von Hallas strahlend blauen Augen empfangen, die sie prüfend betrachteten. „Er sehnt sich nicht nach der Hand einer Frau.“, sagte sie.
 
   „Ich weiß.“, entgegnete Sisa, zuckte mit den Schultern und legte sich wieder neben Halla.
 
   „Aber er mag dich. Sonst hätte er dich ganz anders behandelt. Einmal hat ein Mädchen sich flehend an ihn geklammert. Er war so überrascht, dass er sie ins Gesicht geschlagen hat. Ich sah in seinen Augen, dass es ihm grausam Leid tat, aber er konnte nicht anders. Es hat sich etwas geändert, du bist ihm nicht lästig, er ist nur sich selbst lästig.“
 
   „Warum ist er so?“, fragte Sisa und drehte sich zu ihr.
 
   „Warum er ein Halbmann ist? Oder warum er so tut, als wäre er der grässlichste Mensch auf der Welt?“
 
   Sisa überlegte kurz. „Beides.“
 
   „Das Erste kann dir keiner beantworten. Manche werden so geboren, mit oder ohne Leidenschaft. Manche verändern sich. Manche werden gebrochen und verbogen. Bei manchen ist es alles zusammen. Das wissen nur die Götter. Das Zweite hat mit den Namen zu tun, die er im Schlaf ruft. Ich rate dir, ihn nie nach den Namen zu fragen. Dann tobt er vor Zorn oder er säuft, bis er besinnungslos hinfällt.“
 
   „Ich weiß.“, sagte Sisa.
 
   „Wie? Hast du ihn gefragt?“, wollte Halla plötzlich ziemlich besorgt wissen.
 
   „Nein. Nicht ich. Der grüne Mann, bei dem wir Zuflucht fanden, als der Herbststurm kam.“
 
   „Und?“ Halla verwandelte sich von der verletzten Göttin der See in ein neugieriges Mädchen.
 
   „Er wurde wie tot. Ist ins Moos gegangen. Wollte sich in das Wasser des Hauptpfades stürzen. Dann hat der grüne Mann mit ihm geredet und wir sind weiter gegangen und er war freundlicher zu mir.“
 
   Halla bewegte ihre linke Hand unter der Decke hervor und tastete nach Sisa. Sie bemerkte es, rückte näher und legte ihre Hand auf die Finger der Seemannstochter. „Danke, dass du bei mir schläfst.“, sagte Halla und schloss ihre Augen. Sisa rückte noch näher und legte ihren Körper vorsichtig an den anderen. Warm und getröstet schliefen sie, während Jori wach war und an die Wand vor sich starrte.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Eilig, noch im blutigen Gewand, stürzte Kalibart in das Warenlager, weckte den Schmuggler, der am Loch lag und sich dort bereithielt und weckte dann die drei anderen Schläfer in der Höhle. 
 
   „Onkel Kali.“, flüsterte Halla und bat Sisa, sie ein wenig mehr aufzurichten. 
 
   Doch der Heiler beachtete die Mädchen nicht, ging auf Jori zu und trat ihm in den Rücken, dass er grunzend erwachte. „Steh auf, Elender. Wir haben zu reden!“
 
   Verschlafen wälzte sich der Sklavenhändler auf die Ellenbogen und setzte sich auf. „Was ist, Mann?“
 
   Hastig und mit gedämpfter Stimme, so dass die Mädchen nichts verstehen konnten, schilderte der Heiler dem Sklavenhändler die Begegnung mit den Schreibenden der Wächterfestung.
 
   Wie betäubt griff Jori sich an den Kopf. „Ja, Gladius. Ich hätte dich eindringlicher warnen sollen. Er ist ein reger Geist und man kann vor ihm nichts verbergen.“
 
   „Wie meinst du das?“, fragte Kalibart.
 
   „Es war Gladius, durch dessen Zeugenschaft und Wort ich gebannt wurde. Gladius und seine Gefährtin. Aber das spielt keine Rolle. Wir müssen überlegen, was zu tun ist.“
 
   Für Kalibart gab es nichts zu überlegen. „Wir müssen alle verschwinden.“
 
   Jori schüttelte energisch den Kopf. „So einfach wird es leider nicht sein, Freund.“
 
   Der Heiler schüttelte den Kopf. „Was willst du tun? Sie suchen dich. Ich habe dich verraten, indem ich mich hinreißen ließ. Du weißt, dass Halla meine Schwäche ist.“
 
   „Wir haben uns geschworen, keine Regungen zuzulassen. Doch wir müssen erkennen, dass wir alle die Schwäche des anderen sind, wenn der Druck sich erhöht. Du weißt, dass auch mir viel an Halla liegt. Ich hätte mich wahrscheinlich genauso verraten.“
 
   Der Heiler ließ sich neben den Sklavenhändler sinken. „Wenn sie dich bekommen, dann ist die ganze Sache verloren.“
 
   Jori lächelte unbestimmt. „Vielleicht auch nicht. Schau, wenn sie mich nicht finden, dann werden die Roten Söhne kommen. Und wenn der eine schon zur Festung geritten ist, wo doch jeder Rote Sohn es verachtet, auch nur an die Wächter im Norden zu denken, wie ernst muss es ihnen sein? Sie werden kommen. Und dann ist es nicht nur mein Ende, sondern auch euer Ende. Du und Waltrius und Halla. Und wenn sie mich finden, finden sie auch die Person in den Regionen, zu der wir die Mädchen senden. Sie finden alle Mädchen. Alle, die damit zu schaffen hatten. Und sie werden alle töten. Wenn sie wirklich entdecken, was wir tun, dann verbrennen sie die Festung. Und auch wenn sie mich gebannt haben, hat Gladius Recht: kein Bruder liefert den anderen aus. Das gebietet die Schlichtheit.“
 
   Kalibart senke seine Stimme noch mehr. „Glaubst du denn noch an die Heiligkeit und an die Ordnungen deiner Festung? Hast du jemals daran geglaubt? Sie werden dich doch nicht umsonst gebannt haben.“
 
   Jori senkte den Kopf, das Brandmal auf seiner Wange hatte dieses Mal wie alle andere Haut an Farbe verloren und zum ersten Mal konnte man wieder erahnen, welch edler Herkunft der Mann war. „Es gab Zeiten, da habe ich an gar nichts geglaubt. Es gab Zeiten, da habe ich die Heiligkeit verflucht und den Glauben zu ertränken versucht in unseren gemeinsamen Nächten. Doch man kann nicht leugnen, was wahr ist und was tief im Inneren eingepflanzt wurde.“
 
   „Was also sollen wir tun?“, fragte Kalibart erneut.
 
   „Geh ins Blaue Haus. Sage Gladius, dass er allein kommen soll. Und vereinbare ein Treffen zwischen ihm und mir, am Strand hinter der Stadt unter Tarkes Nasenloch. Morgen Nacht. Halte dich im Hintergrund bereit und lass mich mit ihm reden. Sage ihm, was er mir hat sagen lassen: Kein Bruder liefert den anderen aus. Denn das ist das Einzige, was zwischen ihm und mir noch gilt.“
 
   Der Heiler erhob sich. „Gut. Ich hoffe, ihr weißen Männer haltet wirklich so große Stücke auf eure Schlichtheit und du lässt dich nicht auf etwas ein, das uns alle den Kopf kostet.“ Dann ließ er den Sklavenhändler allein und ging hinüber zu Halla, um nach ihr zu sehen.
 
   „Onkel Kali!“, begrüßte Halla ihn lächelnd.
 
   „Mein Licht auf See. Wie geht es dir?“, fragte der Heiler mit kühlem Blick auf ihre Gestalt.
 
   „Besser, seit Jori mir eine neue Wärterin gebracht hat. Die Frau des Fischers ist nicht zu ertragen. Sie lässt einem keine Ruhe.“
 
   Kalibart lächelte und zeigte in fröhlich quadratischer Reihe seine weißen Zähne. „Dir geht es wirklich besser, wenn du dich schon wieder gegen die Graue auflehnst. Vergiss nicht, sie hat oft für dich gesorgt, wenn…“
 
   „Zögere doch nicht, Vater zu erwähnen. Ich weiß, dass er tot ist. Aber halte ihn lebendig zwischen uns. Damit ich sein Bild vor mir habe, bis ich den Roten Hund sterben sehe, der ihn mir genommen hat!“
 
   Kalibart beugte sich tief hinunter zu Halla. Bewegt küsste er die Stirn über dem kantigen Gesicht. „Lass mich sehen, wie es um deine Wunden steht.“
 
   Vorsichtig deckte er sie auf und legte den Blick auf ihren nackten, knochigen Leib frei. Seit wann war dieses Kind zur Frau erblüht? Kalibart hatte es kaum gemerkt. Er spürte immer noch ihre dünnen, fast kindlichen Arme um seinen Hals, hörte immer noch ihr silbernes Lachen. Doch hier lag plötzlich eine Frau vor ihm. Das knochige Becken saß breiter als zuvor unter der schmalen Taille. Über dem vernähten Schnitt prangten runde Brüste. Der Heiler schämte sich, sie so zu betrachten, doch er ließ sich nichts anmerken, tastete mit den Fingern gekonnt die Naht ab, besah sich die Schnitte an Armen und Beinen.
 
   Beschämt schlug er die Decke über ihren Leib und sah weg. „Es heilt gut. Morgen schon solltest du ein paar Schritte versuchen. Sisa kann dir dabei helfen.“
 
   Unter dem sonnenblonden Haar arbeitete ein kluger Kopf. „Onkel Kali? Was ist? Schämst du dich, mich nackt zu betrachten? Du hast mich so oft nackt gesehen. Wir kennen einander.“
 
   „Es ist anders als früher.“, bemerkte er trocken.
 
   „Nichts ist anders. Ich bin immer noch Halla und du bist Onkel Kali.“ Sie tastete nach seiner Hand.
 
   „Du hast Recht.“, sagte der Heiler lächelnd, beugte sich noch einmal hinab und küsste das Mädchen auf die Wange, bevor er sich erhob und nachdenklich aus dem Warenlager ging. 
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Den jungen Soldaten konnten sie nicht im Zaum halten, nur darauf achten, dass er ihnen nicht auch noch die Münzen stahl, um sich damit zu vergnügen. Urmeo hatte ihn einmal dabei erwischt, wie er um ihre Taschen schlich, eindeutig überlegend, wo er zuerst hineingreifen sollte. Gladius ärgerte sich über Tjark. Er war ihnen mehr zur Last als eine Hilfe. Deshalb war Gladius fast erleichtert, als im Wirtsraum des Blauen Hauses plötzlich die schwarze Hand auf seine Schulter fiel und Kalibart um ein Gespräch unter vier Augen bat. „Heute Nacht steh in der elften Stunde vor dem Blauen Haus. Allein. Ich werde dich zu Jori führen. Nur dich, hast du verstanden? Er lässt dir ausrichten: Kein Bruder liefert den anderen aus.“
 
   Der Schriftenkundige nickte nur und schob dem Heiler seinen Becher hin. „Ich trinke nicht, bevor ich Arbeit zu verrichten habe.“, sagte der knapp und verschwand durch die Tür. Es war nur stark verdünnter Wein. Gladius ahnte, dass Kalibart ihn nicht besonders mochte. Wer konnte es ihm verdenken? Schließlich hatte er ihm entlockt, dass Jori sich in Drie-Ires aufhielt.
 
   Hinter seiner schmalen, weißen Stirn arbeitete es. Erst als er den Roten Sohn und dessen üble Geschichte über den Hauptmann des Schiffes und seine Tochter erwähnt hatte, war in diesem Mann eine Regung aufgekommen. Jori, Kalibart und das Schiff mit den siebenundzwanzig Mädchen mussten enger zusammenhängen, als sie bisher gedacht hatten. Vorher war Gladius geneigt zu glauben, dass die beiden Männer nur zusammen gezecht und gegessen hatten, miteinander auf eine verquere Weise befreundet. Doch jetzt war der Schriftenkundige sicher, dass sie alle, der Sklavenhändler, der Heiler, der getötete Hauptmann und wer wusste noch wie viele Personen in einem großen, gemeinsamen Geschäft miteinander verknüpft waren.
 
   Gladius überlegte, ob er Urmeo von dem Treffen sagen sollte, unterließ es aber. Der Freund hätte darauf bestanden, mitzukommen. Dann überlegte er, ob er dem Soldaten seine Waffe entwenden sollte, doch irgendwie hatte er das Gefühl, dass Jori seinen Schwur ernst meinte. Kein Bruder lieferte den anderen aus. Eines der Gebote der Schlichtheit. 
 
   Manchmal dachte Gladius an jene Nacht zurück, ohne Zorn und Verachtung. Er dachte über sich selbst nach und wie schändlich er die Hand gegen den Bruder erhoben hatte. Kein Bruder lieferte den anderen aus. Hatte er Jori damals ausgeliefert? Aber stand nicht das Gebot, die Schwachen zu schützen, Tejus zu schützen, darüber?
 
   War Jori wirklich völlig so verdorben, wenn er sich jetzt auf die Ordnungen der Festung berief und nach einem Treffen verlangte? Aber warum betrieb er dann dieses üble Geschäft und kaufte und verkaufte Mädchen? Das wollte nicht zusammenpassen. 
 
   Auch Kalibart passte nicht in dieses Bild. Gladius hatte gesehen, mit welch wunderbarer Genauigkeit der Heiler die Stiche ins Fleisch gesetzt hatte. An diese Kunst reichte die Matura Gärtnerin niemals heran und sie war eine wirklich kundige und gelehrte Frau, die schon viele Seelen daran gehindert hatte, zu früh zum Berg der Ewigkeit aufzusteigen.
 
   In Gladius Geist bohrten sich neugierige Nadeln. Er wollte wissen, welches Spiel in Drie-Ires mit den Menschen gespielt wurde. Er wollte wissen, ob der Heiler seine Kunst zum Guten betrieb oder wirklich dunkle Fähigkeiten besaß, wie die Leute behaupteten. Er wollte Jori in die Augen sehen und seinen gebannten Bruder fragen, was er hier trieb und zu welchem Zweck.
 
   Ohne Taradea an seiner Seite war es ihm sowieso sehr schwer, in den Schlaf zu kommen. Ein nächtlicher Spaziergang war da nicht die schlechteste Ablenkung.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Tarkes Nasenloch war eine winzige Bucht unter einem bedrohlichen Felsvorsprung, hinter dem die Stadt lag. Es war der einzige Flecken Erde auf der kleinen Insel der Freien Stadt, von dem aus man Drie-Ires nicht sehen konnte. Man war ganz und gar umschlossen von Fels und von sandigem Strand, an den in ruhigen Wellen das fischig riechende Wasser schwappte. Um diese Jahreszeit war es schon zu kalt für heimliche Liebespaare, die sich im Sand wälzten. Sie wären tatsächlich allein und ungestört. Kalibart steuerte das Boot ans Ufer und hieß Gladius austeigen. Am Strand weiter oben brannte eine Fackel, in deren Schein er eine magere, hoch aufgerichtete Gestalt ausmachen konnte.
 
   Der schwarze Heiler stieß das Boot wieder ab und zog sich aus der Bucht zurück. Mit gemischten Gefühlen schritt Gladius aus und raffte den Mantel. Der Sand war hart und feucht, herbstlich beregnet und ungemütliche Nässe ausdampfend. Dann endlich stand Gladius vor Jori, dem Gebannten. Er hatte erwartet, die alten Empfindungen in sich zu spüren, wenn er ihm begegnete, Verachtung und Zorn und einen leichten Ekel. Stattdessen musste er mit unverhohlener Faszination eine Gestalt betrachten, die an Würde und Stolz gewonnen hatte, obwohl sie so abgerissen und verlumpt war wie einer der schlimmsten Bettler in der Stadt.
 
   Dort stand der Gebannte, abgemagert und knochig, eng in einen schmutzigen, völlig zerfetzten Wollmantel gehüllt, dessen braune Farbe sich untrennbar mit dem Dreck darauf vermischte. Zu Füßen des Mantels sah immer noch das weiße Gewand des Schriftenkundigen hervor. Sauber gewaschen, ohne Zweifel, aber grau und völlig zerschlissen. Joris braune Haare hatten sich unter Einwirkung von Wind und Wetter etwas erhellt und fielen in großzügigen Wellen in den Nacken, durchzogen von grauen Strähnen. Das Gesicht mit dem süßlichen Mund war bleich, schmal und ernst. Die Augen hohl und hart. Die vierzackige Narbe glänzte fleischig und bedrohlich im Licht der Fackel.
 
   „Sei gegrüßt, Gladius.“, begann der Gebannte schlicht und mit einem leicht spöttischen Lächeln. Ein Lächeln, das Gladius immer gehasst hatte, obwohl er selbst oft genug in derselben Weise auf die Dinge sah und den Mund zu schiefem Grinsen verzog. Vielleicht hasste er Jori deswegen so innig, weil ihre Geister ähnlich scharf und lebendig waren. „Du hast nicht vor, mich wieder zu schlagen? Ich würde ungern auf einen weiteren Backenzahn verzichten, du verstehst?“, fragte der Sklavenhändler und winkte den jungen Schriftenkundigen heran.
 
   „Sei gegrüßt, Gebannter. Wie vereinbart. Kein Bruder liefert den anderen aus. Ich bin allein, zu einem Gespräch.“, antwortete Gladius kühl und beherrscht.
 
   „Nicht einmal zu mir sprichst du meinen Namen, Bruder. Meine Bannung ist also wirklich in vollkommener Ordnung durchgeführt worden. Warum also verlangt die Festung danach, dass ich wieder in ihre Mauern trete?“
 
   Gladius war überrascht, in welch trauriger Weise die Stimme Joris über den Strand wehte. Er hatte erwartet, den alten Schriftenkundigen zu erblicken, den er verachten könnte. Stattdessen sah er hier einen Menschen, der durchaus vernünftig redete, ruhig und überlegt.
 
   „Die Wächter und die Brüder sind es nicht, die das verfügt haben. Der Requestor hat uns auferlegt, dich wieder in unsere Mauern zu holen, um deinen Handel mit den Mädchen zu beenden. Sie haben uns die Wahl gelassen. Entweder wir holen dich zurück oder sie jagen dich und töten jeden, der jemals ein Geschäft mit dir getrieben hat.“
 
   Joris Lächeln wurde noch breiter und er fuhr unbeirrt fort, die offensichtlichen Dinge bloß zu legen. „Und natürlich könnt ihr kein Todesurteil vollstrecken und einen Bruder töten. Ihr könnt ihn auch nicht begnadigen und in sein altes Amt einsetzen oder in ein anderes, geringeres. Ihr könnt ihn aber in die unterirdischen Verliese sperren und die Bannung in ewige Bindung umwandeln. Das ist doch die Wahl, die mir bleibt, oder?“
 
   Gladius schwieg. Zum ersten Mal begriff er wirklich, zu welchem Zweck er ausgesandt worden war. Jung und unerfahren hatte er nur daran gedacht, die Festung zu retten, Blutvergießen zu verhindern und einen Mann daran zu hindern, ein schmutziges Geschäft weiter auszuführen.
 
   „Ihr könnt mich nicht töten.“, fuhr Jori fort. „Aber ihr müsst mich binden. Und ihr wisst, dass solch eine Bindung in den unterirdischen Verliesen gleichbedeutend mit einem Todesurteil ist. Es hat seinen Grund, Gladius, warum Menschen wie ich aus der Festung gebannt werden. Man muss sie dann nicht wirklich strafen, man muss sie nicht zu Tode bringen. Man schickt sie einfach hinaus in das Leben jenseits der Festung.“
 
   Gladius schwieg weiter. Er wusste nichts zu sagen.
 
   „Junge, dir war das nicht klar, als man dich ausgeschickt hat, oder?“
 
   Gladius schüttelte langsam den Kopf. „Wenn wir dich nicht binden, kommen die Roten Söhne über die Insel.“
 
   „Ich weiß.“, entgegnete der Sklavenhändler schlicht.
 
   Dann schwiegen sie beide, einander gegenüberstehend im flackernden Schein der Fackel.
 
   „Die Frage ist, was sollen wir tun?“, sagte Jori recht nachdenklich. „Meine Geschäfte sind nun bekannt. Wer sie verraten hat, weiß ich nicht. Doch bisher ist es nur mein Name, der genannt ist und so soll es auch bleiben. 
 
   Junge, wir halten es so: morgen früh werdet ihr mich an der Brücke finden, die von Drie-Ires zur Insel führt. Euer Soldat wird von dir und Urmeo den Befehl erhalten, mich zu stellen. Er wird mich jagen und stellen und fesseln. Kalibart sagte mir bereits, wie blöde er ist. Er wird niemals merken, dass du und ich es so besprochen haben. Auch Urmeo sage nichts. Gefesselt führt ihr mich in die Festung der Wächter und lasst mich vor Zerus erscheinen. Er soll mich in die unterirdischen Kammern bringen. Dort lasst mich dann verrotten.“
 
   Gladius war zutiefst erschrocken, wie gleichgültig und stumpf sich Jori auslieferte. „Warum bittest du mich zu einem Gespräch, um mir mitzuteilen, dass du freiwillig in die Festung kommst, aber willst es so aussehen lassen, als hätte man dich festgesetzt? Und warum erscheinst du nicht einfach vor meiner Nase und hältst es so, lässt dich festsetzen? Wozu dieses nächtliche Treffen?“
 
   Der Sklavenhändler ging ein paar Schritte auf den jungen Schriftenkundigen zu und blieb dicht vor ihm stehen. „Weil du und ich, auch wenn du es nie wahr haben wolltest, von gleichem Geist sind. Man kann uns nicht täuschen. Ob du es nun wahrhaben willst oder nicht, auch du bist ab heute ein Verbündeter in meinen Geschäften. Es ist wichtig, dass niemand etwas erfährt. Nur mein Name darf genannt werden. Verschweige Kalibart, verschweige alle Personen in Drie-Ires. Besser ich komme zu Tode, als dass andere zu Tode kommen, denn mein Leben ist schon elend.“
 
   Gladius war verwirrt. Er konnte in Joris Augen nichts von dem lesen, was er erwartet hatte. Keine Verdorbenheit, keine Verschlagenheit, keine Boshaftigkeit. In der Seele des Mannes, den er am meisten verachtete, schwammen nur Traurigkeit, Bedauern und ein leichter Spott, den er vor allem gegen sich selbst hegte.
 
   „Du verachtest mich, nicht wahr?“, fragte Jori leise. „Das, was ich bin. Das, was ich tue.“ Der Sklavenhändler ließ seine Blicke prüfend über Gladius schmales Gesicht gleiten.
 
   „Ja.“, hauchte Gladius ergeben.
 
   Jori lächelte wieder. Er nickte beinahe zufrieden und sagte: „Gut. Dann wird es dir leicht fallen, den Soldaten auf mich zu hetzen und mich in die unterirdischen Kammern zu schaffen.“ Damit wollte er sich umdrehen und fort gehen. Doch Gladius hielt ihn am Ärmel auf. 
 
   „Warte, Jori.“
 
   Der Gebannte drehte sich um. „Plötzlich mein Name? Was willst du, Junge?“
 
   „Sag, warum die Mädchen? Warum die Regionen?“
 
   Joris Lächeln wurde breit und warm. „Wenn ich dir das sagte, würde ich die einzige Person verraten, die mich nicht verachtet. Und so will ich nicht sterben.“ Dann drehte sich der Sklavenhändler endgültig um, pfiff laut zum Zeichen, dass Kalibart mit dem Boot wieder anlegen könnte und verschwand im Dunkel.
 
   Gladius fror. Er fror nicht wegen der Herbstfeuchte, die jetzt dunstig um ihn her aufstieg, sondern weil er wusste, dass er einen unschuldigen Mann festsetzen würde. Er würde einen Bruder ausliefern, obwohl er geschworen hatte, es nicht zu tun. Er würde einen Bruder töten, obwohl er genau wusste, dass dieser Bruder wahrscheinlich größer war, als er selbst es jemals sein würde.
 
    
 
   Die Auslieferung
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Kalibart war ein besonnener Mann, der mit seinem kühlen Auge stets den Blick in alle Richtungen offen hielt, doch Halla hatte ihn noch nie in einer solchen Weise toben sehen. Er brüllte, er schrie, er packte den Sklavenhändler am Kragen seines verschlissenen Mantels und riss diesen endgültig in Fetzen. Dann ließ er Jori gehen, schubste ihn durch den Raum, trat ihm in den Hintern, schlug ihm mit der Hand ins Gesicht.
 
   Jori hingegen sagte kein Wort. Er wehrte sich nicht einmal, sondern stand auf, rückte die Fetzen seiner Kleidung zurecht und setzte sich auf einen Stein, um in Ruhe das Blut von der Nase zu wischen. Völlig unbeeindruckt ließ er den Heiler zu Ende grollen und wagte sogar, spöttisch zu fragen: „Bist du nun endlich fertig?“ Das brachte den schwarzen Mann zur Besinnung und er ließ sich ebenfalls schwer auf den Boden sinken, keuchend die Stirn in die Hand legend, während Jori erklärte: „Du hast Person und Stadt. Du wirst wie immer schreiben. Entweder schaffe ich es, mit den Wächtern zu verhandeln, aber das wird Zeit brauchen, oder ihr müsst den letzten Schlag ohne mich ausführen, wenn er noch auszuführen ist, nachdem die Siebenundzwanzig verlorengegangen sind und dazu das Schiff.“
 
   Kalibart war wieder kühl geworden. „Nein. Ohne dich ist es nicht auszuführen. Auch nicht ohne den Hauptmann. Wir haben den Schmuggler und sein Warenlager, wir haben deinen Gefährten in den Regionen, was auch immer das für ein Teufel Tarkes sein mag, aber uns fehlt ein verdorbener Sklavenhändler, der sich selbst in allen üblen Geschäften preisgibt. Uns fehlt ein Schiff und ein Mann, der es steuern kann.“ 
 
   Halla hatte sich von Sisa helfen lassen und sie saß jetzt aufrecht gegen den Felsen gelehnt. „Ihr habt einen Mann, der ein Schiff lenken kann. Und wenn Jori mit der Festung verhandeln kann, ist es vielleicht möglich, ihn unbemerkt wieder zurückzubringen und der Schwarzen Festung vorzuspiegeln, dass der Sklavenhändler sicher in den unterirdischen Kammern verwahrt ist.“
 
   Kalibert erhob sich, ging zu Halla hinüber und nahm ihr Kinn in seine große, schwarze Hand. „Du bist kein Mann.“
 
   „Ich habe deine Stimme gehört, als du mich geschnitten hast. Du hast gesagt, ich wäre dem Hauptmann Sohn und Tochter gewesen. Es ist meine Bestimmung, ein Schiff zu führen.“
 
   Wieder waren es die Worte Hallas, die Kalibarts Lippen zu einem Lächeln erweichen ließen. „Selbst wenn, Kind. Es fehlt ein Schiff. Es ist verbrannt.“
 
   Doch Jori gab dem Mädchen Recht. „Es wäre die letzte Fahrt. Und die Festung ist unsere letzte Möglichkeit. Lasst es mich versuchen, sie für unser Geschäft zu gewinnen.“
 
   Jetzt wurde der schwarze Heiler wieder unruhig. „Wie willst du das bewerkstelligen? Nicht einmal wir wissen, wer deine Geschäfte auf der anderen Seite entgegennimmt. Was willst du ihnen sagen? ´Ich spiele den widerwärtigsten Sklavenhändler, der jemals vor der Heiligkeit gewandelt ist, um Mädchen von der Insel in die Regionen zu schaffen, damit sie dort vor Hunger und Lusthäusern bewahrt bleiben. Nur ich kenne denjenigen, der sie mir dort abnimmt, alle anderen vertrauen mir, dass stimmt, was ich sage.` Willst du ihnen das so sagen?“
 
   Jori lächelte spöttisch. „So, oder so ähnlich. Ich lasse mich einkerkern. Ich verlange nach einem Gespräch mit dem Wächter. Wenn Halla kräftig genug ist, um alleine zu bleiben, dann folgst du mir in die Festung. Lass ruhig einige Wochen vergehen. Du bietest deine Heilkünste an und verlangst irgendwann nach einem Gespräch mit dem Wächter, um für mich zu zeugen. Das ist gefährlich, ich weiß. Doch es bleibt die einzige Möglichkeit.“
 
   Kalibart schüttelte den Kopf. „Was ist mit Urmeo, Gladius und dem dümmlichen Soldaten? Sie wissen von mir und dass ich dich verborgen habe.“
 
   „Der Soldat ist dumm, wie du sagtest. Urmeo ist einfältig und glaubt nur von dem Guten eines Menschen, dass es wirklich zählt. Gladius ist bereits jetzt auf meiner Seite, ich sah es in seinen Augen. Er verachtet mich, aber er glaubt mir. Das bedeutet, er wird ehrlich sein und eher Fürsprache halten als Gegenrede. Er wird nicht anders können, denn er ist der Schlichtheit verpflichtet, genau wie ich. Er hat mir geschworen, mich nicht auszuliefern und hat bereits jetzt das Gefühl, er liefert mich aus.“
 
   Kalibart lachte trocken und laut auf. „Du elender Hund! Nur du bist dazu in der Lage, einen Mann so zu biegen, dass er tut, was du willst, selbst wenn er dich hasst. Was genau hast du zu dem Jungen gesagt? Wie hast du es angestellt?“
 
   Jori antwortete nicht, er lächelte nur spöttisch und ging zu Halla und Sisa hinüber. Er setzte sich zwischen sie, nahm die Hand der Seemannstochter und strich sanft über die verheilenden Schnitte an ihrem Arm. „Pass auf Onkel Kali auf. Du bist für ihn wie für deinen Vater das Leben.“ Halla lächelte, drückte dem Sklavenhändler die Hand und zog den verletzten Arm wieder unter die Decke. Dann wandte Jori sich an Sisa. „Verzeih mir, dass ich dich behandeln musste wie eine Sklavin. Bleib bei Halla und höre auf das, was sie sagt. Warte geduldig, bis das Schiff kommt, das dich in die Regionen bringt.“ Dann stand er wieder auf und schickte sich an, auf sein Lager zu gehen, um zu ruhen bis der Morgen käme, an dem er sich selbst auslieferte.
 
   Kalibart griff sich den Sklavenhändler und drückte ihn an seine Brust. „Freund.“ Dann ließ er ihn gehen und verschwand selbst in der Dunkelheit der Gänge, wie immer geführt durch den Leuchtstein, den der stille Waltrius vor ihm hertrug.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Die Jahre waren vergangen ohne ein Wort, ohne einen Laut. Doch jetzt stand er hier auf dem Hof. Das Unkraut sprosste fröhlich und lebendig aus allen Ritzen im Gestein der Bodenplatten. Sogar auf den Dächern der leeren, zerfallenen Steinhäuser begannen kleine Bäume und Sträucher zu wuchern, krallten sich fest und zitterten im Sommerwind mit trockenem Laub.
 
   Sie waren alle tot und nun gehörten ihm dieser Hof und der andere, viel größere Hof jenseits des Hügels. Der hässliche Junge, den seine Mutter geworfen hatte, schaffte es in kurzer Zeit, beide Höfe zu ruinieren, die Menschen ins Elend zu schicken und sich selbst an einem Baum zu erhängen.
 
   Jori konnte mit zwei verlassenen und verarmten Höfen nichts anfangen. Als Gebannter war es ihm ohnehin nicht gestattet, für länger als ein halbes Jahr sesshaft zu werden. Kurz hatte er über den kühnen Einfall nachgedacht, beide Höfe zu bewirtschaften und für jeweils ein halbes Jahr auf einem davon zu leben. In dieser oder einer ähnlichen Art und Weise waren schon einige Gebannte der Ordnung entkommen.
 
   Doch Jori konnte diesem Gedanken nicht folgen. Es fehlte an diesem Ort das eine, entscheidende Gesicht, um ihn zur Heimat zu machen. Zum ersten Mal seit Jahren holte er die verschüttete Erinnerung an seine Schwester hervor und begann ernsthaft darüber nachzudenken, wo sie zu finden wäre.
 
   Als Jori mit klammen, zitternden Fingern die zerbrochene Holztür zur Schmiede aufzog und den von Unkraut umwucherten Amboss sah, stieg mit aller Gewalt die Erinnerung an jede einzelne Stunde seiner Kindheit herauf. Dort lag noch der Haken, jener Haken, dessen Narben er auf Brust und Rücken trug. Jori griff sich das Metall und schlug damit auf den Amboss, bis die Funken sprangen und seine Schultern brannten. Dann warf er das Ding beiseite und trat zurück in die heiße Sonne. Jetzt endlich wusste er, was er mit seiner Zeit als Gebannter beginnen wollte. Auf nach Drie-Ires. 
 
   Dorthin war einst seine Schwester gegangen, bevor er nie wieder etwas von ihr gehört hatte. Er würde Meramea suchen, nach ihr forschen, notfalls betteln, um zu leben, wenn er schon keinen Jungen und kein Mädchen im Lesen und Schreiben unterrichten konnte. Ohne den Hof noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er über die Wiese zum Fluss hinunter.
 
   Dort saß er eine lange Zeit unter dem weinenden Baum und blickte in das Wasser, als fände er dort das Spiegelbild seiner Schwester. Doch er sah nur sein eigenes Bildnis. Blass, vernarbt, schmutzig-braune Haare. Ein Mann, der kein Mann war. Wenn er Meramea fände, vielleicht wäre er dann wieder der, der er war, vollständig mit ihr. In seinen Träumen und Erinnerungen waren die Höfe so leer wie sein Herz. 
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Die Wange schmerzte, weil der Soldat ihn unnötigerweise ins Gesicht geschlagen hatte. Auch die Nase, die Kalibart in der Nacht schon getroffen hatte, begann wieder zu bluten. Es tropfte rot auf das grauweiße Gewand, über dem der braune Mantel nur noch als Ahnung eines Mantels hing. Sie hatten ihm tatsächlich die Füße und Hände gefesselt, so fest, dass die Finger und Zehen langsam taub wurden. Aber er beklagte sich nicht, kein einziges Wort drang über seine Lippen. Nur manchmal sah er zu Gladius hinüber, der ihn mit seinen schwarzen Augen anfunkelte und in dessen Miene immer noch Mitleid und Verachtung miteinander um Vorrang stritten. Endlich stand der junge Schriftenkundige auf und wischte dem Gebannten das Blut von der Wange und den Lippen. „Danke.“, sagte Jori leise und schlug die Augen nieder. Gladius sagte nichts und setzte sich wieder, den Mund zusammengekniffen, den Blick dunkel verschattet.
 
   Urmeo und der Soldat kämpften mit der unruhigen See in einem viel zu kleinen Ruderboot. Sie würden erst gegen Abend am Ufer sein, um die äußerste Spitze des Moosfeldes bis ins Steintal und zur Festung zu queren.
 
   Jori konnte nichts dagegen tun, dass ihm das Herz höher schlug, je näher sie den Türmen der Wächterfestung kamen. Wie sehr hatte es ihn zerrissen, als er seine Schwester verlassen musste. Und wie sehr hatte es ihn abermals zerrissen, als er seine Brüder zurücklassen musste. Wenn doch diese Teile seiner Seele wieder zusammengefügt werden könnten. Doch er fuhr den grauen Mauern nicht als einer Heimat entgegen sondern mit hart gefesselten Händen und Füßen, als Gefangener und mit der Bestimmung, in der Finsternis zu sterben.
 
   Endlich war der Abend herabgesunken und Urmeo lenkte das Boot einigermaßen geschickt auf das steinige Ufer. Jori war eingenickt und als er durch den Stoß der Landung erwachte, bemerkte er, dass Hände und Füße nun wirklich vollkommen taub waren. Unbarmherzig löste der junge Soldat die Fesseln und forderte den Gebannten auf, aus dem Boot zu steigen. „Wie du meinst.“, murmelte Jori. Hielt sich mit den tauben Händen am Bootsrand fest und schwang ein Bein an Land, um dort sofort hinzufallen, weil er seine Füße nicht bewegen konnte.
 
   Wie sehr er es auch versuchte, er konnte auf den abgebundenen Füßen nicht gehen. Auf Knien und Ellenbogen musste er sich gefallen lassen, dass Tjark ihm in die Seite trat, um ihn zum Aufstehen zu bewegen, bis Gladius und Urmeo endlich einschritten und den Mann zurückhielten.
 
   „Lass das sein!“, schrie Gladius, beugte sich hinunter zu dem Gefangenen und fragte „Was ist, Mann?“
 
   „Euer Idiot von einem Soldaten hat mir die Füße so fest zusammengebunden, dass ich sie nicht mehr spüre.“, erklärte Jori gleichmütig.
 
   Urmeo holte aus und schlug dem jungen Soldaten mit Wucht an den Hinterkopf, dass er vornüber kippte und selbst wie Jori auf allen vieren im Moos landete. Urmeo lachte kurz und laut. „So. Wir ruhen aus. Es ist ohnehin dunkel und zwei von uns liegen schon im Dreck.“
 
   Jori lächelte spöttisch, sah zu Gladius auf und entdeckte dasselbe Lächeln bei ihm. In diesem Augenblick trafen sich ihre Augen und Gladius wandte sich sofort um. „Ja, ruhen wir. Dort ist ein Baum. Da binden wir ihn fest und warten ab.“
 
   Dieses Mal schob Gladius den Soldaten brummend beiseite und befestigte selbst den Strick. Sehr locker. Hätte Jori gewollt, dann hätte er den Strick abstreifen und entschwinden können, als die Männer um ihn herum schliefen, denn das Gefühl der Taubheit in Händen und Füßen ließ endlich nach.
 
   Der abnehmende Mond stieg schmutzig zum Horizont hinab, als Gladius sich neben Jori setzte. „Ist alles in Ordnung? Wie ergeht es dir?“
 
   Jori seufzte und streckte knackend die Beine aus. „Wie geht es einem, der zu seinem sicheren Tod geführt wird?“, fragte er spröde zurück.
 
   „Verzeih. Ich lasse dich.“, murmelte Gladius und wollte sich wieder entfernen.
 
   „Bleib. Sprich. Wie sieht es in der Festung aus? Wie geht es dem alten Schriftenmeister?“
 
   Gladius setzte sich wieder zu ihm und seufzte ebenfalls. „Nicht gut. Ich hoffe, er lebt noch, wenn wir in die Festung zurückkehren.“  
 
   „So schlimm? Auf der einen Seite bete ich, dass er meine elende Gestalt, die ihn so enttäuscht hat, nicht wiedersehen muss. Auf der anderen Seite wünsche ich, ihn noch einmal zu erblicken, bevor ich in den Kammern verschwinde.“
 
   „Du betest?“
 
   Jori lachte leise. „Ja. Es überrascht dich, nicht wahr? Wie kann einer, der so verdorben ist wie ich, einer, den du so verachtest, immer noch ein Mensch sein?“
 
   Gladius schien ehrlich gekränkt. „Das ist es nicht, Jori. Du bist wie ein zerbrochenes Bild, dessen Stücke nicht zueinander passen.“
 
   Jori legte sich die Hände vor das geschundene Gesicht. „Ich weiß.“ Und er begann zu weinen. „Ich habe Angst, vor meine Brüder zu treten. Lieber sterbe ich hier.“
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Einer der Soldaten meldete dem Ersten Wächter die Ankunft von vier Männern. Zwei weiß gekleidete Schriftenkundige, ein Soldat und, wie er sich ausdrückte, die seltsamste Gestalt, die er je zur Festung hatte kommen sehen. Dann entfernte er sich.
 
    Zerus war überrascht, nach so wenigen Tagen schon von der Rückkehr der Ausgesandten zu hören. Die vierte Gestalt war sicher Jori. Hatten sie ihn wirklich in Drie-Ires gefunden und hierher gebracht? Eilig warf sich der Erste Wächter seinen Schal und einen Mantel über. Er klopfte nicht bei Lukus und Tejus, wollte den Gebannten selbst in Empfang nehmen und dann erst entscheiden, was zu tun wäre. Dem Wächter der Schlichtheit schlug das Herz schwer gegen die Brust. Was würde ihn erwarten? Was war aus Jori geworden dort draußen? Sklavenhändler galten als wohlhabende Männer, die sich ihren Reichtum nicht anmerken ließen. Mit diesen aufgescheuchten Gedanken trat Zerus ins Tor und hieß die Soldaten beide mannshohen Flügel öffnen, um die vier Männer zu empfangen. Er wollte keinen Aufruhr in der Festung, wollte nicht den Schriftenmeister und nicht Tejus beunruhigen. Später war immer noch Zeit, die Ankunft des Gebannten zu verkünden, falls das überhaupt nötig wäre.
 
   Urmeos breite Schultern schoben sich zuerst den Pfad hinauf und erschienen im Eingang, dicht hinter ihm folgte Gladius. Der Soldat schob einen an den Händen gefesselten Bettler vor sich her. Als etwas anderes war der vierte Mann nicht zu bezeichnen. Der Erste Wächter, war geübt darin, an sich zu halten und jede Regung zu verbergen, bis er seine Worte und Taten in Ruhe abgewogen hatte. Doch was er nun vor sich sah, versetzte ihn in einen starren Schreck. War das Jori? War das der Gebannte? Der Sklavenhändler, der mehr als zweihundert Mädchen verkauft haben sollte? Vor Zerus stand eine große, abgemagerte Gestalt, an der ein grau gewordenes Gewand herabhing, viele Male gewaschen und doch nicht sauber geworden. Darüber hingen braune, verfilzte Fetzen, die einmal so etwas wie einen Mantel ergeben haben mussten.
 
   Schwer atmend stand der Gefangene dort, die braunen Augen weit geöffnet und nichtssagend auf den Wächter gerichtet. Das Gesicht wirkte wie altes Wachs, auf dem die vierzackige Brandnarbe, die Zerus einst selbst gesetzt hatte, bösartig glühte. Ein Hungerdämon stand im Eingang der Festung, ein Bettler, der nichts besaß und todgeweiht die Straßen und Pfade durchwanderte. Zerus zog es das Herz zusammen. 
 
   Das hier war einst sein Bruder gewesen, einer der angesehensten Männer in der Festung, ein Anwärter für den Platz eines Wächters oder des Herrn der Halle. Jetzt schwankte der Schatten eines Menschen unsicher auf dürren Beinen vor ihm und hielt die gefesselten Hände verkrampft vor den Leib, dass die Knochen weiß hervortraten. Das war auch die einzige Regung, die verriet, wie unangenehm dem Gebannten die Begegnung mit der Ersten Wächter war.
 
   Endlich fand Zerus die Sprache wieder. „Höchste Heiligkeit! Nun nehmt ihm doch endlich die Fesseln ab!“ Der junge Soldat zögerte. Zerus war geschüttelt von Mitleid. „Weg da! Schließt die Tore!“, befahl er und trat selbst auf den Gebannten zu, um ihm die Fesseln abzunehmen. Jori streckte ihm die Hände entgegen und sank auf die Knie. „Danke.“, flüsterte er und sah zu Boden, die gefesselten Hände über dem Kopf haltend. Zerus erschrak über diese Geste und als er an den Stricken zerrte, stellte er fest, wie unbarmherzig hart Tjark ihn gebunden hatte. Tief ins Fleisch hatten sich die Fasern des Strickes gerieben, so dass an manchen Stellen das rohe, blutige Fleisch zum Vorschein kam. „Was soll das? Du hattest den Auftrag, ihn zu stellen und zu binden, nicht ihn zu schlagen und zu quälen.“, fuhr Zerus den Soldaten an. „He, ihr zwei, nehmt euren Gefährten in die Mitte und weist ihn zurecht wie es unter euch üblich ist!“ Der junge Soldat warf einen trotzigen Blick zum Ersten Wächter zurück, als er sich auf den Weg in die Wachkammer machte, aus der ihm die zwei eingeteilten Soldaten knapp winkten, hinzuzutreten. 
 
   „Steh auf, Gebannter.“, forderte Zerus den vor ihm Knieenden in ruhigem Tonfall auf.
 
   „Jawohl, Maturius Wächter.“, antwortete dieser, als wäre er nie fort gewesen und hielte wie selbstverständlich die Ordnungen ein. Schwankend stand er wieder auf den Füßen und blickte dem Wächter weiter nichtssagend ins Gesicht.
 
   „Gladius, Urmeo. Bitte geht doch in die Halle der Schriftenkundigen und grüßt eure Brüder und eure Schwester. Ihr habt ausgeführt, was euch geboten war. Wenn der Mittag heraufgestiegen ist, sendet mir den Schriftenmeister, sollte er sich kräftig genug fühlen.“
 
   „Jawohl, Wächter.“, antworteten die zwei Schreibenden und entfernten sich, wissend, dass ihre Anwesenheit zu nichts mehr nütze war.
 
   Zerus blieb ruhig und freundlich. „Komm. Folge mir in meine Kammer. Jori.“ Bei der Nennung seines Namens glänzten die Augen der erbarmungswürdigen Gestalt kurz auf, als würden sie einen schwachen Trost wiederspiegeln, doch wortlos folgte der Sklavenhändler dem Ersten Wächter.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Jori war zutiefst dankbar. Kein anderer als der Wächter hatte ihn im Tor erwartet und unbemerkt von neugierigen Augen waren sie in seine Kammer gelangt. Es war schon hart genug, vor Zerus zu stehen. Mehr hätte er vielleicht gar nicht verkraftet. Müde und mit schmerzenden Gliedern stand bei dem großen Dreifuß, der eine angenehme Wärme abgab. Wie oft hatte er gefroren, wenn er nachts nur in seinen zerrissenen Mantel gehüllt unter Bäumen und Sträuchern geschlafen hatte.
 
   Die Moosaugen des Wächters waren mit Entsetzen und Mitleid erfüllt gewesen. Nichts anderes hatte Jori erwartet. Man bedauerte ihn, man verachtete ihn, man hasste ihn. Warum sollte es hier anders sein? Umso überraschter war er, als Zerus ihn fragte: „Hast du einen Wunsch?“
 
   Der Gebannte antwortete wie im Traum. „Ein Bad, ein Essen und dann einen schnellen, gnädigen Tod.“
 
   Abermals zeichneten sich ungläubiger Schrecken, gepaart mit verstecktem Mitleid auf Zerus Zügen ab. „Ein Bad sollst du haben. Auch Kleidung und Essen. Über den Tod wird noch zu reden sein.“ Zerus setzte sich an seinen Tisch und goss verdünnten Wein in zwei Becher. „Setz dich und trink.“, forderte er ihn freundlich auf. 
 
   Jori bewegte sich zögernd, ließ sich langsam auf den Stuhl nieder und setzte das Gefäß an die Lippen. „Danke.“, sagte er knapp, setzte den Becher wieder ab und wartete, was der Wächter zu sagen hatte.
 
   „Nun, ich nehme an, du bist durch Gladius und Urmeo unterrichtet, warum wir dich in die Festung zurückholen mussten?“, fragte Zerus und musterte den Gebannten prüfend von Kopf bis Fuß.
 
   Jori nickte. „Ich weiß. Ich habe mit Gladius vereinbart, dass ich freiwillig zurückkehre, sofern er tut, als hätte er mich fangen lassen.“
 
   Jetzt war es am Wächter, wirklich überrascht zu sein. „Wie meinst du das?“
 
   „Ihr hättet mich niemals gefunden, selbst wenn ihr die ganze Insel abgetragen hättet. Noch bevor Gladius und Urmeo wussten, dass ich in Drie-Ires bin, wusste ich, dass sie nach mir suchen. Ich vereinbarte ein Treffen. Wir ließen es aussehen, als müsste man mich zwingen. Außer dir, Wächter, und Gladius soll keiner erfahren, dass ich freiwillig hier bin. Menschenleben hängen davon ab, dass es mein Kopf ist, der in der Schlinge liegt.“
 
   Zerus runzelte die Stirn. „Wenn du es so halten willst, dann sei es dir gestattet. In jedem Fall ist es klug, wenn der Requestor denkt, wir hätten dich wirklich gefangengenommen.“
 
   „Eben darum!“, bestätigte Jori und begoss es mit einem weiteren Schluck aus seinem Becher. „Ein Bruder liefert den anderen niemals aus. Aber es ist einem Bruder gestattet, sich um eines anderen willen selbst auszuliefern. Der zweite Teil dieser Ordnung wird oft vergessen.“
 
   Zerus schwieg dazu und musterte den Gebannten nur umso eindringlicher. Jori sah, wie es hinter der Stirn des Wächters arbeitete, ebenso wie Gladius ins Grübeln geraten war.
 
   „Wie lange, denkst du, werde ich in einer der unteren Kammern leben können, bevor der Wahnsinn mich holt oder der Mangel an Licht mich umbringt?“, fragte er unvermittelt. 
 
   Dieses Mal war es an Zerus mit der Ordnung zu antworten. „Ein Bruder liefert den anderen nicht aus. Wir werden sehen, was wir tun können.“
 
   Der Gebannte nickte, leerte den Becher vollständig und sagte: „Dann gib mir mein Bad und zeige mir meine Kammer. In ein paar Wochen wird einer kommen, der für mich zeugt. Erspare mir, vor meine Brüder zu treten und lass mich in Würde tragen, was mir auferlegt ist.“
 
   Zerus erhob sich und reichte Jori die Hand. „Was ist, wenn einer der Brüder nach dir fragt und dich sehen will?“
 
   Jori nahm die Hand und ließ sich vom Stuhl hoch ziehen „Dann schicke ihn. Ich glaube aber kaum, dass einer von ihnen noch meinen Namen vor der Heiligkeit nennt oder ihn zu mir sprechen will, um mit mir zu reden.“
 
   Zerus lächelte traurig. „Bedenke, du könntest irren. Jori.“
 
    
 
   Die Schmuggler
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Halla ging langsam in der Höhle umher, Schritt für Schritt, mit verbissener Miene und fest auf den Arm von Sisa gestützt. Sie hatte große Schmerzen, aber ließ es sich nicht nehmen, immer wieder aufzustehen und ein Stück in der Höhle zurückzulegen. „Du bist eine wahre Freundin, Sisa!“, sagte Halla und blitzte sie mit ihren blauen Augen verschwörerisch an.
 
   Sisa war es unangenehm, so gepriesen zu werden. Schließlich hatte sie es sich nicht ausgesucht, hier zu sein und die Wärterin einer verletzten Seemannstochter zu spielen. „Sag so etwas nicht. Ich bin nichts weiter als ein Hirtenmädchen, das als Sklavin verkauft wird. Ich tue, was man mir aufträgt.“ Ihr Tonfall geriet bitterer, als sie wollte und sie biss sich auf die Lippen.
 
   „Nein, du bist eine Freundin!“, bestimmte Halla, ohne beleidigt zu sein. Sisa ließ den Kopf hängen und führte die Verletzte weiter durch die Höhle, bis Halla ihr bedeutete, dass sie sich setzen wollte. So nahmen sie beide auf einem flachen Felsen Platz. Sisa war erleichtert, dass Halla nun wieder Kleidung trug, einen einfachen, blauen Kittel, der aber immerhin die bösen Wunden bedeckte.
 
   „Du hast es noch nicht verstanden, Sisa.“, flüsterte Halla ihr zu. „Wir sind keine Sklavenhändler. Wir sind Schmuggler. Wir sind direkt unter das Todesurteil der Fernen Gewalt geboren. Wir bringen Menschen in die Regionen und wir holen Lebensmittel nach Drie-Ires, um sie weiter auf die Insel zu schleusen. Ohne uns hätte der Hungerdämon schon längst seine Beute bekommen.“
 
   Sisa blickte um sich. „Deshalb nennt ihr das hier Warenlager.“ 
 
   Halla lachte. „Genau. Aber das hier ist nur eine von vielen Höhlen. Hier bewahren wir die Mädchen, weil es eine Quelle gibt, die sauberes Wasser führt. Es gibt andere Höhlen, die sind voller Getreide oder Wein oder Stoff. Die Freie Stadt ruht auf all diesen Reichtümern.“
 
   „Das kann ich nicht glauben!“, hauchte Sisa. „Warum erzählst du mir das?“
 
   „Oh, wenn ich mich wieder besser bewegen kann, dann zeige ich dir die Höhlen und ihre Schätze. Hast du denn nicht verstanden? Jori hat dich mir überlassen, du bist jetzt meine rechte Hand.“ Sisa lief ein Schauer den Rücken hinunter, als Halla sie anblickte und musterte, freundlich und besitzergreifen zugleich. „Verstehst du? Sie haben meinen Vater getötet, weil er Menschen von der Insel in die Regionen geschleppt hat. Hätten sie ihn erwischt wie er Nahrung oder Wein aus den Regionen zur Insel schleppt, dann hätten sie ihm vielleicht nur einen Arm oder ein Bein abgetrennt. Auf das Verschleppen von Menschen steht der Tod. Wir handeln gegen das Gesetz der Fernen Gewalt. Mein Vater wusste, dass er irgendwann sterben könnte. Sein Tod ist nicht so ungewöhnlich wie er dir vorkommen mag.“
 
   Sisa brannte eine Frage auf dem Herzen, die sie nicht länger verschweigen konnte. „Du redest von deinem Vater, als würdest du nichts für ihn empfinden. Verzeih, aber du hast nicht einmal geklagt oder geweint. Du redest nur davon, dass du dem Roten Sohn den Kopf abschlagen willst.“
 
   Hallas Lächeln verschwand und wich einem tödlichen Ernst, so dass Sisa sich fürchtete, der Zorn der Seemannstochter würde sie gleich mit derselben Gewalt treffen wie den Roten Reiter, der ihr die Verletzungen zugefügt hatte. Doch stattdessen nahm sie Sisas Hände zärtlich in die ihren und befühlte einzeln ihre Finger, während sie weiterredete. 
 
   „Ich habe ihn mehr geliebt als jeden anderen Menschen. Er ist mein Herz, ich bin seine Seele. Als sie mich schnitten, haben sie ihm seine Seele entrissen. Als sie ihn töteten, haben sie mein Herz aus mir gerissen. Ich habe geweint und gebetet, als ich auf der Planke lag und mein Blut in das Meer lief. Ich habe geweint, bis ich ganz trocken war und die salzigen Wellen des Wassers für mich weiter weinten. Jetzt jedoch ist die Zeit, stark zu werden. Und wenn ich dem Roten Hund jemals begegnen sollte, ja, dann ist er des Todes! Nicht weil er meinen Vater getötet hat, denn so ist das Gesetz und wir wissen, dass wir sterben können bei dem, was wir tun. Sondern weil sie ihn entehrt haben. Sie haben ihn zu Verrat gezwungen, ihm seine Seele gestohlen.“
 
   Sisa konnte verstehen, was Halla meinte, dennoch waren ihr die dunklen Worte und Blicke des Mädchens unheimlich, der schnelle Wechsel zwischen zärtlicher Freundlichkeit und lustvollem Hass. Sie betete, dass sie bei diesem Mädchen nie in Ungnade fallen würde.
 
   „Du hast Angst vor mir, nicht wahr?“, fragte Halla sie unvermittelt. Sisa schreckte auf, doch sie musste nicken. „Du brauchst keine Angst haben. Ich habe beschlossen, dich zu mögen. Und was ich einmal beschlossen habe, das setze ich um.“, sagte sie leise lachend und legte ihre verletzten Arme vorsichtig um Sisas Leib. Sie wagte nicht sich zu bewegen oder zu sagen, dass es genau diese Entschlossenheit war, vor der sie sich fürchtete, doch auch Sisa musste zugeben, dass sie dieses kantige, harte Mädchen mit den blauen Augen und dem kurzen goldenen Haar mochte. So saßen sie auf dem Felsen und hielten sich vorsichtig, als Kalibart die Höhle betrat. 
 
   Der schwarze Heiler hatte sich endlich ein frisches Gewand übergezogen, auf dem keine Blutflecken mehr prangten. So wirkte er etwas weniger furchteinflößend. Kaum hatte Halla ihn gesehen, löste sie die Umarmung und versuchte aufzustehen. Sisa musste ihr nur leicht aufhelfen. Die Verletze ging ein paar wackelige Schritte auf den Heiler zu und grüßte ihn. „Onkel Kali! Sieh, was du mit deiner Kunst bewirkt hast!“ 
 
   Tatsächlich konnte man in den Augen des Mannes so etwas wie freudigen Stolz sehen. Nur dem Mädchen gegenüber schien der Menschenaufschneider überhaupt eine Regung zeigen zu können. Er ging auf sie zu, schloss sie sanft in seine Arme und hauchte in ihr Haar. „Meine Halla. Du bist wie eine der Kriegerinnen aus der südlichsten Region.“
 
   Das Mädchen grinste. „Ja. Nur nicht so schwarz.“
 
   Der Mann musste jetzt sogar laut lachen. Dann führte er sie zurück zum Felsen und warf einen prüfenden Blick auf Sisa. „Du hast doch Acht auf sie, dass sie nicht zu viel umherläuft, oder?“ 
 
   Sisa nickte eifrig und sagte nichts. Halla an Bewegung zu hindern war etwa so, als würde man den Wind daran hindern wollen zu wehen.
 
   „Halla, denkst du wirklich, du bist soweit, ein Schiff zu lenken?“, fragte Kalibart.
 
   „Ja, Vater hat mich alles gelehrt. Er hat mir eine Summe hinterlassen, für die ich ein gutes Schiff erwerben kann. Ich weiß, in welcher Höhle er die Münzen liegen hat.“, bestätigte Halla.
 
   „Bist du sicher, dass du diesen Weg wählen willst?“, fragte der Heiler noch einmal.
 
   „Onkel Kali! Du kennst mich! Wenn ich etwas beschlossen habe…“
 
   „… dann setzt du es auch um.“, vervollständigte der Heiler mit rollenden Augen. „Also gut. Ich habe ein Schiff gefunden. Fast neu, seetauglich in jedem Fall, so wie mein unerfahrenes Auge es erfassen kann. Ein schöner Mast, ungeflickte Segel.“
 
   Halla stand wieder auf. Etwas zu schnell und begeistert, so dass der Schmerz auf ihrem Gesicht sich mit der Freude mischte. „Wo? Wo ist es?“
 
   „Ruhig, mein Kind. Es liegt an der Küste der Insel. Der Besitzer ist heute Nacht verstorben. Ich konnte ihn nicht retten. Ein Felsenbeißer hat ihn an der Harpune ins Wasser gerissen und ihm in der Brust eine tiefe Wunde geschlagen. Das Herz und die Lunge waren angerissen. Da konnte ich nicht mehr viel tun. Habe ihm sterben helfen müssen. Der Sohn will in die Wächterfestung gehen, hat keine Lust auf das Geschäft des Vaters. Er war aber dankbar für meine Hilfe und hat mich gefragt, ob ich jemanden wüsste, der ein gutes Schiff braucht, dass er es verkauft und die Summe zahlen kann, um sich in ein Werk bei den Wächtern einzutragen. Ich sagte, dass ich jemanden wüsste, der in einer Woche kommen und es sich besehen kann. Er war einverstanden. Bist du in einer Woche kräftig genug, die Höhle zu verlassen?“
 
   Halla stand immer noch aufgeregt an ihrem Fleck. Sie wurde abwechselnd rot und bleich vor Freude. „Onkel Kali!“ rief sie lauter, als ihr gut tat. Sie schwankte auf ihn zu. „Du machst mich glücklich!“
 
   Er nahm sie wieder in die Arme und sagte: „Ich weiß. Und nichts ist mir wichtiger, als dich glücklich zu sehen, selbst wenn es bedeutet, dass du einen Weg gehst, den ich für zu gefährlich halte.“
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Man hatte Jori ein Bad eingelassen und ihm ein frisches Gewand bereitgelegt. Natürlich nicht das weiße eines Schriftenkundigen, sondern ein warmes, aber grob gewebtes, braunes Alltagshemd, wie es die Handwerk Treibenden trugen. Jetzt streifte er mit dem alten, grauen Fetzen den letzten Teil von seinem Leib, der noch daran erinnerte, dass er einmal Meister in der Halle gewesen war.
 
   Immer noch erbärmlich aussehend, nun aber sauber und ordentlich gekleidet trat er aus dem Bad und wurde vom Wächter und dem alten Schriftenmeister in Empfang genommen. Den Alten so plötzlich vor sich zu sehen, mit dünnen Armen und Beinen, geschwollenem Leib und gelblicher Haut, das war mehr als er ertragen konnte. Jori ging abermals in die Knie, senkte vor dem sterbenden Herrn der Halle das Haupt und weinte. „Ich habe dich enttäuscht und entehrt, Meister.“ Mit zitternden Fingern legte Fideo dem Gebannten die Hand auf den Kopf. „Und ich habe versäumt für dich zu sorgen wie es Recht gewesen wäre. Jori, mein Sohn.“ 
 
   Bitterlich schluchzend ließ sich der Sklavenhändler vom Ersten Wächter in den Raum der Soldaten führen, von dem aus eine Tür in die unterirdischen Kammern führte. Der Schriftenmeister folgte ihnen, ebenfalls leise weinend und unter dem Gewicht seines kugeligen Bauches ächzend.
 
   Die Soldaten schwiegen einigermaßen betreten und sahen weg. Für sie war Jori der übelste Auswurf, den die Festung jemals hervorgebracht hatte. Sie hätten ihn lieber tot gesehen als ihn unter sich in einer der Kammern zu wissen. Doch in diesen Dingen galt nur das Wort des Ersten Wächters.
 
   Die unterirdischen Gänge wanden sich tief hinein in den Fels und das Gemäuer, nur spärlich beleuchtet von Fackeln und kleinen Talglichtern. Hier also würde Jori sein Ende finden, langsam in der Finsternis vor sich hin siechend, bei Getreidebrei und Wasser, bis ihn der Wahnsinn holte oder ein Fieber ihn dahinraffte. Es gab nur eine Möglichkeit, dem zu entkommen. Es mussten zwei Zeugen für ihn und seine Sache auftreten, um seine Bannung als ungerechtfertigt erscheinen zu lassen.
 
   Kalibart würde kommen, daran hegte er keine Zweifel. Aber der andere Zeuge war der wirklich entscheidende und Jori blieb nur, zur Heiligkeit zu beten, dass dieser Mensch sich besann und auf seine Seite trat. Er konnte es nicht erwarten oder verlangen oder fordern. Er konnte nur darauf hoffen, bevor es zu spät wäre.
 
   Jetzt waren sie vor einer der drei Kammern angelangt, in der Schüler mit einigen Tagen Bannung belegt wurden, wenn sie in grober Weise gegen die Ordnungen verstießen. Nur sehr wenige Menschen hatten einen längeren Aufenthalt in diesen Kammern genossen. Und die, die es mussten, kamen nicht ohne großen Schaden davon.
 
   Der Erste Wächter schloss die Rechte der drei Türen auf. Hier lag die größte Kammer, das wusste Jori. Sie waren wenigstens so gnädig, ihm etwas mehr Raum zu geben. Doch als die Tür sich öffnete, erschrak Jori. Es war vollkommen finster darin. Kein Talglicht brannte. Wollten sie ihn wirklich in vollkommene Finsternis sperren?
 
   Schwankend folgte er dem Ersten Wächter. Zerus hielt in der Mitte des Raumes inne und reichte dem alten Schriftenmeister seine Fackel. Dann griff er in sein Gewand und holte etwas hervor. Plötzlich leuchtete es in der Kammer warm und gelb, als hätte jemand Sonnenstrahlen eingefangen und hierhergebracht.
 
   „Ein Leuchtstein!“, riefen sowohl Jori als auch Fideo in großem Erstaunen.
 
   „Jawohl. Ein Bruder liefert den anderen nicht aus. Wir liefern dich nicht der Finsternis aus, Jori.“, verkündete Zerus nickend.
 
   Still und ernst berührte der Sklavenhändler den Stein und flüsterte einen Dank. Dann sah er sich um und wusste, dass sie alles für seine Ankunft vorbereitet hatten. Es gab ein großzügig mit Decken und Fellen ausgestattetes Lager. Ein Wasserkrug stand bereit. Sogar einen Stuhl und ein kleines Pult hatte man ihm gegeben. Auf dem Pult lag ein kleines Buch. Jori hatte schon so lange kein Buch mehr berührt. Er ging zum Pult hinüber  und legte die Hand auf den dunklen Einband. Es war ein Exemplar der Gebete des bitteren Meeres. Wieder schlug er sich die Hände vor das Gesicht und weinte vor Rührung.
 
   Der Wächter und der Schriftenmeister sahen einander ratlos an. Fideo ergriff schließlich das Wort. „Du verhältst dich, als hättest du noch nie ein Bett oder ein Buch gesehen.“
 
   „Seit vier Jahren habe ich auch weder das eine noch das andere mein Eigen nennen dürfen.“, bestätigte Jori jetzt mit ruhiger Stimme und trockenem Blick.
 
   „Man sagte uns, du wärst ein Sklavenhändler und hättest weit über zweihundert Menschen verkauft. Ein Mann wie du sollte wohlhabend sein und Mangel nicht kennen.“, bemerkte Zerus nüchtern.
 
   Jetzt lächelte Jori unergründlich. „Ihr habt es nicht verstanden und die Roten Söhne haben es auch nicht verstanden. Ich war nie ein Sklavenhändler. Ich war immer ein Schmuggler. Nichts weiter als ein kleiner Betrüger, das letzte Glied in einer sehr langen Kette.“
 
   Fideo und Zerus sahen sich gegenseitig fragend an. „Sprich, was bedeutet das?“, fragte der Wächter.
 
   „Meinem Zeugnis kann man nicht glauben. Ich bin ein Gebannter. Vergesst das nicht. Ich sagte bereits, dass einer kommen wird, der für mich zeugt.“ Jetzt war Jori wieder ganz der kühle, spöttisch lächelnde Bastard, der ihnen so vertraut war. Er musterte die verwirrten, ernsten Mienen der beiden weißgekleideten Männer und wusste, dass seine Sache gut stand, wenn beide Zeugen für ihn sprechen würden.
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   Taradea war nicht die einzige, die Joris Namen vor der Heiligkeit genannt hatte. Das wusste sie, als der alte Schriftenmeister mit geröteten Augen vor sie trat und verkündete, dass Jori, der Gebannte, der Sklavenhändler schon in ihren Mauern weilte, sicher verwahrt in einer der unterirdischen Kammern.
 
   Gladius nickte ihr ernst zu, als ein dunkles Raunen durch die Halle ging und die Stimmen etwas lauter wurden. Fragen und Satzfetzen schwirrten durch die Halle. „Der Elende erhält nun wirklich das, was er verdient!“ „Wie haben sie ihn nur gefunden und hierhergebracht?“ „Wozu soll er hier sein? Das ist eine Schande für die Ordnung, einen Gebannten in der Festung zu halten!“ „Bedenke! Er soll Sklaven gekauft und verkauft haben! Es ist gut, dass ihm jetzt Einhalt geboten ist! Der Erste Wächter hat richtig gehandelt, Gladius und Urmeo nach ihm zu schicken.“
 
   Der Schriftenmeister krallte sich wütend an sein Pult und mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, brüllte er in die Halle: „Genug jetzt! Seid still!“ Er war so laut, dass die Männer sich erschrocken fügten und auf ihren Meister starrten. „Nicht einer von euch hat seinen Namen heimlich genannt vor der Heiligkeit! Nicht einer! Seid beschämt! Die Schlichtheit lehrt uns, einen Bruder nicht preiszugeben, ihn immer in unseren Gebeten zu tragen, ganz gleich, was er getan hat.“
 
   Einer der jüngeren Schreibenden wagte Widerspruch: „Aber Maturius Schriftenmeister! Er hat an einem von uns schändlich gehandelt und ihn entehrt!“
 
   Auf das ungesunde Gelb in seinem Gesicht trat nun ein zorniges Rot und Fideo grollte wie Taradea ihn noch nie hatte grollen hören: „Für deinen Widerspruch wirst du morgen den ganzen Tag vor der Halle stehen und dir die Wand besehen! Euer junger Bruder, der im Ersten Turm dem Wächter dient, ist nur in euren Augen entehrt. Vor der Heiligkeit ist er noch genauso kostbar und würdig, als wäre er niemals angetastet worden! Merkt euch das! Wer von euch Manns genug ist, Jori in seiner Gefangenschaft zu sehen, der wird finden, dass er genug gestraft ist und eines weiteren Urteils aus eurem Mund nicht bedarf! Selbst Tejus findet nicht so harte Worte wie ihr für den ehemaligen Bruder. Tragt alle eure Scham und legt eure Federn nieder auf euer Pult. Legt jeder euren Schal ab und hängt ihn auf euer Pult. Für die nächste halbe Stunde senkt eure Häupter und denkt über eure eigene Schandhaftigkeit nach und darüber, wieviel Schlichtheit ihr noch lernen müsst!“
 
   Die Augen des Schriftenmeisters funkelten so zornig, dass nicht einer mehr wagte, irgendeinen Laut zu geben. Sie alle leisteten seiner Forderung Folge. Auch Taradea, die als Einzige kein Wort gesagt hatte, legte Feder und Schal nieder und senkte den Kopf. Sie hatte seit jenem Tag, als Jori verbannt wurde, immer wieder für ihren Bruder gebetet. Irgendetwas seit jener Nacht ließ sie nicht mehr los und sie betete wieder und wieder für Jori, obwohl sie wusste, dass sie ihn genauso wie alle anderen eigentlich verachten sollte. Allein sie konnte es nicht und betete im Stillen wieder für ihn. „Höchste Heiligkeit. Nur du weißt alle Wahrheit, kennst alle finsteren Winkel meines Herzens, kennst alle finsteren Winkel seines Herzens. Habe Erbarmen und bringe Licht, wo wir nur Dunkel sehen und vermuten.“
 
   Sie beschloss, zum Ersten Wächter zu gehen und um einen Besuch bei Jori zu bitten. Sie wusste, dass Gladius es nicht gutheißen würde. Kurz überlegte sie, es ihm zu verschweigen, doch dann entschied sie, dass es besser wäre, ehrlich zu sein und ihrem Herzen in dieser Sache endlich Luft zu machen.
 
   Als sie zum Mittag gingen, sprach sie Gladius darauf an und war überrascht von seiner Offenheit. „Ja, rote Taube, geh zu ihm und rede mit ihm. Seit ich mit Jori gesprochen habe, ist auch mein Herz in Unruhe und Zweifel. Doch du hast immer so einen klaren und unverdorbenen Blick auf die Menschen. Bevor ich ihn hierher brachte, hat er geweint wie ich noch nie einen Menschen habe weinen hören. Taradea, es war als brächen tausend Herzen, mehr Schmerz als ein Mann alleine tragen kann. Sei auf der Hut, denn Jori kann tückisch sein, er hat von seiner Klugheit nichts eingebüßt. Aber vielleicht siehst du Licht, wo ich noch im Finsteren gehe in dieser Sache.“
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   Der Wächter hatte ihr gestattet zu Jori zu gehen, nachdem der Gebannte zugestimmt hatte, sie zu sehen. Er hieß sie, ihm das Essen zum Abend zu bringen. Sollte etwas geschehen, müsste sie nur laut rufen, im Gang zu den Kammern hielt immer einer der Soldaten Wache.
 
   Der Herbst wurde langsam braun und schmutzig und Taradea fror, als sie mit der warmen Speise in der Hand in den Wachraum ging. Vier Soldaten waren beim Kartenspiel. Einer musste im Raum über ihnen stehen und Ausschau in das Steintal halten.
 
   „Was ist, Schreibende?“, fragte der Hauptmann.
 
   „Ich bringe dem Gebannten sein Essen.“, sagte sie.
 
   „Hm. Lass es hier und mühe dich nicht. Wir bringen es ihm schon.“
 
   Taradea zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. Wenn sie eines gelernt hatte, dann, dass man mit den Soldaten nicht in Schlichtheit sondern in Bestimmtheit umgehen musste. „Mann. Führe mich jetzt sofort in die unteren Kammern. Oder muss ich dem Ersten Wächter melden, dass man seine Anweisungen hier unten missachtet?“
 
   Der Hauptmann funkelte sie zornig an, konnte aber nichts ausrichten. Er zuckte mit den Schultern und meinte: „Wie du willst. Wir wollten dir nur einen Gefallen tun, aber wenn du darauf bestehst, diesen Elenden zu sehen, soll es nicht mein Problem sein. Tjark! Du Nichtsnutz! Bring sie runter und warte im Gang, bis sie wieder raufkommen will.“
 
   Brummend verließ der junge Soldat das Kartenspiel, öffnete ihr die Tür zu den unterirdischen Gängen und ließ sie vor sich hergehen. Unten angekommen brummte er noch einmal unwillig. „Ich weiß nicht, warum du diesen Mann unbedingt sehen willst. Aber bitte, hier ist der Schlüssel zu seiner Kammer. Sage ihm, wenn er versucht zu fliehen, stehe ich hier bereit und töte ihn!“
 
   „Ich glaube, das wird nicht nötig sein.“, gab Taradea eisig zurück. „Ich glaube eher, dass in dem Gebannten mehr Anstand steckt als in dir.“ Sie ließ den jungen Soldaten gekränkt und vor sich hin murmelnd stehen und trug Talglicht, Schlüssel und Essen vor sich her bis zur dritten Kammer.
 
   Sie klopfte, aber es antwortete niemand. Sie klopfte noch einmal und hörte endlich ein verschlafenes: „Ja?“
 
   „Ich bringe dir dein Essen.“, rief sie durch die Tür.
 
   „Wer bist du? Du willst es nicht wieder vor meinen Augen auf den Boden fallen lassen oder mir die Hälfte wegnehmen oder doch? Dann kannst du gleich wieder gehen!“
 
   Taradea erschrak und beschloss, dem Wächter zu melden, was die Soldaten hier unten trieben. „Ich bin es, Taradea. Ich bringe dir dein Essen.“
 
   „Taradea?“, seine Stimme drang dünn und schwach durch das Holz. Sie nahm den Schlüssel und entriegelte die Tür. Warmes Licht von einem Leuchtstein drang hinaus und auf seinem Lager saß Jori hoch aufgerichtet und wartend. Taradea erschrak, als sie den mageren und blassen Schatten eines Menschen sah. Sie konnte nur wieder sagen: „Ich bringe dir dein Essen.“
 
   „Danke.“, sagte Jori und streckte die Hand aus. Sie gab es ihm und mit entschuldigenden Seitenblicken, ihr bedeutend, sie möge sich auf den Stuhl setzen, schlang er das Essen hinunter. Als er fertig war, stellte er die Schüssel zur Seite und wandte sich ihr zu. „Verzeih. Aber manchmal haben die Soldaten keinen besonders guten Tag und verweigern mir das Essen oder werfen es auf den Boden und sehen zu, wie ich es von dort aufhebe und in den Mund stecke.“, erklärte er schlicht, als wenn es die normalsten Vorgänge in der Welt wären.
 
   Taradea war entsetzt. „Ich sage es dem Wächter! Und wenn ich selbst dir dein Essen bringe!“
 
   „Das würdest du für mich tun?“, fragte Jori und musterte sie aus seinen hohlen braunen Augen wie ein unbekanntes Wesen.
 
   „Natürlich. Auch eine Schwester gibt einen Bruder nicht preis.“, sagte sie. 
 
   Jori nickte. „Du wolltest mich sehen?“, fragte er.
 
   „Ja.“
 
   Es war zäh, mit ihm zu reden, doch was hatte sie erwartet? Er fragte sie: „Ist meine Erscheinung das, was du erwartet hast?“
 
   Taradea ließ den Mund offenstehen. „Denkst du, ich bin hierhergekommen, um meine Neugierde zu stillen?“
 
   „Selbst wenn es so wäre, ich würde es dir nicht verübeln. Entweder würde ich mich weigern, so einen Mann wie mich überhaupt eines Blickes zu würdigen. Oder mich reizte die Neugier, was aus so einem wie mir geworden ist.“ Er war beleidigend und trocken. Sie spürte, dass sie nicht die Person war, die er sehen wollte und dass es ihm unangenehm war, der Frau gegenüber zu sitzen, die ihn in jener Nacht gesehen hatte. Sie war nicht gekränkt, sie verstand es.
 
   „Du täuschst dich, Jori.“
 
   Bei der Nennung seines Namens horchte er auf. „Du sprichst mich mit meinem Namen an?“, fragte er wirklich überrascht.
 
   „Ich spreche deinen Namen jeden Tag aus, seit du von uns fortgegangen bist.“
 
   Jetzt war es an Jori, erschrocken dreinzublicken. „Danke, dass du gekommen bist, um mir das zu sagen.“ Danach hüllte er sich in Schweigen.
 
   Taradea stand auf. „Ich gehe wieder. Ich werde dafür sorgen, dass du drei Mal am Tag dein Essen bekommst.“
 
   Als sie schon an der Tür stand, rief er sie noch einmal zurück. „Taradea?“
 
   Sie drehte sich um. Jori stand mitten im Raum und rang mit sich. Schließlich fragte er: „Wie geht es Tejus?“
 
   „Er ist es, den du gerne sehen würdest, nicht wahr?“, fragte sie zurück.
 
   Jori lächelte unangenehm rätselhaft. „Siehst du, das ist der Grund, weshalb ich dich damals schon genau beobachtet habe. Dein Verstand ist noch schärfer als der von Gladius. Und du weißt nicht einmal, wie sehr du alle überflügelst.“
 
   Taradea schwirrte der Kopf. War dies ein übles Spiel, das er trieb oder wollte er wirklich freundlich sein? Sie antwortete schließlich kühl und gelassen. „Tejus ist Lukus zugeordnet und wird zum Sekretarius gebildet. Er ist ein Mann geworden. Ernst und besonnen, doch nicht ohne einen heiteren Zug. Wenn du wissen willst, ob er dir vergeben hat, dann kann ich dir nur sagen, ich weiß es nicht. Es kann gut möglich sein, denn er hat ein edles und weiches Herz.“
 
   
  
 

„Ich weiß.“, sagte Jori und wandte sich ab, um auf sein Lager zu fallen und sie keines Blickes mehr zu würdigen. Taradea verließ die Kammer und verschloss die Tür. Verwirrt und bestürzt ging sie an dem Soldaten vorbei und hinauf auf den Hof der Festung.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Der Schnitt auf ihrem Bauch war noch nicht ganz verheilt, aber gut zusammengewachsen, wie auch die anderen Wunden an ihren Armen und Beinen. Sisa stand weit abseits und beobachtete mit ängstlicher Neugierde, wie der schwarze Heiler sich über den nackten Leib der Seemannstochter beugte, um einige Fäden aus der Haut zu entfernen. Halla gab keinen Laut von sich, wenn Kalibart an den Knoten zupfte und mit einer kleinen Metallspitze die Fäden hochzog. Das Reißen und Ziehen war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die sie hatte ertragen müssen. Sie bemerkte wie der Heiler zwischen völliger Aufmerksamkeit und Beschämung wechselte. 
 
   Nur sie konnte das schwarze Gesicht in dieser Weise lesen. Der Heiler war nie ein Halbmann gewesen, wenn auch das Gerücht sich mit dem abwechselte, dass er die Weiber verschlang wie ein gieriges Tier. Doch Halla wusste, dass Onkel Kali seit Jahren keine einzige Frau angerührt hatte. Sie konnte ihm seine Verlegenheit nicht verdenken und es belustigte sie sogar.
 
   Unbekümmert streifte sie sich eine Hose und ein Hemd über, das sie mit einer Lederweste fest auf ihren Leib schnürte. Sisa musste die Knoten im Rücken ordentlich anziehen. Es war wichtig, dass ihr Bauch noch fest zusammengehalten wurde, wenn sie sich durch Drie-Ires bewegen würden.
 
   Die Hüften und die runden Brüste verschwanden unter dem Leder und wenn man nicht genau hinsah, konnte man Hallas Gesicht mit dem eines Jungen verwechseln. Ihr Gang war steif und ungeübt durch das lange Liegen und die immer noch schmerzenden Schnitte.
 
   Kalibart hatte ihr einen Stab mitgebracht, über den sie bewundernd ihre Finger gleiten ließ. „Was ist das? Es riecht nach Sonne und Sand und einem Abend, an dem über einem Feuer ein Braten sich dreht.“
 
   Kalibart lachte. „Das ist ein Stab, der aus dem Gelbbaum geschnitzt wurde, weit im Süden der Regionen, wo ich herkomme. Ich schenke ihn dir. Du wirst ihn brauchen, um dich abzustützen und wenn du wieder ganz bei Kräften bist, führe ihn dennoch bei dir. Er ist eine nützliche Waffe. Biegsam und hart zugleich.“
 
   Halla grinste. „Hast du damit schon jemanden erschlagen?“
 
   Auch Kalibart grinste. „Du weißt, Halla. In den südlichsten Regionen gibt es Frauen, die sind Kriegerinnen und es gibt Männer, die sind Heiler. Ich fühle mich verpflichtet, Leben zu verlängern, nicht es zu beenden.“
 
   Halla lachte, denn sie wusste genau, wie gefährlich Kalibart sein konnte, wenn etwas seinen Sinn nach Gerechtigkeit verletzte. „Nicht einmal auf deiner langen Reise vom Süden bis zur Insel?“, fragte sie.
 
   Kalibarts Grinsen wurde zu einem verschwörerischen Lächeln. „Ein Mann muss gewisse Dinge in Kauf nehmen, wenn er überleben möchte. Das einzige, was du wissen musst, ist, dass der Stab gute Dienste leistet.“ Mit diesen Worten griff Kalibart nach dem Stab und hielt ihn quer vor seiner Brust. Er bewegte seinen Daumen über eine Erhebung mitten in der Schnitzerei, die aus verästelten Blätterranken bestand. Kräftig drückte er diese Erhebung nach innen und aus dem einen Ende des Stabes schoss eine Klinge, lang wie Hallas Unterarm.
 
   Fasziniert strich sie mit den Fingern über das Blatt. „Es ist so scharf wie eines deiner Schneidmesser.“
 
   Kalibart nickte. „Führe den Stab stets so, dass die verborgene Klinge nach unten zeigt und dich nicht verletzen kann. Wie du die Klinge hervorholst, habe ich dir gerade gezeigt. Ebenso springt sie wieder zurück. Ein uralter Mechanismus, entwickelt in den heißen Schmieden der südlichsten Region. Der Stahl ist scharf genug, um jemandem den Hals zu durchtrennen.“
 
   Halla verstand. Kalibart hatte ihr das Messer geschenkt, um das sie gebeten hatte, als sie auf der Planke im Wasser lag. „Der Rote Sohn sollte beten, dass wir einander nicht mehr begegnen.“, sagte sie dunkel.
 
   Kalibart lächelte wieder. „Die Roten Söhne beten eigentlich nicht, Kind.“
 
   „Umso besser!“, rief Halla, nahm den Stab und wog ihn zufrieden in der Hand. Dann nahm sie ihn herunter und ging auf Kalibart zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn unbekümmert auf den Mund. „Danke, Onkel Kali.“
 
   Der schwarze Heiler stand dort, lächelte und wirkte wieder einmal beschämt, so dass nur Halla es bemerken konnte. Sisa war blind dafür, welche Regungen das schwarze Gesicht zeigte. Sie hatte das Ganze beobachtet und blickte ängstlich drein, als Halla mit dem Stab auf sie zukam. „Nun zu dir, kleine Freundin. Ich werde bald ein Schiff zu lenken haben. Und ich brauche eine zweite Hand. Onkel Kali, denkst du nicht, wir könnten ein paar passende Kleider für sie finden in einer der Höhlen?“
 
   Kalibart verschränkte die Arme vor der Brust, nickte zustimmend und sagte: „Besser, sie macht sich nützlich. Du hast Recht.“
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Das Schiff war beeindruckend. Der Mast war neu eingesetzt und blank poliert. Die Segel hingen ordentlich zusammengerafft. Sie waren grau, nicht weiß, was entscheidend war, wenn man sie nicht so schnell entdecken sollte. Der Schiffsleib war mächtig und konnte eine Menge Ladung verstauen, eine Menge Menschen bergen. Dennoch war es klein genug, dass zwei Mann es über eine kurze Strecke wie den Meeresarm segeln konnten.
 
   Vater hatte immer sie oder Onkel Kali mitgenommen. Sie würde jetzt auch Sisa einweisen und mitnehmen. Für eine längere Fahrt benötigte man eine Mannschaft. Eine kurze Überfahrt, wie sie Schmuggler zwischen Insel und Regionen tätigten, war bei guter Wetterlage zu zweit machbar, wenn man die Personen, die man verschiffte, mit einband.
 
   Halla war froh, dass an jenem Tag nur sie und der Vater auf dem Schiff gewesen waren, dass Kalibert in der Freien Stadt geblieben war, um auf Jori zu warten und dass der Fischer und seine Frau das Warenlager für den Winter hatten vorbereiten müssen. Niemand käme jetzt auf den Gedanken, dass die Tochter des Hauptmannes überlebt hatte und nun selbst die Fahrten tätigte.
 
   Solange jeder mit Furcht und Verachtung von Jori dem Sklavenhändler sprach, waren sie alle sicher. Unnahbar und kalt, ein Halbmann, der sich in manchen Momenten vor weiblichem Fleisch regelrecht ekelte, war Halla nie recht warm mit ihm geworden. Aber sie hatte große Achtung vor dem Mann, der durch die Beschmutzung seines Namens ihrer aller Leben sicherte. Manchmal betete sie zu den Göttern, dass sie ihn doch von diesem Schmerz befreiten, der ständig über ihm hing. 
 
   Manchmal war Halla versucht, ihn zu fragen, wer die Person war, die am jenseitigen Ufer die Mädchen in Empfang nahm, wenn sie längst wieder fortgesegelt waren. Kalibart hatte bei einem starken Becher Wein einmal versucht, ihm zu entlocken, wer diese Person sei. Er hatte geflucht und diese ferne Gestalt als irren Teufel, als dunkles Monstrum bezeichnet, dem man etwas in den Rachen warf und wo man sich nicht sicher sein könnte, ob man am Ende selbst verschlungen würde.
 
   Jori war aufgestanden, hatte seinen Becher gegen eine der Höhlenwände geschleudert und sein Messer aus dem Gürtel gezogen. Er hatte es dicht vor Kalibarts schwarzes Gesicht gehalten und die Stimme des Sklavenhändlers, zuvor belustigt und trunken lallend, war nun eisig und nüchtern gewesen. „Noch ein Wort und ich schneide dich auf, dass du dich hinterher selbst zunähen kannst!“
 
   Onkel Kali war ruhig geblieben und hatte den Sklavenhändler gemustert wie ein interessantes, neu entdecktes Insekt, das man studieren musste. Dann hatte er genickt „Ich verstehe.“ und den Rest seines Bechers unbeeindruckt gelehrt, während Jori sein Messer immer noch vor Onkel Kalis Kehle gehalten hatte.
 
   Schließlich hatte der Sklavenhändler seine Klinge wieder eingesteckt, war in die Nacht hinausgegangen und drei Tage lang nicht wieder gekehrt, bis er schließlich betrunken und wortlos zurückgekommen war, sich in eine Ecke gelegt und einen ganzen Tag lang wie ein Toter geschlafen hatte. Onkel Kali hatte nur mit den Schultern gezuckt, gelacht und mit ihr und ihrem Vater ein Würfelspiel gespielt, während die Mädchen in einer anderen Ecke der Höhle eng beieinander gesessen und ängstlich miteinander geflüstert hatten. 
 
   Es war Hallas Aufgabe, den Mädchen Essen und Trinken zu bringen und freundlich mit ihnen zu reden, doch erst am Strand der Regionen, wenn sie sie dort zurückließen, begriffen die gekauften Seelen, dass dies kein einfacher Sklavenhandel war. Jetzt würde Sisa die Aufgabe haben, mit den Mädchen zu reden, wenn die Fahrten wieder begannen. Sisa war klein und schmächtig, aber sie hatte eine zähe Seele, in die nichts zu tief eindrang. Dennoch wirkte sie weich und lieblich, genau richtig, um ein tröstendes Wort zu sprechen und eine helfende Hand zu reichen.
 
   Halla wusste, dass ihr kantiges Gesicht und ihre umtriebige Art auf die Mädchen eher beängstigend wirkten. Sie sahen in Halla den verkommenen Spross einer verkommenen Welt, die ihre Geschäfte im Dunkel trieb. Doch im Bug, am Steuer des Schiffes wäre sie wie ihr Vater am Platz ihrer Bestimmung.
 
   Sie zahlte dem verdutzten, jungen Fischer die geforderte Summe und hinkte an Onkel Kalis Stab zur Seite des Schiffes. Mit schmerzhafter Mühe bog sie die Knie und erklomm  langsam den Aufgang zum Deck. Kalibart und Sisa folgten ihr. Lächelnd stellte Halla sich an das große Steuerrad und legte ihre Hand entschlossen daran. „Gut. Beginnen wir damit, die Ware für die Winterfahrt in drei Monaten zu sammeln. Vielleicht ist Jori bis dahin wieder zurück, wenn du ihn aus der Festung schleusen kannst, Onkel Kali. Was meinst du, wieviel er schaffen wird? Fünf oder zehn Mädchen?“
 
   Kalibart strich sich nachdenklich über das Gesicht. „Ich hoffe eher, dass wir den Wächter für unsere Sache gewinnen können und bald die Lusthäuser plündern.“
 
   „Sehr gut!“, entgegnete Halla und humpelte fast schon beschwingt an ihrem Stab von Deck ihres Schiffes. Sie zahlte dem Hafenmeister den verlangten Preis für die Anlegestelle, bis sie das Schiff aus dem Hafen steuern könnten, nach den Herbststürmen und bevor das Wasser des Meeresarmes gefror.  
 
   Dann machte sie sich zusammen mit Sisa auf den Weg in die Stadt. „Du wirst sehen. Drie-Ires ist nicht nur schmutzig und hässlich.“, erklärte sie ihrer neuen Freundin in fröhlicher Stimmung. „Ich bin hier geboren und ich kenne die Stadt besser als andere.“ Sie fasste mit einer Hand den Stab und mit der anderen den Arm der kleinen, schweigenden Sisa. Halla genoss, dass sie am Leben war, dass sie sich bewegen konnte. 
 
   Wild und freudig schlug ihr Herz, als sie in die kleinen Gassen jenseits der Lusthäuser einbogen und so den verborgenen Markt betraten, den nur geübte Augen entdecken konnten.   
 
    
 
   Die Zeugen
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Zerus war verärgert wie er noch nie verärgert gewesen war. Erst hatte er von Taradea erfahren, in welcher Weise sich die Soldaten Jori gegenüber aufführten. Er wusste, dass gerade unter den Soldaten ein Halbmann als jemand galt, der weniger wert war als ein Hund. Hätte Zerus die Wahl gehabt, dann hätte er sofort andere Wachen eingesetzt und am liebsten ganz auf die Soldaten verzichtet. Doch die Ferne Gewalt hatte festgelegt, dass in der Festung und in jeder größeren Stadt Soldaten sein müssten, die auf die Einhaltung der Gesetze achteten. Solange die Festung für sich blieb, hatten sie hier immerhin das Vorrecht nach der eigenen Ordnung zu leben. Aber diese fünf Soldaten blieben ein Stachel im Fleisch. Genauso wie die Auflage, jedes Jahr mindestens zehn Jungen, die in der Festung um ein Werk baten, zur Schwarzen Festung zu senden, damit sie von dort aus in die Roten Lager gingen, um dort zu Soldaten ausgebildet zu werden. Die Zeiten waren schlecht und Zerus hatte die Zahl Zehn schon drei Mal weit überschreiten müssen, um ein paar Jungen vor dem Verhungern zu retten. 
 
   Möglicherweise tat Jori dasselbe mit den Mädchen wie Zerus mit den Jungen. Er schickte sie in die Regionen, um sie vor dem Hunger zu bewahren. Doch der Gebannte war zu keinen weiteren Erklärungen bereit, ehe nicht zwei Zeugen aufgetreten seien, die für ihn sprachen. Was auch immer er damit meinte, Zerus betete, dass diese Zeugen sich schnell entschieden zu sprechen.
 
   Zerus war grimmigen Sinnes in die Kammer der Soldaten getreten. Die Schlichtheit gebot ihm, an sich zu halten, aber er durfte die Männer nicht strafen wie er die Brüder und Schwestern der Festung für Vergehen strafen konnte. Deshalb legte er das Gewicht auf seinen Zorn und fegte mit einer einzigen Bewegung die Karten und Würfel vom Tisch. „Ihr seid schlimmer als Tiere!“
 
   Der Hauptmann rückte unbeeindruckt seinen Mantel zurecht und fragte: „Wächter, was ist es?“
 
   „Ihr werdet eure Aufgaben erfüllen, für die ihr hier seid! Nichts weiter! Ihr haltet Wache, ihr achtet wie bisher darauf, dass die Gesetze der Fernen Gewalt auch in unseren Mauern eingehalten werden. Der Gefangene, der in den unteren Kammern weilt, ist nicht eure Angelegenheit! Ihr redet kein Wort mit ihm, ihr lasst ihn in Frieden. Er ist unter unserer Ordnung und unter unserem Urteil!“
 
   Der Hauptmann blieb ruhig. „Wie du sagtest, Wächter. Wir erfüllen unsere Aufgaben. Aber wir sind nicht zuständig, ihm das Essen zu bringen, oder ihm den Hintern zu wischen.“
 
   Zerus musste in seinem Inneren dem Hauptmann sogar Recht geben. Es war sein eigenes Versäumnis, dass er keine Brüder abgestellt hatte, sich um Jori zu sorgen. Doch es war nicht so einfach, welche zu finden, die ihn überhaupt sehen wollten. Er müsste es verfügen und sich nach Brüdern umsehen, die Jori mit nicht allzu großer Verachtung begegnen würden. „Gut. Ich gebe dir darin Recht, Hauptmann der Wache. Ich sorge dafür, dass er von unserer Hand versorgt wird. Ihr seid frei von diesem Dienst.“ Damit ließ er sie stehen und ihr Spiel wieder einsammeln.
 
   Gerade als er dachte, dass nun Ruhe eingekehrt sei, erschien die Antwort auf sein Schreiben an die Schwarze Festung, dass sie Jori gestellt und gefangengesetzt hätten. Die Antwort erschien in Form desselben Roten Sohnes, der schon einmal in die Festung getreten war. Es hätte Zerus klar sein müssen, dass der Requestor überprüfen lassen würde, ob es der Wahrheit entspräche, dass der Sklavenhändler in den Mauern der Festung weilte.
 
   Einer der Soldaten hatte angekündigt, dass ein Roter Reiter durch das Steintal käme. Zerus beeilte sich und lief zur Halle hinüber. Dort trat er ein und ging sofort zu dem Pult von Gladius. „Schnell, eile. Führe genau aus, was ich dir sage. Nimm diesen Schlüssel. Geh hinunter zu dem Gebannten. Verberge den Leuchtstein und ersetze ihn durch ein Talglicht. Entferne alle Spuren der letzten Mahlzeit und sage dem Gebannten, er soll sich wappnen für den Besuch eines Roten Sohnes.“ Gladius starrte den Wächter an. „Nun los!“, zischte der und Gladius ließ endlich seine Feder fallen und eilte. Während er zu Jori hinabstieg und ausführte, was ihm geheißen wurde, stieg der Wächter wieder hinauf in seine Turmkammer und erwartete den Besuch des Boten.
 
   Tjark führte den Mann der Schwarzen Festung in den Raum und blieb bei der Tür stehen, während Zerus sich erhob und dem Reiter kurz zunickte.
 
   „Du weißt, warum ich hier erschienen bin.“, sagte der nur.
 
   „Ich weiß es. Du willst den Gefangenen sehen und bezeugen, ob er wirklich unter uns weilt oder nicht. Ein Brief von meiner Hand genügt als Beweis nicht.“
 
   „So ist es. Aber das wird nicht genug sein. Ich habe Weisung, mit den Menschen in der Festung zu reden, ob sie den Gebannten am Tage oder in der Nacht im Hof gehen sehen. Ob er wirklich fest verwahrt in seiner Kammer weilt.“
 
   Zerus kniff den Mund zusammen. Er wollte sich vor dem Roten Sohn keinesfalls so gehen lassen wie vor Tagen bei den Soldaten. „Der Schwarzen Festung ist sicher deutlich vor Augen, dass das ein schwerer Eingriff in unsere Ordnung ist.“, bemerkte er nur trocken.
 
   Der Reiter lächelte süßlich und siegesgewiss: „Und dir ist sicher deutlich, dass das Verbrechen dieses Menschen das Schwerwiegendste ist, was ein Mensch ausüben kann unter dem Gesetz der Fernen Gewalt. Ich kann auf der Auslieferung dieses Bruders bestehen, wenn du mich die anderen nicht befragen lässt.“
 
   Zerus atmete ein und machte sein Gesicht hart. „Gut. Freier Zugang zu allen Gebäuden und allen Menschen. Befrage sie. Alle werden bestätigen, was ich geschrieben habe.“
 
   Der Rote Sohn wandte sich ohne ein weiteres Wort um und widmete sich sofort seinem Auftrag. Zerus musste ihn hilflos gewähren lassen und hoffte, dass Gladius bereits ausgeführt hatte, was der Wächter verfügt hatte.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Gladius war hektisch gewesen, aber freundlich. Zutiefst bedauernd hatte er den Leuchtstein an sich genommen und das kalt und spärlich flimmernde Talglicht aufgestellt. „Bete für mich, Bruder.“, hatte Jori ihm noch hinterhergerufen und ein hastiges, aber tatsächlich ehrliches „Ja“ geerntet. Jetzt hockte Jori im Halbdunkel und fragte sich, ob der Rote Sohn, der gleich erscheinen würde, jener Bastard war, der Halla so zerschnitten hatte. Jori stellte sich vor, es wäre so, um sich auf die Begegnung vorzubereiten. 
 
   Er wusste nicht, in welchem Auftrag der Mann zu ihm kam, ob er ihn nur befragen sollte oder Schlimmeres. Er dachte an den Hauptmann, an Halla und schalt sich selbst, denn sie waren alle viel mutiger als er. Dann musste er über sich selber lachen, als er daran dachte, wie leicht es ihm gefallen war, sich an den Hauptpfad im Moosfeld zu stellen, denn er wäre jetzt tatsächlich tot, hätte ihn der Moosmann nicht mit seinem Eisenholz niedergeschlagen. Und nun saß er hier im Dunkeln und fürchtete sich vor Schmerzen? Deshalb lachte er schallend über sich selbst und rief sich die Gesichter in Erinnerung, die ihm etwas bedeuteten. Kein Verrat, keine Empfindungen, niemand würde ausgeliefert werden außer ihm selbst. Dann ging die Tür auf und der Rote Sohn erschien. Er trat vor ihn und lächelte süß und freundlich. Da wusste Jori, dass es jener Mann war, der den Kopf des Hauptmannes abgeschlagen und den Bauch seiner Tochter aufgeschlitzt hatte und Jori lächelte ebenfalls, spöttisch, bitter und wissend.
 
    
 
   Örnjier
 
    
 
   Unverrichteter Dinge musste der Rote Sohn wieder abziehen. Die Menschen in der Festung hatten ihn furchtsam angesehen und die Kinder hatten geweint. 
 
   Die Handwerk Treibenden standen dort und fragten: „Jori? Wie? Er ist hier? Wir dachten, er ist gebannt und treibt jetzt Sklavenhandel an den Rändern der Insel.“ 
 
   Die Brüder aus der Schriftenhalle blitzten ihn ebenfalls mit Furcht an, doch verhaltener und wachsamer. Aber auch sie gaben Antworten wie: „Ja, wir wissen, dass er hier ist. Aber keiner von uns will ihn sehen. Zu schrecklich ist das, was er getan hat. Soll er in seiner Kammer bleiben und in Frieden sterben.“
 
   Nur die Rothaarige schien völlig ohne Angst und lächelte. „Ja, ich habe ihn gesehen. Ich sehe ihn jeden Tag, denn ich bringe ihm drei Mal sein Essen.“
 
   „Und? Hast du keine Angst vor ihm?“, fragte der Rote Sohn und heuchelte besorgte Freundlichkeit.
 
   „Wieso? Jeder weiß, dass er ein Halbmann ist. Warum also nicht eine Frau mit dem Essen zu ihm schicken?“
 
   Oh, sie war klug, das sah er in ihren Augen. „Hat er etwas zu dir gesagt?“, fragte er schneidend und ließ seine Blicke über ihre hübsche Gestalt und das unverschämt rote Haar gleiten.
 
   „Außer, dass ihm tödlich langweilig ist und er zu sterben wünscht?“, fragte sie bissig. Und ein schmaler, schwarzäugiger Mann, der hinter ihr stand, grinste unverschämt ob ihres bissigen Satzes.
 
   „Hat er etwas gesagt?“, wollte der Rote Reiter abermals wissen.
 
   „Er dankte mir für meine Gebete.“, antwortete sie und funkelte ihn dunkel an. Aus ihr würde er nichts herausbringen. 
 
   „Was ist mit dir?“, fragte er den grinsenden Mann hinter der Rothaarigen.
 
   Der zuckte mit den Schultern. „Was soll mit mir sein? Urmeo, der Dicke da drüben, und ich waren es, die ihn in der Freien Stadt aufgriffen, als er sie gerade betreten wollte. Frage den Soldaten Tjark. Er hat ihn gebunden und mit uns zusammen hergebracht.“
 
   „Und was hat er mit dir geredet?“, fragte der Rote Sohn.
 
   „Dass er unendlich dankbar dafür ist, dass wir ihn gefangen genommen haben.“, spottete der junge Mann und verschränkte die Arme vor der schmalen Brust.
 
   „Rede nicht so dümmlich mit mir!“ Allmählich kochte es in dem Roten Sohn. Er bedauerte, dass es ihm untersagt war, seine Klinge an den Schriftenkundigen zu üben.
 
   Der Schreibende indes ließ sich nicht beirren. „Na, was schon? Er war natürlich nicht sehr erfreut, dass wir ihm die Geschäfte verdorben haben. Ansonsten zitterte er wie ein Haufen Herbstlaub im Wind und schämte sich, zerlumpt wie ein Bettler vor seine Brüder treten zu müssen. Hat er nicht anders verdient. Und seine Geschäfte scheren mich nicht. Schließlich kann er die ja jetzt nicht mehr weiterführen, wo er hier ist.“
 
   Sie waren alle ängstlich, dreist und unverschämt, aber leider ehrlich. Es blieb dem Roten Sohn nichts übrig, als selbst in die Kammer zu gehen und nach Jori zu sehen, um ihn zu befragen.
 
   Dort saß er im tödlichen Halblicht der Kammer. Der bleiche Schatten eines Mannes. Und der Rote Sohn befragte ihn. Und Jori antwortete nicht. Es nützte nichts. Selbst wenn er mit dem Tod gedroht hätte, so würde er von einem, dem sein eigenes Leben nichts wert war, nichts erfahren.
 
   Unverrichteter Dinge und zornig ritt Örnjier sein Pferd hart und grausam dem Sonnenuntergang entgegen. Ein verschwendeter Tag, aber der Sklavenhändler schien in den Mauern der Festung wenigstens sein Ende zu finden. Jetzt müsste er in den Regionen weiter forschen. Mit den Mädchen verhielt es sich nicht so, dass man sie in den Häusern der Familien fand. Sie waren alle verschwunden, ohne Spur. Aber irgendeine Spur würde er schon finden, der Rote Sohn.
 
   Er trat das Pferd noch härter, dass es jaulend wieherte und tobend über das Moosfeld ritt. Der Requestor würde Verständnis zeigen und ihm weitere Weisungen aushändigen, da war er sich ganz sicher.
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   Taradea hatte in der Küche aus Usibis Händen das Abendessen für Jori empfangen. Urmeos Frau hatte von ihrem Mann gehört, in welch erbärmlichem Zustand sich der Gebannte befand. Auch wenn sie keinen Funken Verständnis für einen Mann aufbringen konnte, der Frauen kaufte und verkaufte, steckte sie dennoch ein Stückchen Braten dazu. Verhungern sollte schließlich keiner. Taradea lächelte. Sie mochte Usibis ehrliche Art.
 
   Als sie die Soldatenkammer betrat, störte sie die Männer wie fast jedes Mal über den Karten. „Eh, die Pflegerin kommt. Sag dem Halbmann da unten, er soll nicht solchen Lärm machen. Hat geschrien wie am Spieß heute Nachmittag.“
 
   Taradea zuckte zusammen. „Habt ihr nach ihm gesehen?“
 
   „Wozu?“, sprach Tjark. „Das ist nicht unsere Aufgabe.“
 
   Taradea beachtete ihn gar nicht, sondern nahm die Fackel und stieg eilig die Treppen in die unterirdischen Gänge hinab. Sie hängte die Fackel neben die dritte Kammer und klopfte zitternd an die Tür. Etwas stimmte nicht. Ohne auf Antwort zu hören, drehte sie schließlich den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür.
 
   Es war finster hier drin. Der Leuchtstein war von Gladius entfernt worden, das hatte er ihr gesagt. Aber das Talglicht war groß gewesen, es hätte noch lange brennen müssen. Eine dunkle Ahnung überkam sie, dass der Rote Sohn es gelöscht hatte, um Jori zu quälen.
 
   „Jori?“, rief sie in die dunkle Kammer. Ein unverständliches Keuchen kam zurück. Sie beeilte sich, die Fackel wieder in die Hand zu nehmen und leuchtete die Kammer vor sich aus. „Höchste Heiligkeit!“, entfuhr es ihr und Taradea ließ beinahe die Schüssel mit dem Essen fallen. Schnell stellte sie sie auf den Boden, entzündete mit der Fackel das Talglicht und hängte die Fackel an die Wand. Mit dem handlicheren Licht trat sie zu Joris Lager und beleuchtete den halbnackten Mann, der vor ihr lag.
 
   Seine Hände und Füße waren gefesselt, ein Tuch verstopfte seinen Mund und von seinem Oberkörper war das Blut in dünnen Rinnsalen auf die Decken und Felle unter ihm gelaufen. Der Gebannte keuchte und stöhnte. Jori sah mit flehenden Augen zu ihr auf.
 
   „Höchste Heiligkeit!“, rief Taradea wieder, setzte das Talglicht ab und zog dem Mann das Tuch aus dem Rachen. Japsend holte er Luft und spuckte trocken die Fusseln aus. Taradea löste langsam die Fesseln an Händen und Füßen. „Was ist passiert, Jori, was ist nur geschehen?“, fragte sie panisch und zerrte verzweifelt an den festen Knoten.
 
   „Ich habe sie nicht verraten.“ hauchte Jori und sah sie mit fiebrigen Augen an. „Nein, ich habe sie nicht verraten.“
 
   „Wen hast du nicht verraten?“, fragte Taradea verwirrt, als sie endlich den letzten Knoten gelöst hatte.
 
   „Meine Schwester.“, antwortete der Gebannte und fiel in eine gnädige Ohnmacht. Taradea wurde schwindlig und kalt. Vorsichtig betastete sie den Oberkörper des Mannes und prüfte, woher das Blut kam. Ihm mussten scharfe Spitzen tief unter die Haut getrieben worden sein. Überall auf der Brust und dem Bauch fanden sich winzige Löcher, aus denen es stark geblutet hatte.
 
   Sie musste die Matura Gärtnerin holen, dass sie ihm etwas gab, um Entzündungen und Fieber zu verhindern. Die Wunden mussten dringend gereinigt und verbunden werden. Diese elenden Soldaten hatten ihn schreien lassen, als der Rote Sohn in der Kammer gewesen war, doch ohne sie eines Blickes oder Wortes zu würdigen zog Taradea an ihnen vorbei und strebte auf den Garten zu, zur Kammer der Heilerin.
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   „Sieh, Taradea, hier und hier, überall. Halte den Leuchtstein höher.“, forderte Sophita sie mit sanfter Stimme auf.
 
   „Ja, du hast Recht. Da sind überall Narben, sie sehen aus wie Pfeilspitzen. Es sind Brandnarben, nicht wahr? Wie die auf seiner Wange. Nur viel älter.“, bestätigte Taradea ihre Beobachtungen.
 
   „Er muss sie schon als Kind erlitten haben, denn einige sind recht verwachsen. Siehst du? Weiß denn jemand davon?“
 
   „Nein.“ Taradea schüttelte den Kopf. „Überhaupt niemand weiß etwas von Jori, wenn ich es recht bedenke. Wir wissen, dass er aus einer der edlen Familien des Nordens stammt, aber ich weiß sonst nichts von seiner Familie, seiner Herkunft oder seinem Leben vor der Festung. Er hat vorhin etwas von einer Schwester erzählt. Auch davon habe ich nie gehört.“
 
   Sophita wiegte den Kopf, während sie die Wunden mit Wasser abwusch, in dem schmerzstillende und Entzündungen verhindernde Kräuter gelöst waren. „Ich denke, der Wächter sollte noch einmal sehr eindringlich mit ihm reden. Mir gefällt diese ganze Geschichte nicht, von Anfang an nicht. Jemand sollte auch mit Tejus reden. Vielleicht weiß er etwas, das kein anderer weiß. Immerhin, nunja, haben sie beide viel Zeit miteinander verbracht.“
 
   Taradea musste der Schwester des Ersten Wächters Recht geben. „Wir sollten ihn verbinden, bevor er wieder aufwacht. Ich glaube, er will nicht, dass man seine Narben sieht. Er hat sie schließlich all die Jahre verborgen. Was auch immer er getan hat oder nicht. Ich denke, wir sollten seinen Willen und seine Würde darin achten.“
 
   Sophita nickte zustimmend und warf ihr ein Bündel sauberes, weißes Tuch zu. „In Ordnung. Hilf mir, den Elenden zu verbinden. So eine Grausamkeit! Zerus muss etwas dagegen sagen. Seit wann können Abgesandte des Requestors einfach in unsere Mauern kommen und Männer foltern?“  Sophita war ernsthaft zornig und auch in Taradea kochte es. Vorsichtig umwickelten sie Joris Leib und entdeckten auf dem Rücken weitere Narben. Beinahe mütterlich deckte die Matura den Gebannten schließlich zu und legte ihm die Hand auf die Stirn und auf die Brust. „Er hat einen schweren Schrecken erlitten und fiebert leicht. Wenn er aufwacht, sollte er nicht alleine sein. Bleibe bei ihm, dass ich den Wächter hole und er dich dabei ablöst. Vielleicht kannst du auch Gladius bitten, nach ihm zu sehen. Ihr seid die einzigen, die ihm überhaupt nahekommen. Ich würde auch den Schriftenmeister bitten, wenn er nicht zu schwach wäre.
 
   „Jawohl Matura.“, antwortete Taradea. Sie setzte sich neben Joris Lager auf den Stuhl und beobachtete seine flatternden Lider und seine magere Brust, wie sie sich hob und senkte. Kopfschüttelnd dachte sie über seinen Satz nach. „Ich habe sie nicht verraten.“ Offensichtlich war der Rote Sohn mit seiner Grausamkeit nicht weit gekommen.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Zerus kochte vor Zorn und es war das erste Mal seit Jahren, dass man in seinem blassen Schreibergesicht rote Farbe aufsteigen sah. Dennoch hielt er an sich und blieb besonnen, als er den Berichten von Taradea und Sophita Gehör schenkte und auf den geschundenen Leib des Gebannten starrte.
 
   Ihm selbst tat noch heute das Brandmal leid, das er auf die Wange seines Bruders gedrückt hatte. In unruhigen Nächten verfolgte ihn der Geruch des verbrannten Fleisches, hallten Joris erbärmliche Schreie in ihm nach und er sah den hoch aufgerichteten Rücken des gebannten Mannes im Tor verschwinden. „Du weißt es.“, klang es in seinen Ohren, wenn er erwachte. Mehr hatte Jori nicht gesagt. Und auch jetzt beharrte Jori auf nur einem Satz: „Andere werden für mich zeugen.“ Am liebsten hätte der Wächter den Elenden gepackt, aus seinem Schlaf gerissen und ihn geschüttelt, bis er endlich redete, was hier geschehen war und warum. Doch nichts von alledem tat er. Stattdessen setzte er sich auf das Lager und legte dem Mann seine Hand auf die vernarbte Wange. „Was nur ist geschehen in all den Jahren? Wer bist du wirklich, Jori?“, flüsterte der Erste Wächter kopfschüttelnd. Zerus blieb allein bei ihm in der Kammer und wachte über dem Schlaf des Gebannten.
 
   Endlich schlug der Gefolterte die Augen auf und blickte zur Decke. Er redete, als wäre nichts Schlimmes geschehen. „Das Licht ist wieder entzündet. Der Heiligkeit sei Dank. Ohne Licht ist es hier unten nicht auszuhalten. Da fällt es einem leicht, in den Wahnsinn zu rutschen. Sag Taradea Dank, dass sie mir wieder geleuchtet hat, wenn du sie eher siehst als ich. Sie bringt mir mein Essen, dreimal am Tag, ohne sich zu beklagen. Sie ist freundlich zu mir, obwohl ich es nicht verdiene.“
 
   Zerus hielt es nicht aus, wie beiläufig und unterwürfig Jori vor sich hin redete. „Still!“, beschied er laut und fügte sanfter hinzu. „Still, Jori. Es ist alles in Ordnung. Kein Bruder liefert den anderen aus. Verzeih, dass ich die üblen Absichten des Boten verkannt habe.“
 
   Jori lächelte schwach und spöttisch. „Er war es, er hat es mir gesagt. Er selbst hat den Hauptmann erschlagen und die siebenundzwanzig Mädchen töten lassen. Er hat Halla zerschnitten und sie zum Sterben ins Wasser geworfen.“
 
   Zerus war verwirrt über Joris Redeweise, doch er merkte, dass die fiebrige, starrsinnige Hochstimmung des Gebannten seine einzige Möglichkeit war, etwas mehr heraus zu finden. „Wer zum verfluchten Spalt Tarkes ist Halla?“, fragte der Wärter ungewöhnlich hart und benutzte zum ersten Mal seit Jahren einen Fluch auf seinen Lippen.
 
   „Die Tochter des Hauptmannes. Er hat ihr vor seinen Augen die Arme und Beine zerschnitten. Ich habe die Wunden gesehen, deshalb wusste ich, was er mir antun würde, als er hierherkam. Aber ich habe nichts gesagt. Ich habe gelacht, als er mir sein Messer an die Kehle hielt und ich habe mein Maul gehalten, als er mir immer wieder das Eisen unter die Haut schob.“
 
   „Jori, wovon redest du? Kanntest du den, der das Schiff steuerte und dessen Tochter? Wie kannst du ihre Wunden gesehen haben, wenn er sie getötet und ins Meer geworfen hat?“
 
   „Sie ist geschwommen. Und der schwarze Mann hat sie gerettet.“
 
   Zerus war ratlos. Er verstand nicht ein Wort von dem, was Jori da redete, wusste aber, dass es die Wahrheit sein musste.
 
   „Der schwarze Mann? Was für ein schwarzer Mann?“
 
   „Der Heiler. Der Menschenaufschneider. Warte auf seine Ankunft. Er ist es, der für mich zeugen wird.“
 
   „Jori?“, fragte der Wächter, als nichts mehr kam. Doch der Gebannte war bereits wieder eingeschlafen. 
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Die Zeit, in der Kalibart zur Festung aufsteigen würde, rückte näher und es waren ein paar schmerzhafte Tage vergangen, bis Jori sich wieder einigermaßen aufsetzen und bewegen konnte. Sie waren alle gekommen und hatten seinen Schlaf bewacht. Gladius, Urmeo, Taradea, Zerus und sogar der Schriftenmeister, dem es selbst so schlecht erging.
 
   Jori hatte sie alle gesehen. Er hatte gelächelt und  innerlich den Göttern ins Gesicht gelacht, dass sie ihm als Krankenwärter jene Menschen ans Bett schickten, die ihn einst verbannt hatten. Schließlich hatten sie ihn wieder alleingelassen und nun saß er dort im Licht des Leuchtsteins und las im Buch der Gebete des Bitteren Meeres.
 
   Es tröstete ihn, doch er hoffte auf mehr als nur Trost, hoffte, dass die Heiligkeit ihn für würdig hielt, seine Gebete zu erhören. Und er hoffte, dabei sein zu können, wenn Halla dem Bastard von einem Roten Sohn den Schädel abschlug. Dieser Wunsch entsprach ganz und gar nicht den Ordnungen der Schlichtheit, aber das war ihm fast schon egal. Er hoffte, dass Halla nicht nur davon redete, sondern es tatsächlich tun würde. Dann schalt er sich. Das waren die Gedanken eines Schmugglers und Betrügers und Bettlers. Aber war er denn noch irgendetwas anderes als das? Ein Halbmann, der zwischen Trunkenheit und Selbstmordabsichten schwankte und nebenbei verängstigte Mädchen verschiffte.
 
   Als er diesen finsteren Gedanken nachhing, klopfte es an der Tür. Taradea konnte es nicht sein. Sie hatte erst das Frühstück gebracht und war zu ihrem Werk in der Halle geeilt. Sie hatte letztlich Liberios Platz eingenommen. Überrascht fragte er: „Wer ist es?“
 
   „Ich bin es. Ich bin gekommen, dich zu sehen. Darf ich vor deine Augen treten?“
 
   Wer war das? Er kannte diese Stimme, aber sie war ein wenig dunkler geworden, voller und männlicher. Es zog ihm das Herz zusammen. „Tejus? Bist du das?“
 
   „Ja. Meister.“
 
   Er nannte ihn immer noch Meister? Er fragte, ob er vor ihn treten dürfe?
 
   „Bitte. Bitte, komm herein.“, bat Jori mit dünner Stimme. Zitternd legte er das Buch zur Seite und erhob sich unter Schmerzen, um ihm aufrecht begegnen zu können, wie er es verdiente.
 
   Die Tür ging auf und Tejus trat ein. Dasselbe hübsche Gesicht mit den wunderbar blonden Locken. Aber jetzt, nach fünf Jahren, saß es auf einem Leib, dessen Schultern breiter geworden und dessen Hüfte schmal geblieben war. Ein aufrechter und schöner Mann.
 
   Schweigend standen sie sich gegenüber, der Meister und sein ehemaliger Schüler. Jori blickte ihn ruhig und besonnen an, musterte liebevoll die Züge des Jungen. Sie beide kannten die Wahrheit, zwei Halbmänner, die einst ein Ganzes waren. „Tejus. Es ist so schön, dich zu sehen. Ich habe immer gebetet, dass ich dich noch einmal erblicken darf.“ Joris Stimme war weich geworden und ihm lief das Wasser in die Augen.
 
   Tejus trat einen Schritt näher und blieb dann stehen. Er schlug sich beschämt die Hände vor das Gesicht, schluchzte und rief: „Verzeih mir!“
 
    
 
   Jori
 
    
 
   „Ich habe viel von dir gelernt und verdanke dir alles, was ich bin. Selbst Lukus war erstaunt, wie weit fortgeschritten ich in allem war, als ich ihm zugeordnet wurde.“, erzähle Tejus. Er saß auf dem Stuhl, während Jori sich wieder auf sein Lager gebettet hatte. Zu sehr schmerzten ihn die Wunden noch, mit der grausamen Klinge tief ins Fleisch getrieben.
 
   „Ja, ich habe dich viel gelehrt. Alles, was ich konnte. Aber ich habe dich zu viel gelehrt, mein Junge, zu viel. Dinge, die nicht hätten sein dürfen. Ich hätte nicht noch einmal fallen dürfen, hätte nicht in noch einem Bruder die dunkle Lust entfachen sollen.“ Jori sprach mit gebrochener Stimme und blickte traurig zu seinem ehemaligen Schüler hinüber.
 
   „Du weißt, dass das nicht wahr ist, Meister. Du weißt, dass ich vor dir schon der war, der ich bin. Ich hätte mich dir nicht offenbaren sollen und wäre einfach weiter dein Schüler geblieben, in stiller Bewunderung. Du wärest noch hier, in hohen Ehren. Und ich wäre nicht gequält durch mein Gewissen. Tag für Tag trete ich an die Tür des Wächters und will es ihm sagen. Dann gehe ich wieder zurück zu Lukus und lüge auch ihn an. Lüge jeden an, dem ich begegne, indem ich ihm nichts sage.“ 
 
   Tejus begann wieder zu schluchzen und weinte alle Tränen, die er sich bisher verboten hatte. Auch Jori musste weinen und wischte sich zitternd das Gesicht trocken. Sein Schüler flehte zu ihm. „Kannst du mir jemals verzeihen? Kannst du mir jemals verzeihen, dass ich schwieg und dich in die Bannung gehen ließ ohne ein Wort zu sagen?“
 
   Jori lächelte unter seinen Tränen. „Es gibt nichts zu verzeihen, Tejus. Wenn du gesagt hättest, dass du es warst, der mit Leidenschaft gedrängt hat, dann hätten sie geglaubt, dass du in Angst sprichst, von mir bedroht. Als sie uns gefunden haben, im Garten, hast du geweint. Wer hätte dir geglaubt und es hören wollen, dass du weintest, weil ich endlich wieder deine Nähe suchte, nachdem ich es so lange verweigert hatte? Wer hätte geglaubt, dass deine schlaflosen Nächte deshalb schlaflos waren, weil du Liebeskummer hattest? Wer hätte zwei Halbmännern geglaubt?“, fragte Jori.
 
   „Aber sie hätten dich vielleicht nicht in Bannung geschickt.“
 
   Jori schüttelte den Kopf. „In diesen Dingen weiß man nicht, wie die Wächter entschieden hätten. Ein Halbmann, der nichts tut außer wie jeder andere seinem Werk nachzugehen, wird geduldet. Aber einer, der seiner Begierde nachgeht und alle Schlichtheit vergisst? Vielleicht hätten sie uns beide gebannt, wer weiß? Deine Zukunft war mir bedeutender als mein eigenes Leben. Ich war dein Lehrer und hätte mich verweigern sollen, stattdessen verfiel ich meiner Gier nach deinem hübschen Gesicht. Lass nur, Tejus, nach meinen eigenen Maßstäben habe ich die Bannung mehr als verdient.“
 
   Tejus stand auf und kniete sich vor das Bett seines Meisters. „Ich will mit dem Wächter reden und es ihm sagen.“, beschied er.
 
   „Heute bist du ein Mann. Du bist alt genug, selbst zu entscheiden, was du willst. Ginge es nach mir, so bräuchtest du nichts sagen, doch von deinem Zeugnis sind weit mehr Leben abhängig als du ahnst. Lass es uns so halten, dass wir gemeinsam mit dem Wächter sprechen und keinen Aufruhr in der Festung verursachen. Er soll in der Stille entscheiden. Ein Bruder liefert den anderen nicht aus. So wollen wir es halten und beide unsere Schuld gestehen.“
 
   Tejus griff nach der Hand Joris und küsste sie. „So wollen wir es halten. Die anderen, die dich gesehen haben, sagen von dir, wie elend du geworden bist und wie bemitleidenswert, ein Schatten deiner Selbst. Aber ich weiß es. Du bist noch edler als damals. Du bist schon immer größer gewesen als alle in der Festung.“
 
   Jori lächelte über die eindringlichen Worte des Jungen. „Aus dir spricht die alte Liebe. Du weißt nicht, was ich alles tun musste dort draußen, außerhalb der Festung. Dunkle Dinge, damit ich leben konnte. Ein übles Geschäft, um andere zu retten und wieder andere in Gefahr zu bringen. Jetzt geh und tue wie dein Herz es dir sagt. Und wisse, bei mir hast du keine Schuld abzutragen, niemals.“
 
   Tejus küsste wieder die Hand des Gebannten und entfernte sich seufzend aus der Kammer. Jori lehnte sich auf seinem Lager weit zurück und atmete tief ein. Der erste Zeuge war für ihn aufgetreten. Endlich, nach vier Jahren. 
 
   Jetzt galt es auf den zweiten zu warten und den Wächter zu gewinnen. Er hoffte, dass Halla in der Zwischenzeit wieder einigermaßen bei Kräften war und ein passendes Schiff gefunden hatte.
 
   Dankbar schlief er ein und erholte sich von der Begegnung mit Tejus um dessentwillen er zu Anfang alles auf sich genommen hatte. Ein Stück seiner Seele war gerade wieder an seinen Platz gerückt und zum ersten Mal seit vier Jahren schlief er traumlos und ohne Unruhe.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Es war ein Stilles Treffen in der unterirdischen Kammer. Zerus stand bei der Tür und verschränkte die Arme vor der Brust, während er mit angestrengt zusammengezogenen Brauen Tejus auf dem Stuhl und Jori auf seinem Lager ansah. Er versuchte ernsthaft zu verstehen, was er gerade gehört hatte. Er sagte nichts dazu, ließ die beiden Männer dort sitzen und verschwand aus der Kammer. „Ich muss im Garten umhergehen und nachdenken.“, beschloss er. Zerus ging immer seine Runden, wenn er eine Entscheidung zu treffen hatte. Dass er nun einen Spaziergang im Garten ankündigte, bedeutete Schwerwiegendes. Sie wussten, dass Zerus unmittelbar nach seinem Gang reden würde, also blieben sie, wo sie waren und warteten mit ringenden Händen und quälender Ungewissheit. 
 
   „Was denkst du, Meister? Ist er wütend?“, fragte Tejus ängstlich.
 
   Jori lachte glockenhell und spöttisch, wie immer, wenn er selbst Angst hatte oder sich unsicher war. „Davon solltest du ausgehen. Schließlich haben wir beide ihn über die Jahre belogen und zu einer Entscheidung gebracht, die er im Grunde nicht rückgängig machen kann, selbst wenn er es wollte.“
 
   „Ich war derjenige, der dich ausgeliefert hat.“, seufzte Tejus schuldbewusst und ergeben.
 
   Jori schüttelte den Kopf. „Ganz so ist es nicht und das wird auch Zerus sehen. Sonst hätte er nicht nötig, gleich den ganzen Garten zu durchschreiten.“
 
   Sie warteten schweigend und die Zeit wurde ihnen lang. Da nahm Jori das Buch der Gebete des Bitteren Meeres und las ihnen beiden vor, um die Herzen zur Ruhe zu bringen und sich an die Heiligkeit zu wenden, in deren Hände der Gebannte nun erneut sein Schicksal gelegt hatte.
 
   „Höchste Heiligkeit
 
   Auf dem Berg über der Zeit
 
   Unsere Herzen sind eng
 
   Dein Blick aber ist weit
 
   Wir besehen nicht,
 
   was wir tun
 
   und was daraus folgt
 
   Hilf uns zu tragen
 
   In Würde und Schlichtheit
 
   Was das Werk unserer Hände
 
   In die Zeit gesät hat.“
 
   Jori hielt inne und von der Tür kam ein sanft gesprochenes „Ehre!“ Sie blickten auf und sahen den zurückgekehrten Wächter, der sie mit traurigen Augen beobachtet hatte.
 
   Jori und Tejus erhoben sich. „Wächter. In Schlichtheit und Würde erwarten wir dein Urteil. Wir tragen, was uns auferlegt ist.“
 
   „Ich habe kein Urteil zu geben außer dem, das ich schon gegeben habe und von dem ich wünschte, ich hätte es sorgfältiger geprüft und könnte es jetzt zurücknehmen. Sagt ihr: Was soll ich tun?“
 
   So ratlos und geschlagen hatten sie Zerus noch nicht gesehen. Schließlich war es Jori, der das Wort ergriff. „Maturius. Der größte Teil der Schuld liegt immer noch bei mir. Damals sagte ich dir ´Du weißt es` und du hast es immer gewusst, dass es Halbmänner unter uns gibt und dass sie es unter Brüdern nicht immer bewältigen, an sich zu halten und die ganze Aufmerksamkeit auf ihr Werk zu richten. Es geschieht, dass sie zueinander entbrennen. Dennoch trifft mich große Schuld. Ich war der Lehrer und der Meister und ich hätte Einhalt gebieten sollen. Den Jungen trifft keine Schuld. Er war zu jung, zu unerfahren, zu verängstigt und beschämt. Das ist es, was mich Nacht für Nacht umtreibt, seit vier Jahren. Die einzige Frage ist: bist du einer jener Wächter, die die Halbmänner verbannen oder bist du einer, der weiß, dass man nichts daran ändern kann, egal, was man verfügt?“
 
   Zerus legte die Hände auf sein Gesicht und strich sich über die Wangen, wie um eine große Müdigkeit und Erschöpfung abzustreifen. „Sag, Jori, was war mit Edrejus? Das ist es, was uns in der Festung Nacht für Nacht umtreibt.“
 
   Jori ließ sich wieder auf sein Lager sinken, senkte das Haupt unter seiner größten Last und sprach leise weiter. „Ich habe oft zur Heiligkeit geschrien und sie gefragt, warum man mir zweimal hintereinander einen Schüler zugeteilt hat, der so ist wie ich. Ich habe im Inneren geflucht und getobt.
 
   Immer war ich, was ich bin, ein Elender und ein Betrüger und ein Halbmann. Doch bei Edrejus ist es zum ersten Mal geschehen, dass ich mich vergaß. Wir vergaßen uns beide. Doch er war es, der zur Besinnung kam und damit brach. Er konnte es nicht ertragen, zu sein wie ich. Ich kann es ja kaum selbst ertragen in manchen Stunden, aber ich muss mit mir leben. Er hat entschieden, es nicht mehr tragen zu können. Und es ist meine Schuld, dass er in so große Verwirrung geraten ist, denn ich ließ es zu. Ich nahm, was mir angeboten wurde, in dunkler Gier. Deshalb, Wächter, vor mir selbst und der Heiligkeit, empfinde ich dein Urteil noch heute als gerecht. Du musstest mich bannen. Was wäre nur aus mir geworden, wenn du mir nicht Einhalt geboten hättest? Ich war dabei, mich ganz zu verlieren und zu verderben.“
 
   Der Erste Wächter wirkte noch müder und geschlagener als zuvor. „Jori, was soll ich tun? Ich muss verkünden, dass deine Bannung nicht gerechtfertigt war und dass ich einen Bruder dem Elend ausgesetzt habe, dem ich hätte gnädig sein müssen. Du weißt, dass das wiederum meine Bannung bedeutet.“
 
   Der Gebannte erhob sich wieder und durchquerte jetzt die Kammer, um vor dem Wächter auf die Knie zu sinken. „Kein Bruder liefert den anderen aus. Aber es ist gestattet, dass ein Bruder sich selbst ausliefert. Ist es nicht genug, wenn ich es bin, der die Schuld trägt? Muss es offengelegt werden? Ich bitte dich um Tejus willen!“
 
   Zerus schwankte und bebte auf seinem Platz, zutiefst getroffen. „Jori. Wir haben dich alle verkannt. Wir haben dich alle ausgeliefert. Verzeih mir!“ Und der Wächter weinte zum ersten Mal seit Jahren.
 
   Jori blieb auf seinen Knien und bat weiter. Alles hing davon ab, wie sich der Wächter entschied, alles. „Zerus, ich bitte, ich flehe! Lass es so wie es ist! Sage dem Schriftenmeister die Wahrheit, dass er in Frieden sterben kann und weiß, dass er seine Pflicht niemals vernachlässigt hat. Aber lass es sonst zwischen dir und Tejus und mir bleiben. Ich bitte dich, um des Jungen willen und um meines üblen Rufes willen, der für viele bedeutet, dass ihr Leben nicht gefährdet ist. Es hängt von dir ab Wächter, ob du dein eigenes Gewissen tragen kannst.“
 
   Zerus hatte die Gewalt über sich wieder hart errungen und sah mit trockenem Auge auf den vor ihm Knienden. „Steh bitte auf. Es beschämt mich. Ich bin es, der vor dir knien solle und um Vergebung bitten.“
 
   Jori erhob sich und die Männer sahen einander in die Augen, zum ersten Mal verstehend, worum es dem anderen ging. „Was ist mit Gladius und Taradea? Es ist nicht Recht, ihnen diese Sache zu verschweigen.“, bemerkte Zerus.
 
   Jori schüttelte den Kopf und lächelte. „Sollen wir noch mehr Gewissen beschweren? Lass sie denken, sie hätten Tejus junge Seele gerettet und im Grunde haben sie es ja. Lass sie denken, dass mich gerechte Strafe trifft.“
 
   Doch der Wächter schüttelte den Kopf. „Es ist Taradea, die jeden Tag deinen Namen vor der Heiligkeit nennt und sich fragt, ob es Recht war, dich in die Bannung zu schicken. Es ist Gladius, der mir seit Tagen mit seinen Zweifeln in den Ohren liegt. Ich wollte nicht hören und nicht glauben. Bis heute. Bis ich entdeckte, dass ich es bin, der die größte Schuld und das größte Vergehen trägt.“
 
   „Maturius Wächter! Du musstest so entscheiden! Das ist die Bürde deines Werkes! Niemals hegte ich einen Groll gegen dich, niemals gegen Gladius und Taradea. In meinen schlimmsten Stunden wollte ich die beiden für mein Elend verfluchen, aber es gelang mir nicht.“
 
   „Ist es wirklich deine eindringliche Bitte, dein ehrlichster Wunsch, dass ich so handeln soll? Als wäre es wahr, dass du verdorben und gefallen bist, obwohl du der größte Geist unter uns Brüdern bist? Obwohl du das Leben aller deiner Brüder über dein eigenes stellst, was kaum einem jemals gelingt, so tief in die Schlichtheit zu dringen?“ Zerus schwankte. Jori hatte ihn fast schon gewonnen.
 
   „Vor der Heiligkeit! Ich beschwöre es! Es ist die einzige Möglichkeit.“
 
   Der Wächter ging auf Jori zu und küsste ihn auf beide Wangen, griff nach seinen Händen und sprach: „Verzeih mir, Bruder. Doch Gladius und Taradea und der Schriftenmeister müssen es erfahren. Tejus soll weiter unberührt bleiben. Es genügt in der Tat, wenn jeder von uns mit seinem eigenen Gewissen geschlagen ist. Ich verstehe nur nicht, warum du dies alles auf dich nimmst, wenn wir alle bereit sind, unsere Schuld einzugestehen.“
 
   Jori lächelte wieder, unergründlich und traurig. „Die Festung ist voller Menschen, die zu dir aufsehen, Wächter. Ich selbst sehe zu dir auf. Nie haben diese Mauern einen festeren und edleren Geist als Herrn gehabt. Wenn du diese Geschichte bekanntmachst unter den Brüdern, dann erschütterst du die Grundmauern und sie werden sich vielleicht nie wieder davon erholen. Um der Brüder willen trage ich, was die Heiligkeit mir zugeteilt hat. In einigen Tagen wird ein zweiter Zeuge auftreten, wie ich es dir sagte. Dann sollst du noch mehr erfahren von dem, was ich tue und warum ich es tue. Dann wirst du verstehen. Alles kann ich dir nicht sagen, Herr der Festung. Denn ich kann nicht jene ausliefern, die mit mir in den Geschäften verbunden sind.“
 
   Sie gingen auseinander, jeder beschwert und erleichtert zugleich.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Die nächsten Tage in der unterirdischen Kammer waren ausgefüllt mit Besuchen und Tränen. Joris Seelenstücke fügten sich ineinander und der Riss begann sich zu schließen, auch wenn er nie ganz heilen würde und Jori nie wieder Teil seiner Brüder sein könnte.
 
   Zuerst erschien Taradea, die ihn unter Tränen um Vergebung bat. Er sicherte ihr zu, dass da nichts zu vergeben war, dankte ihr für ihre Gebete und bat selbst um Vergebung, dass er sie in den Jahren seines Umherziehens oft verflucht hatte, weil sie immer dort erschien war, wo sein Unglück beschlossen schien. Dabei war sie die Einzige, die ihn nie preisgegeben hatte und seinen Namen lebendig hielt.
 
   Danach kam Gladius. Er war betreten und beschämt. Seine Augen blieben trocken, doch Jori konnte sehen, dass in seiner Seele ein schwarzer Stachel von Schuld steckte. Wie sehr hatte er den Gebannten verachtet und ihm gegrollt! Er gestand offen und kühl jede einzelne seiner Regungen. Gladius war hart zu sich selbst. Doch Jori streckte ihm die Hand entgegen und lächelte. „Es ist alles geschehen wie es sollte. Du wirst sehen, mein Bruder.“ Gladius nahm die Hand des Gebannten und Jori wusste, dass er in diesem scharfen Geist nun einen ewig Verbündeten hatte.
 
   Zum Schluss nahm sogar der Schriftenmeister den beschwerlichen Weg auf sich. Oh, wie sehr hatte Jori den Anblick des Herrn der Halle vermisst, wie sehr hing immer noch sein Herz an diesem Meister des Wortes! Gelb und mit Ringen unter den Augen saß er da, den kugeligen Bauch mit den Händen stützend. „Jori. Mein Sohn.“ Mehr sagte er nicht und mehr war auch nicht nötig. Der Gebannte fragte den Schriftenmeister nach seinem Zustand.
 
   „Sophita sagt, das Gewächs wird nicht mehr größer. Es sitzt in meinem Leib und tötet mich langsam. Jeder Tag könnte der letzte sein, bevor ich zum Berg aufsteige. Doch was macht das schon? Ich kann dich sehen und weiß, dass es nicht mein Versagen war, dass ich die Zeit in der Halle erfüllt habe, wie es die Schlichtheit gebietet. Das muss mir genügen. Ich konnte nie verstehen, warum die Götter es zulassen, dass Halbmänner auf der Erde gehen. Ich konnte nie verstehen, wie ihr zueinander entbrennen könnt. Auch jetzt noch, wo ich dich vor mir sehe und weiß, dass gegenseitiges Verzeihen und Verzichten ausgesprochen ist… kann ich es nur schwer verstehen. Aber ich liebe dich, mein Sohn, und ich sehe in dir immer noch diesen edlen und großen Geist. Unter uns Brüdern gilt nicht, was der andere ist und wo er herkommt, sondern was er tut und wie er entscheidet. Was also tust du mit den Mädchen? Du verkaufst sie nicht als Sklavinnen, oder?“
 
   Jori lächelte. „Ich bin ein Betrüger und ein Schmuggler. Ich musste von etwas leben. Ja, ich habe auch Mädchen verkauft, wenn sie es so wünschten. Doch ich habe es nicht gern getan. Jede Seele, die ich aushändigen musste, drückt mich. Ich schaffe die Mädchen in die Regionen. Mehr kann ich nicht sagen, ohne diejenigen preiszugeben, die an dem Geschäft beteiligt sind.“
 
   Fideo nickte. „Du rettest sie vor dem Hunger, nicht wahr? Du schaffst sie hinüber und dort in den Regionen gibt es einen, der sie in Sicherheit bringt. Den Namen wollte der Rote Sohn aus dir pressen, ist es nicht so?“
 
   Jori sagte nichts dazu, er lächelte nur wieder. „Ein Mann wird zur Festung aufsteigen und mit dem Wächter reden. Er ist ein großer Heiler. Vielleicht kann er dir sogar noch helfen.“
 
   Jetzt war es an Fideo, laut zu lachen. „Es gibt keine solche Kunst auf der Insel, die mich retten könnte.“
 
   „Das stimmt, Maturius, auf der Insel gibt es diese Künste schon lange nicht mehr. Aber in den Regionen.“ Jori schwieg und entließ einen grübelnden und glücklichen Schriftenmeister. Der erste Zeuge hatte der Sache gut gedient.
 
    
 
   Der verborgene Markt
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   „Sieh her. Dort unten rechts an der Tür.“, sagte Halla zu Sisa und deutete mit der Hand auf eine von vielen Kratzspuren, die in ihren Augen nicht anders aussah als die anderen. „Ja, ich sehe es, aber es sind doch nur Kratzer.“
 
   „Nein.“, flüsterte Halla und blinzelte ihr zu. „Schau. Es ist ein Halbmond und ein Quadrat. Das bedeutet, du kannst dieses Haus betreten, wenn die Hälfte der Nacht vergangen ist und dort gibt es Stoffe zu kaufen. Stoffe aus den Regionen, verstehst du?“
 
   Sisas Augen weiteten sich und sie sah verstohlen zu einigen anderen Türen hinüber. Überall entdeckte sie plötzlich Kreise und Halbmonde und andere, sonderbare Zeichen. „Das hier ist ein Markt.“, erklärte Halla. „Der verborgene Markt von Drie-Ires. In jedem Haus leben ganz normale Menschen, die ganz normalen Werken nachgehen. Fischer, Wirtsleute, Waschfrauen. Doch die Häuser haben Zeiten, in denen die Menschen darin nichts weiter als Händler sind, die kaufen und verkaufen.“
 
   Sisa senkte die Stimme noch mehr, weil sie ahnte, dass ihr hier ein tödliches Geheimnis anvertraut wurde. „Ihr schafft Waren aus den Regionen hierher. Einen Teil verkauft ihr an die Stadt, einen anderen bewahrt ihr im Lager und schafft ihn in diese Häuser. Von hier aus schaffen Händler sie in alle Teile der Inseln.“
 
   Hallas hellblaue Augen leuchteten auf. Sie küsste Sisa auf die Wange. „Ganz Recht, kleine Freundin. Du hast einen regen Verstand und bist ein nützliches Kind. Ich wusste es!“
 
   Sie gingen durch die Stadt wie zwei ungleiche Schwestern, gekleidet in Hosen und eingeschnürt in Leder wie eigentlich nur junge Männer. Halla hatte Sisa das Haar geschnitten und nun hingen auf ihrem Kopf dieselben kurzen Strähnen, nur kohleschwarz und nicht sonnenblond wie bei Halla.
 
   Wer nicht genau hinsah, konnte meinen, dass zwei hochgewachsene Jungen durch die Gassen der Freien Stadt streiften. Doch ihr wiegender Gang und die weicheren Züge der Gesichter verrieten sie. 
 
   Halla musste immer noch stark hinken und Kalibart war sich nicht sicher, ob das rechte Bein je wieder ganz geheilt würde. Zu tief war der eine Schnitt geführt, hatte Sehnen und Muskeln durchtrennt. So ging Halla weiter an ihrem Stab, die entstellenden Narben unter langer Kleidung verborgen. Man kannte sie in Drie-Ires und grüßte sie still. Mal ein Winken, mal ein Lächeln. Sie grüßten auch Sisa freundlich und zum ersten Mal entdeckte das Hirtenmädchen aus dem Norden, dass die Menschen in der Stadt nicht nur grausam und lüstern waren, sondern es eine Seite gab, die von staubigen Sonnenstrahlen warm und freundlich beschienen wurde.
 
   „Lehre mich die Zeichen.“, bat sie ihre neue Freundin.
 
   Halla nickte. „Ja, ich werde dich alles lehren. Als seist du meine Schwester. Ich fürchte, ich werde dich brauchen, mehr als dir lieb sein könnte. Wirst du an meiner Seite gehen können?“
 
   Sisa lächelte. „Bleibt mir eine Wahl? Selbst wenn mir diese Wahl bliebe, so bist du von Anfang an freundlich zu mir gewesen. Warum sollte ich nicht von dir lernen wollen?“
 
   Halla wippte ein wenig auf ihren Zehen, unruhig bis in die letzte Faser ihres Leibes. „Gut! Beginnen wir!“ Und sie deutete auf Türen. Erklärte die Mondzeichen und ihre Entsprechung zu einer bestimmten Zeit des Tages. Drie-Ires hatte eine eigene Zeitmessung, die man lesen lernen musste. Mondzeit nannte Halla sie. Den Monden zugeordnet waren verschiedene andere Zeichen. Tropfen, die bedeuteten, dass es hier Wein gab. Quadrate, die Stofflager bezeichneten. Haken und Bögen, die bestimmte Lebensmittel, vor allem seltenes Fleisch, bezeichneten. Und schließlich die wichtigsten Häuser, die ein Sonnenzeichen trugen, Getreide aus den Regionen, heimliches Brot für die Insel, verbotenes Brot, um die Menschen am Leben zu erhalten.
 
   Halla war eine Prinzessin im Verborgenen, eine Herrin über geheime Zeichen und Botschaften. Sisa ging auf in Bewunderung für die Seemannstochter, die sich glücklich und wie selbstverständlich durch eine Welt bewegte, in der ihr ständig der Tod drohte. Denn auf Schmuggel von Brot von den Regionen zur Insel stand mindestens der Verlust eines Körperteiles. Hallas Vater war nicht der Erste, der den Roten Söhnen in die Hand gefallen war.
 
   „Wie hältst du das aus?“, fragte Sisa.
 
   „Was meinst du?“
 
   „Dies alles. Die ganze verborgene Welt von Drie-Ires. Den Tod deines Vaters. Das, was man dir angetan hat. Du gehst umher, als könnte dich das alles nicht berühren.“
 
   Halla legte ihren Arm zärtlich und bestimmend um die Hüfte ihrer kleinen Freundin. „Es kann mich nicht berühren. Es darf mich nicht berühren. Wenn ich das zulasse, dann haben sie gewonnen. Wir haben einen Schwur. Keine Empfindungen. Kein Verrat. Das hält uns am Leben.“
 
   Sisa konnte verstehen, warum manche Mädchen lieber den Weg in ein Lusthaus wählten, als sich der Todesgefahr im Schmuggel auszuliefern. Doch sie wollte tapfer sein und sie hielt sich vor Augen, welche Schmerzen Halla erlitten hatte um des Geschäftes willen.
 
   Allmählich erkannte sie das Bild. Jori war der Träger der Schande, wie es unter den Schmugglern hieß. Er war der Mann, der ohnehin verloren war und dessen Leben ihm selbst nichts bedeutete. Diese Männer gaben ihren Namen her, um allen Schmutz auf sich zu ziehen und von den anderen Gliedern der Kette abzulenken.  Solch ein Name war auch der Einzige, der ausgeliefert wurde, wenn der Schwur nicht mehr einzuhalten war wie im Falle des Hauptmannes, der einen Namen geben musste, um seine Tochter zu retten. Bei diesem Namen endeten alle Spuren. Es war der Name dessen, der sich selbst auslieferte.
 
   Es gab den Hauptmann, der das Schiff führte und die Waren zwischen verborgenen, einsamen Häfen von Insel und Regionen hin und her schob. Ein Mann mit gutem Ruf, der sein Geld ehrlich verdiente, mit Fischfang und Handelswaren, die auf dem offenen Markt von Drie-Ires verkauft wurden. Heimlich jedoch verstärkte er das Warenlager. Herr über das Warenlager selbst war Waltrius, der Fischer. Er kannte sämtliche Gänge auswendig und lehrte darin den Zwerg, wie der Junge genannt wurde, der seine Laufdienste besorgte. 
 
   Der Schwarze Heiler hingegen hatte dunkle und verborgene Gründe, aus den Regionen zur Insel geflohen zu sein. Der Heiler war einfach nur das, was er war. Ein Heiler und ein Freund, der die Verbindungen hielt, den Schriftverkehr verwaltete. Nach dem Träger der Schande war der Freund der Schmuggler die zweite Person, bei der alle Spuren zusammen liefen, ohne dass er selbst alles verstand. 
 
   Keiner kannte die genauen Verbindungen in die Regionen, nur der Träger der Schande. Da sein Leben das unwürdigste war, würde er es hergeben, ohne Verrat zu üben. Wenn die anderen jemanden verraten sollten, dann diente er ihnen als der Name, der genannt wurde.
 
   Sisa wurde abwechselnd heiß und kalt, wenn sie an den Sklavenhändler dachte. Wie sehr sie ihn gehasst hatte, obwohl er der Mann war, der für alle anderen sein Leben hinlegte. Sie vertraute ihre Gedanken der Seemannstochter an. Die lachte nur und meinte: „Dann hat er seine Sache gut gemacht. Man soll ihn hassen. Das ist seine Aufgabe.“
 
   Sisa hatte lange darüber nachgedacht und schließlich gefragt: „Was ist meine Aufgabe?“
 
   Halla hatte sie wieder umfasst und auf ihre Wangen geküsst. Dieses rätselhafte Mädchen, so bedingungslos in ihrem Hass wie in ihrer Zuneigung. „Du bist meine Freundin, meine rechte Hand. Du bist meine Schwester zur See. Es wird dir gefallen, du wirst sehen!“
 
   Sisa konnte nichts dagegen tun. Sie wurde in die eifrige Zuneigung der Seemannstochter hineingezogen, unnachgiebig und unaufhaltsam. Es erging ihr wie Kalibart, der sein eigenes Leben zu Füssen dieses Mädchens legen würde. Sisa wusste, dass auch der Vater des Mädchens ein solches Wesen gehabt haben musste. Der Hauptmann war der, dem sie alle das Leben hinlegten. Halla war der neue Hauptmann, ohne Abstimmung und ohne Zweifel. Der eine folgte dem anderen nach, wenn der Tod sich sein Opfer geholt hatte.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   „Ein Brief aus den Regionen.“, sagte Kalibart und hielt ihn Halla unter die Nase.
 
   „Ich kann nicht so gut lesen. Du weißt, dass ich das Geschreibe von Blumen nicht verstehe, Onkel Kali. Außerdem weiß nur Jori genau, was gemeint ist. Aber lies vor!“
 
   Kalibart entfaltete das Papier, das ihn drei Goldstücke an einen betrunkenen Soldaten gekostet hatte. „Liebster, der Verlust der Blätter der Seerose schmerzt. Triff mich beim Baum der Tränen, zur Stunde der Dunkelheit. Ich will dir sagen, wie wir neue Rosen in den Teich setzen. Deine, gestern und immer.“
 
   „Verflucht. Was meint der Schreiber?“, fragte Halla und rümpfte ihre spitze Nase ungeduldig.
 
   „Woher soll ich das wissen? Das weiß nur Jori.“, entgegnete der Heiler fast verärgert.
 
   „Aber der ist in Gefangenschaft. Meinst du, wir bekommen ihn dort heraus gelöst?“
 
   „Er hat gesagt, dass er dafür sorgen wird, dass der Wächter ihm gewogen ist.“, sagte Kalibart schulterzuckend.
 
   „Wie will er das anstellen, der elende Bastard? Man hat ihn dort gebannt. Und wer gebannt ist, muss wirklich Übles getan haben. Wie will er sie auf unsere Seite ziehen?“, zweifelte Halla und rümpfte wieder die sommersprossige Nase.
 
   „Wie immer. Er gibt sein Leben preis. Frage mich nicht, wie er das macht, aber es gelingt ihm jedes Mal aufs Neue, die Menschen in seine Hand zu bringen.“
 
   „Was erzählt er denen nur immer?“, fragte Halla zweifelnd.
 
   „Nichts. Er redet mit ihnen und sie erkennen selbst, was zu tun ist. Er ist ein gefährlicher Mann, vielleicht gefährlicher als ich.“
 
   Halla lachte schallend. „Keiner ist gefährlicher als du, Onkel Kali!“
 
   Der Heiler lächelte. „Sei es drum. Ich bin sicher, er hat meine Ankunft auf seine Weise vorbereitet. Morgen gehe ich hinauf in die Festung. Sorge dafür, dass das Schiff bereit ist, wohin auch immer wir aufbrechen müssen.“
 
   Halla wurde ernst. „Onkel Kali, ich segle dich, wohin du willst! Du hast dafür gesorgt, dass meine dunkle Seele in meinem Leib bleibt. Mein Leben für dein Leben. Du weißt es.“
 
   Kalibarts Gesicht erschlaffte zu einer erstaunten Maske. Mit beiden Händen hielt er den Kopf des Mädchens, als würde er ihn jederzeit von den Schultern brechen können. Er starrte ihr in die Augen. „Kind.“ Dann ließ er sie gehen und zog sich zurück, um seine kurze Reise vorzubereiten.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Der Soldat hatte den Ankommenden in einer solch seltsamen Weise geschildert, dass Zerus sich beeilte, die Treppen hinunterzugehen, um den Gast sofort in Augenschein zu nehmen. Man öffnete einen der Torflügel und der Wächter trat in die Lücke. Tatsächlich kämpfte sich ein großer Mann Schritt um Schritt den schmalen Steinpfad hinauf. Er war von beeindruckender Erscheinung in seinem leuchtend gelben Gewand. Und er war schwarz. Also war der Zeuge, den Jori angekündigt hatte wirklich ein schwarzer Mann, kohleschwarz von Kopf bis Fuß, ein Mann aus der südlichsten der Regionen. Wie hatte es ihn nur hierher auf die Insel verschlagen? Was hatte er mit dem Gebannten zu schaffen? 
 
   Schließlich stand der Fremde vor dem Wächter. Sein Gesicht glänzte vom Schweiß, aber es blieb unbewegt und faltenlos, wie in dunklen Marmor geschlagen. Die fast schwarzen Augen glimmten kühl in ihren runden Höhlen. Der Leib war der eines Kämpfers, die Stirn die eines Gelehrten.
 
   Zerus wusste sofort, dass er hier einem gefährlichen Mann begegnete, der sowohl Güte als auch Verderben mit sich führen konnte. Entsprechend zurückhaltend und höflich grüßte er den Ankömmling. „Sei willkommen, fremder Wanderer aus der südlichsten Region. Der Weg ist weit bis zur Festung. Ich bin der Erste der Wächter. Zerus. Ruh dich aus bei uns und nenne deinen Namen und den Grund deiner Reise.“
 
   Der schwarze Mann setzte den schmutzigen Reisesack zu seinen Füßen auf den Boden und antwortete. „Meine Reise war kurz, denn ich komme aus der Freien Stadt. Ich bin Kalibart. Ein Heiler, geübt in der Kunst des Schneidens und Nähens von menschlichem Fleisch. Ich biete meine Dienste an und will zeugen für Jori, den Gebannten.“
 
   Zerus lächelte vorsichtig. „Du also bist der zweite Zeuge, den unser Bruder uns angekündigt hat. Tritt ein und folge mir.“
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Halla schwang den Stab, während sie durch die finsteren Gassen lief, in deren Eingängen sich die halbnackten Weiber drängten und ihre Schenkel trotz der herbstlichen Kälte soweit entblößten, dass man ihre Scham erahnen konnte. Sie hinkte immer noch und hatte Schmerzen in allen Gliedern. 
 
   Wenn die Sonne schien und die letzte Wärme dieses Jahres die Luft erfüllte, dann ging es ihr gut und sie meinte, keinen der Schnitte mehr spüren zu können. Doch sobald die Feuchtigkeit herabsank und die Kälte den kommenden Winter verkündete, nahmen die Schmerzen zu. Halla ahnte, dass dies ein Leiden war, das sie nun für immer begleiten würde.
 
   Sie erinnerte sich an die eisige Nacht, in der Jori in eine Wirtlichkeit gestolpert war, sich an die Brust und den Kopf gegriffen hatte und die Wirtin anschrie, sie solle ihm sofort etwas geben, das Stärkste, was sie hätte. Onkel Kali hatte den Sklavenhändler angefunkelt und gefragt, was ihm für ein Geist begegnet sei.
 
   Jori hatte sich mit zornigem Blick die rechte Wange gerieben und gesagt: „Die Narbe brennt wie Tarkes Furz!“ 
 
   Kalibart hatte mit den Schultern gezuckt, ihm sein eigenes Getränk hingeschoben und geantwortet: „Das geht Vielen so. Die Narben beginnen bei der Kälte ein Eigenleben.“
 
   Genauso würde es ihr ergehen, das wusste sie. Aber Halla begrüßte den Schmerz, der sie an das bärtige, kantige, geliebte Gesicht ihres Vaters erinnerte. Sie reckte die Glieder und hieß das Brennen und Ziehen willkommen. Es erinnerte sie auch an das andere Gesicht mit dem glatten Kinn, dem süßen Lächeln und den blassbraunen Augen.
 
   Sie musste beide Gesichter behalten, bis sie dem Roten Sohn begegnete. Da die Götter, an die sie nicht einmal wirklich glaubte, all ihre Gebete erhört hatten, zweifelte sie zumindest nicht daran, dass auch dieses Gebet erfüllt würde. Fest griff sie den Stab und hoffte, dass Sisa in der Höhle nicht erwachte und sich fürchtete, weil sie alleine schlief.
 
   Am Ende der Gasse, die sie jetzt durchlief, stand ein Soldat. Der Atem des Mannes schlug Wolken in die kalte Nacht und er hatte den dunkelroten Mantel eng über das Brustleder gezogen. Er sah sie, stellte sich in die Mitte des Weges und sprach sie an. „Eh! Was bist du für ein Weib? Gekleidet wie ein Mann und hässlich wie eine Seeschlange!“
 
   „Halt das Maul und lass mich durch!“, entgegnete Halla mit dunkler Stimme.
 
   „Warum so unhöflich? Musst du nicht besonders nett sein, Kindchen, um überhaupt einen zu finden, der dich besteigt?“, fragte er lachend.
 
   „Ich bin kein Lustmädchen. Jetzt troll dich und lass mich durch!“ Ihre Stimme sank noch einmal herab.
 
   „Ach. Keine Lust auf Arbeit heute Nacht? Was wird dein Besitzer dazu sagen?“
 
   Halla griff den Stab noch fester und hob ihn leicht an. Sie fühlte nach der Erhebung, bis sie sie gefunden hatte. Vorbereitet und mit kaltem Sinn legte sie ihren Daumen darauf. „Ich gehöre niemandem.“, entgegnete sie nun ruhig.
 
   Der Soldat schien zu zögern, fasste dann aber wieder seinen betrunkenen Mut. „Ich zahle einen guten Preis. Mehr als du wert bist.“ Dann löste er sich von seiner Stelle und war mit zwei Schritten bei ihr. Er legte seine Hand auf eine ihrer runden Brüste, die auch durch das Leder noch gut fühlbar waren. Mit der anderen wollte er gerade an ihr hinuntergleiten, als Halla ohne Zögern die Erhebung drückte und mit einem lauten Schnappen und Zischen die Klinge aus dem Stab fuhr. Auch der Soldat hatte das Geräusch vernommen, ließ wieder von ihr ab und trat einen Schritt zurück.
 
   Halla lächelte dem Mann ins Gesicht, dass der irritiert die Hände sinken ließ. Dann stieß sie die Klinge herab auf seinen Fuß. Ohne großen Widerstand glitt die Schneide durch das dicke Leder des Schuhwerks und Halla spürte, wie sie Haut und Fleisch durchdrang und den Fuß bis zur Sohle aufspießte.
 
   Erst als sie den Stab zurückzog, bemerkte der Soldat, dass er getroffen war und schrie auf. Er humpelte fassungslos zurück, während Halla immer noch lächelte und sagte: „Du bist ein Jammerlappen. Man hat mich fünfzig Mal mit einer Klinge durchbohrt und ich habe nicht so geschrien wie du. Bete, dass dein Fuß nicht abfällt, denn Kalibart wird dir nicht helfen in diesen Tagen. Wenn du das Beten nicht verlernt hast bei den Roten Bastarden.“
 
   Damit ließ sie den stöhnenden Mann stehen und zog ihren Weg. „Danke, Onkel Kali.“, flüsterte sie und küsste das Holz des Stabes mit einem liebevollen Gedanken an ihn.
 
   Als sie wieder in der Höhle war und sich zu der ruhig atmenden Sisa legte, konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Worte des Soldaten durch den Kopf gingen. „Hässlich wie eine Seeschlange.“ Sie wusste, dass er Recht hatte. Ihr leuchtendes Haar und die blauen Augen konnten über das seltsam lange und kantige Gesicht nicht hinwegtäuschen. Und nun hinkte sie und ihr ganzer Leib war übersät mit Narben. Wer wollte so ein Weib? Aber sie wusste auch, dass das Meer sich nicht darum kümmerte, ob die Menschen, die es besegelten, schön oder hässlich waren. Sie legte ihr Gesicht in das duftende Haar ihrer kleinen Freundin und schlief getröstet ein. 
 
    
 
   Fideo
 
    
 
   „Bereitet einen Raum vor. Ich brauche so viel Licht wie möglich. Der Raum muss gründlich gesäubert sein. Haltet auf einem Dreifuß ein sehr heißes Feuer in Gang, wärmt den Raum ruhig durch. Stellt Gefäße mit sauberem Wasser bereit. Und ich brauche zwei, die mir helfen. Zwei, die mutig sind und es ertragen, wenn einem Mann der Bauch aufgeschnitten wird.“, gab der schwarze Heiler seine Anweisungen an Sophita und Zerus weiter.
 
   Ungläubig starrte der alte Schriftenmeister auf den schwarzen Mann, der da hoch aufgerichtet vor ihm stand, ihn mit kalten Augen abmaß und gerade seinen Bauch befühlt hatte wie Sophita es schon so oft getan hatte.
 
   „Ihr wollt mich aufschneiden?“, fragte er mit geweiteten Augen.
 
   Dann erst wandte sich der schwarze Heiler wieder an ihn. „Ich spreche die Wahrheit zu dir. Du wirst mit Sicherheit bald sterben an dem Gewächs in deinem Bauch. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Du kannst wählen und diese Zeit nutzen, wie du es für richtig hältst. Ich biete dir meine Künste an. Es ist aber sehr gut möglich, dass du unter meinem Messer stirbst.“
 
   Fideo lachte laut auf. „Was ist das für ein Wahnsinniger, den ihr mir in meine Kammer gebracht habt? Er will mich aufschneiden, um mir das Leben zu verlängern und sagt mir, dass ich dabei sterben werde.“
 
   Zerus musste dem Schriftenmeister Recht geben. „Das ist nicht viel, was du bieten kannst. Deine Kunst wird ihm nicht helfen, aber du bietest sie ihm an. Warum?“
 
   Kalibart atmete tief ein. „Weil der Mann wissen sollte, welche Möglichkeiten ihm bleiben und er sollte frei wählen können. Ich biete, was ich kann, mehr nicht. Den Rest entscheiden die Götter oder die Heiligkeit.“
 
   „Du redest von der Heiligkeit?“, fragte Fideo verdutzt.
 
   „Ja.“, sagte Kalibart knapp und ohne weitere Erklärungen. „Das ist wirklich alles, was ich bieten kann. Eine winzige Möglichkeit.“
 
   Fideo sah zu Sophita hinüber. Er sah ihren ruhigen, traurigen Blick und ihre schlanke Gestalt. Er wollte diese Frau gerne noch so viel länger sehen. Er wollte noch nicht den Berg zur Heiligkeit hinaufsteigen. Das war unwürdig für einen Herrn der Halle, aber er konnte nicht anders empfinden. Ächzend erhob er sich und streifte sein Gewand wieder über den geschwollenen Leib. „Gut. Bereite vor, was immer du vorzubereiten hast. Ich lass mich von dir aufschneiden. Doch vorher will ich mit der Matura sprechen. Allein!“
 
   Als alle den Raum verlassen hatten, ging der Schriftenmeister auf sie zu. „Was sagst du?“
 
   „Ich habe Angst um dich. Ich weiß nicht, was ich eher will. Wenn du seine Kunst nicht überstehst, dann bist du mir vor der Zeit genommen. Wenn er dich heilen kann, dann ist das ein Geschenk, das du nicht ausschlagen solltest.“
 
   Fideo nahm ihre Hände. „Ich werde jetzt etwas von dir verlangen, das sehr schwer ist. Aber ich möchte, dass du ihm hilfst, dass du bei ihm bist und Acht hast. Dass du es bist, die mir die Augen schließt, wenn es vorüber sein sollte.“ Sophita entzog ihm die Hände und schlug sie sich schluchzend vor das Gesicht.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Er war schon recht alt und das Geschwür war groß. Doch der Schriftenmeister war trotz der Erkrankung zäh und fest. Das hatte Kalibart mit geübtem Auge gesehen. Die Matura hatte mit ihrer Heilkunst den Leib des alten Meisters von Fett befreit und das Gewächs eingetrocknet. Deshalb wollte er es wagen.
 
   Der Erste Wächter selbst und die Matura Gärtnerin waren in der Kammer, um zu helfen. Kalibart hatte immer geglaubt, dass die Blassgesichter der Festung weich und ängstlich wären, doch er sah in Zerus und Sophita und besonders in dem Schriftenmeister einen alten und edlen Geist, den man nur selten fand.
 
   Wie Jori waren sie tapfer und zäh bis zur Selbstvergessenheit. Kalibart musste dem elenden Sklavenhändler einmal mehr Recht geben. Es konnte nützlich sein, die Festung für ihre Geschäfte zu gewinnen. Die Zeiten hatten sich gewandelt, der Wind drehte sich und auch die Wächter mussten einsehen, dass es notwendig war, das ohnehin brüchige Bündnis mit der Fernen Gewalt zu unterwandern.
 
   Jetzt lenkte der Heiler seine ganze Aufmerksamkeit auf die Kunst. Er holte eine bittere Substanz und hieß den Schriftenmeister diese trinken. Sie war giftig und ließ den Menschen tief und traumlos schlafen. In zu großer Menge konnte sie zuverlässig töten. Es war jene Flüssigkeit, die er Menschen gab, denen er beim Sterben half. Er gab stets so viel, dass sie die Besinnung verloren und ohne Schmerzen schlummerten. Doch sterben mussten sie selbst. Er wartete bei ihnen, bis der letzte Atemzug aus ihrer Brust kam. Dann ging er und übergab den toten Leib einer Familie oder Freunden, die dankbar waren, dass der Liebste oder die Liebste im Todeskampf still geblieben war.
 
   Die Substanz war stark und Kalibart schnitt nicht gerne Menschen, die sie genommen hatten. Es war zu gefährlich. Doch bei einem Schnitt im Bauch musste das Fleisch ruhig liegen. Dazu benötigte er auch andere Hände. Der Bauch war derart mit Wasser gefüllt und geschwollen, dass er gehalten werden musste. Besonders von der kleinen, blassen Frau hoffte Kalibart, dass sie es schaffen würde, ohne die Besinnung zu verlieren. Doch häufig waren die Weiber beim Anblick von Blut und Innereien mutiger als die geübtesten Krieger. Wie viele Soldaten hatte Kalibart schon ihr Frühstück erbrechen sehen, während die Frauen mit kühlem Blick verfolgten, was er tat.
 
   Doch die hier empfand etwas für den Schriftenkundigen, das sah er in ihren Augen. Die Blassgesichter waren so einfach zu lesen, ihre Haut legte sich in verräterische Falten und das Blut offenbarte Gefühle. Er sprach sie an, als der Schriftenmeister schlief. „Halte an dich. Ich tue, was ich kann, um ihn zu retten.“ Dankbar sah sie ihn an, während der Wächter verwirrte Blicke zwischen ihnen hin und her warf. Er wusste es also nicht. Wie so oft waren weise Männer blind für die einfachsten Regungen der Menschen, die in ihrer Brust oder in ihrem Schoß wohnten.
 
   Während die beiden den Leib des Erkrankten hielten, setzte Kalibart unbeirrt das Messer an. Es blutete stark, aber er konnte das Gewächs klar vor sich sehen. Sehr gut. Dann bestand die Möglichkeit, dass der Mann nicht nach innen blutete, wenn er ihn wieder zunähte. Ruhig und gleitend bewegte er die Klinge und trennte den üblen Mitfresser aus dem Bauch. Er lag dicht unter der Oberfläche und konnte einfach entfernt werden. Wenn die Götter diesem hier gnädig waren, dann würde er noch sehr alt werden können.
 
   „Verbrennt es.“, ordnete er an, als er das Entfernte zur Seite legte. Dann nähte er das Fleisch und Haut mit sicheren Bewegungen zu und sie banden den Leib in feste Tücher, die Sophita mit Kräutern getränkt hatte, die Kalibart nicht kannte. Aber er musste der Heilkunst der Frau vertrauen. Immerhin hatte sie es geschafft, mit ihrer Liebe und Sorge den Meister bis jetzt am Leben zu halten.
 
   Sie betteten den Geschnittenen in seiner Kammer und Kalibart verordnete, dass man ihm, sobald er erwachte, sehr starke Mittel gegen die Schmerzen geben solle, denn das Erwachen wäre sicher von großem Übel. Dann reinigte er seine Messer und Spitzen, als hätte er gerade ein Möbelstück zusammengesetzt und nicht einen Menschen aufgeschnitten.
 
   Zerus blickte den Heiler an, schüttelte den Kopf und sagte: „Du bist der seltsamste Mensch, den ich je getroffen habe. Ohne Regung schneidest du ins Fleisch eines Menschen. Du verstehst, dass wir diese Art befremdlich finden?“
 
   Der Heiler nickte. „Ihr habt die Ordnung der Schlichtheit in diesen Mauern. Jenseits der Mauern gibt es auch Ordnungen. Meine heißt: Keine Empfindungen. Kein Verrat. Daran halte ich mich.“
 
   Der Wächter verschränkte die Arme vor der Brust und zog argwöhnisch die Brauen zusammen. „Keine Empfindungen. Kein Verrat. Halte mich nicht für einen einfältigen Mann, Kalibart. Du kommst in diese Festung und schneidest einen unserer Brüder auf und dann nennst du ein Losungswort, das ich einst in einem der großen Bücher gelesen habe. Es ist über hundert Jahre her, dass dieses Wort genannt wurde. Ich denke, wir haben zu reden. Du und Jori und ich.“
 
   Der schwarze Heiler lächelte nun zum ersten Mal, seit er die Mauern betreten hatte. „Ich sehe, Jori hat das Feld bereitet. Dann beginnen wir zu säen.“
 
    
 
   Sophita
 
    
 
   Als er die Augen aufschlug, blickte er in das Gesicht der Matura Gärtnerin, die über ihm wachte. Er lächelte sie an, obwohl sein Leib von einem Augenblick zum nächsten in Flammen zu stehen schien. „Wie geht es dir?“, fragte Sophita leise und legte ihm die Hand auf die Stirn.
 
   „Ich fühle mich leicht. Und grässlich wund.“, antwortete er krächzend.
 
   „Du fieberst etwas. Hoffen wir, dass es dabei bleibt und nicht schlimmer wird.“, sagte sie sinnend. Dann reichte sie ihm etwas gegen die Schmerzen.
 
   „Du warst bei mir, die ganze Zeit. Was hat er getan?“, fragte der Schriftenmeister.
 
   „Es war furchtbar. Er hat dich aufgeschnitten, als wäre es nichts, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, seine Hände in den Bauch eines Mannes zu stecken. Zerus und ich hielten deinen Leib und überall war dein Blut. Doch er hat ohne Regung geschnitten und genäht. Ich hätte fast die Besinnung verloren, wenn ich dir nicht versprochen hätte zu wachen.“
 
   „Es tut mir leid. Das war zu viel verlangt.“, entschuldigte sich Fideo.
 
   „Nein.“ Sophita schüttelte den Kopf und küsste den alten Meister flüchtig auf den Mund. Dann schlief er lächelnd ein. Sie beobachtete ihn, wie sein Gesicht sich entspannte, die tiefen Falten sich langsam glätteten, der Schmerz seine Züge verließ. Täuschte sie sich oder wich die gelbliche Farbe seiner Haut langsam einem rosigeren Ton? War es das Fieber oder war es eine Erholung?
 
   Sophita blieb bei ihm und betete. Hin und wieder trat auch Zerus in die Kammer. Er streifte seine Schwester mit ernsten und prüfenden Blicken und sie wusste, dass der schwarze Heiler lange verborgene Regungen aufgedeckt hatte. Doch keiner von beiden sagte etwas. Der Wächter wirkte gekränkt und verwandelte sich nach all den Jahren wieder in den großen Bruder, der seine schützende Hand über die Schwester halten wollte.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Ihm glitt alles aus der Hand, wenn er jemals irgendetwas in der Hand gehalten hatte, was die Festung betraf. Es war, als hätte der schwarze Mann mit seinem Messer auch die Seelen aller bloß gelegt. Er musste erkennen, dass in den Mauern der Festung neben der Schlichtheit heimliche Leidenschaften gehegt wurden.
 
   Immer wieder dachte er über das seltsame Verhältnis zwischen Jori und Tejus nach, in das der eine den anderen tief hineingezogen hatte, in dunkle Gier und unnötige Opfer. Was sollte er tun? Was entscheiden? Wo war die Schuld zu finden? Gab es eine Schuld oder war mit gegenseitiger Vergebung in der Stille alle Schuld beglichen?
 
   Er musste so handeln wie Jori es sagte. Der magere Schatten eines Halbmannes hatte Recht. Alles musste bleiben, wie es war. Es würde in Zukunft einen Kreis innerhalb der Festung geben, der außerhalb der Einigkeit der Brüder und Schwestern stand. Ein Kreis, in dem Malmeisterin, Schriftenmeister, zukünftiger Schriftenmeister und Erster Wächter sich mit einem finsteren Heiler und einem Schmuggler verbanden.
 
   Zerus gefielen diese Entwicklungen überhaupt nicht. Alles schien sich nun in die Hände des Gebannten zu legen, der in seiner Kammer saß und nichts weiter tat, als in seinem Gebetbuch zu lesen und jeden, der eintrat, freundlich anzulächeln oder mit ernsten Blicken abzumessen.
 
   Jetzt stand der Wächter wieder bei der Tür, verschränkte die Arme und beobachtete, wie sich Kalibart und Jori mit einer kurzen Umarmung begrüßten. Alte Freunde und Weggenossen. Zerus wurde kalt und er ahnte, dass die Welt der Inseln und Regionen sich gewandelt hatte, ohne dass es in der Festung jemand bemerkte. „Was also soll dies alles?“, fragte er streng und fast verärgert.
 
   Kalibart strich sein Gewand glatt und verschränkte wie der Wächter die Arme. Er war kein freundlicher Geselle. Seine Haut glänzte wie heiß gebrannte Kohle, doch im Inneren schien er eine Landschaft aus totem Eis zu sein. „Wächter, einst war es Aufgabe der Festung, von der Insel aus zu leuchten, bis hinein in die äußersten Regionen. Euch Schreibenden oblag es, Zeiten und Bewegungen zu beobachten und einzuschätzen. Doch ihr habt euch einsperren lassen von der Fernen Gewalt, habt euch sogar zu ihrem Handlanger gemacht und seid blind geworden für die Nöte der Menschen.“
 
   Zerus wurde ernsthaft zornig. „Du kommst hierher, schneidest einen unserer Brüder auf mit einer dunklen Kunst, die seit hundert Jahren vergessen ist und sagst uns ins Gesicht, wir würden mit der Fernen Gewalt zusammenwirken und Menschenleben zählten nicht für uns? Was wagst du?“
 
   Kalibart lächelte. „Maturius Wächter. Das ist es, was ich dir vorwerfe: du kennst die Verderbtheit der Roten Söhne und du bist erzürnt über sie. Dennoch grollst du mir, der ich dir sage wie es ist. Der Wind hat sich gedreht, wie er es zu allen Zeiten schon getan hat. Die Menschen werden sterben ohne einen Träger der Schande. Ohne die Schmuggler. Du weißt es.“
 
   Zerus ließ die Arme sinken. Seine grünen Moosaugen flackerten gefährlich und sein blasses Gesicht verlor die letzte Farbe. „Dann ist es also wahr? Es gibt ihn wieder, den Träger der Schande. Wer ist es?“
 
   Jori erhob sich von seinem Lager, immer noch mit Schmerzen in Brust und Bauch. Er stützte sich auf die Stuhllehne neben seinem Bett, um so aufrecht wie möglich vor dem Wächter zu stehen. „Ich bin es. Und du wusstest es, seit ich die Mauern wieder betreten hatte. Der verborgene Markt ist erwacht und fordert von der Festung der Schlichtheit Hilfe.“
 
   Zerus ergab sich. „Was ist es, das ihr von der Festung verlangt?“
 
    
 
   Der Tod des Sklavenhändlers
 
    
 
   Farius
 
    
 
   An der Küste der Regionen, jenseits des Meeresarmes entfaltete der Requestor die Dokumente auf einem Tisch, der fast so lang wie der ganze Raum war und auf dem eine riesenhafte, eingeschnitzte und bemalte Karte die Linien der Insel und der Regionen zeigte. Schwarze Sterne bezeichneten die großen Städte und kleine, gelbe Sonnen die Stellungen der Roten Lager und der einzelnen Sequoren, die dem Requestor unterstanden.
 
   Der Oberste der Roten Söhne hatte ihm übermittelt, dass die Festung der Wächter sich tatsächlich gefügt hatte und den Sklavenhändler in den unterirdischen Mauern sicher verwahrte. Doch der Mann hatte nichts preisgegeben, keine Namen, keine Verbindungen.
 
   Zuerst hatte der Requestor seine Faust zornig auf den Tisch geschlagen, denn es war dumm und gefährlich, in den Mauern der Grauen Festung einen der weißen Brüder zu foltern. Doch er musste dem Roten Sohn zum Teil Recht geben. Wenn es verborgene Fäden gab, die von der Insel in die Regionen führten, dann musste man sie aufdecken und vernichten, was gefährlich werden könnte.
 
   Doch nach einigen Wochen traf ein weiteres Schreiben des Wächters ein. Er brachte sein Verständnis für die Interessen des Requestors zum Ausdruck. Danach erklärte er sich als in den Ordnungen seiner Festung zutiefst beschnitten und entehrt. Er klagte darüber, dass einer der Roten Söhne über die Befragung hinaus Mittel angewandt hatte, die in das Urteilsrecht der Grauen Festung eingriffen, obwohl sie die Forderungen der Gewalt bereits erfüllt hatten. Darin musste der Requestor wiederum dem elenden Wächter Recht geben.
 
   Doch das Dokument schloss mit den Worten, dass die Behandlung durch den abgesandten Roten Sohn dem Sklavenhändler nicht gut bekommen sei und man nun auf beiden Seiten ein ungeliebtes Problem los wäre. Das Fieber hatte den Gebannten geholt und der Wächter erklärte sich bereit, den Roten Sohn abermals zu empfangen, um von Zeugen zu erfahren, dass der Leib des Sklavenhändlers tatsächlich von den Brüdern gesehen und dem Wasser übergeben worden sei.
 
   Das war gut und schlecht zugleich. Es war schlecht, weil man die Verbindungen nun nur noch schwer herausfinden könnte. Es war gut, weil die Möglichkeit bestand, dass mit dem narbengesichtigen Bastard auch die Geschäfte gestorben waren. Den Hauptmann hatten sie schon getötet. Es würde schwer sein, die Geschäfte wieder aufzunehmen.
 
   Einigermaßen zufrieden lehnte sich der Requestor in seinem Stuhl zurück und antwortete auf das Klopfen an der Tür des Raumes gelassen und freundlich. Es war seine Frau, die eintrat und auf ihn zuging. „Ah! Meine Sonne und Wind in meinem Rücken! Was gibt es?“
 
   Er winkte die schlanke und hoch gewachsene Frau zu sich heran und zog sie auf seinen Schoß. Sie war der Trost während der ermüdenden Stunden seines Wirkens. Er ließ seine Finger durch ihr braungoldenes Haar gleiten, das noch nichts von seiner Farbe verloren hatte, während sein eigenes bereits hin und wieder einen Silberfaden im Schwarz zeigte. Ihr wunderschönes Gesicht strahlte immer noch die Jugend und Unverdorbenheit aus wie an ihrem dem ersten Tag in der Schwarzen Festung. Ihre goldenen Augen waren das Einzige, in dem er sich verlor. 
 
   Er küsste sie auf ihren edlen Mund. „Was willst du, Liebste?“, fragte er zärtlich, während er hart und verlangend einen Arm um ihre Hüfte schlang.
 
   „Ich war schon so lange nicht mehr außerhalb dieser Mauern, Liebster. Mir steht der Sinn nach einer kleinen Reise mit einigen Freundinnen, bevor der Winter nach dem dunklen Tag einkehrt. Du weißt, dass ich die raue See im Herbst liebe und schätze.“
 
   Der Requestor lächelte sie wieder an und vergrub sein Gesicht in ihrem glänzenden, duftenden Haar. „Wenn du mir jetzt ein paar Augenblicke Trost spendest, dann kannst du fahren, wohin du willst. Ich weiß, dass du den Norden deiner Heimat vermisst. Aber hast du hier nicht alles, was du brauchst?“
 
   Sie zog sein Gesicht mit ihren Händen von sich fort, blickte ihm tief in die müden Augen und flüsterte: „Mehr als ich wünschen könnte, Liebster. Doch du kennst meine unruhige Seele. Lass mich ein paar Tage ziehen und ich schenke dir alles von mir, was du nur willst.“
 
   So liebte er sie, weich und bittend. Er konnte ihr keinen Wunsch abschlagen, wenn sie in ihm einmal die dunkle Lust entfacht hatte, seine einzige Schwäche. Er kühlte in heftiger Weise sein Verlangen an ihr und dann entließ er sie, sich ein kleines Schiff im Hafen zu nehmen. So ging es seit Jahren. Sie liebten sich mit Leidenschaft, doch es war ein stetes Verhandeln über die Dinge, die der eine nahm und der andere gab. Der Requestor wollte es auch nicht anders. Er wollte ihren biegsamen Leib zu seinem Trost und ihren bittenden und wachen Geist, der ihm so süß entgegenstand.
 
   Äußerst zufrieden rückte er die dunkelroten Kleider zurecht und rief nach dem Obersten der Roten Söhne. Ein Dokument des Wächters war immer ein wahres Wort, doch es blieb immer die bessere Wahl, der Festung und ihrer verehrten Heiligkeit zu misstrauen. Denn der Wind hatte sich gedreht und die Zeiten hatten sich verhärtet.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Bleich, mager, knochig. So lag er da und rührte sich nicht mehr. Die Haut war kalt und das Leben schlug nicht mehr. Im Tor nahmen die Brüder Abschied von dem Gebannten, der einst unter ihnen geweilt hatte und den sie zum Schluss verachteten und verschwiegen. Jetzt schwieg er für immer.
 
   Die meisten sahen betreten zur Seite. Sie waren bedrückt, aber keine übermäßige Trauer lag auf ihnen, denn sie spürten, dass mit Joris Leichnam eine große Last die Mauern der Festung verlassen würde. Weder Sophita noch der seltsame schwarze Heiler hatten den Sklavenhändler retten können.
 
   Tejus stand nah bei dem Leib seines alten Lehrmeisters, der ihn so übel behandelt hatte. Er schwankte und verlor die Besinnung, so dass ihn zwei Brüder auffangen und wegbringen mussten. Armer Junge, sollte er friedlich schlafen, befreit von einem Übel, das nun ins Meer versenkt wurde. So dachten sie.
 
   Der Erste Wächter stand im Tor, neben ihm an einem Stock der alte Schriftenmeister, dessen Leib nur noch eine geringe Rundung zeigte, fest gewickelt in Tücher und befreit von dem Gewächs. Seine Haut war schlaff und bleich, die Reste des Fiebers zeichneten ihn noch, aber das Gelbliche war gewichen.
 
   Kalibart hatte dem Mann auf die Schulter geschlagen und ihn kühl angelächelt. „Du wirst noch viele gute Jahre haben, Meister.“ Dann war er gegangen, ohne ein weiteres Wort. Kalt und hoch aufgerichtet. Den einen hatte er geheilt, dem anderen zu sterben geholfen. 
 
   Es waren Urmeo und Gladius, die den Leib gemeinsam mit dem Ersten Wächter zum Meer geleiteten. Zwei Männer, die ein dritter hin und wieder ablösen könnte, genügten, um den ausgehungerten Leib des Elenden über das Feld zu tragen.
 
   „Vergesst nicht, dass er unser Bruder war. Vergesst nicht, dass er auch Gutes wirkte. Vergesst nicht, dass es nicht unser Urteil ist, das ihn den Berg zur Ewigkeit hinaufbringt oder ihn für immer von dort verbannt. Er ist getrennt von uns und wir haben keinen Anspruch mehr. Lasst ihn ziehen und macht Frieden.“, sprach der Wächter und schickte die beschämten, verlegenen Brüder in die Halle zurück. Zerus nickte dem Schriftenmeister zu. „Fühlst du dich kräftig genug, um dich um Tejus zu kümmern?“
 
   „Jawohl Maturius. Ich werde sorgen.“
 
   „Gut. Gehen wir.“, beschied Zerus knapp und mit ernsten Trauergesichtern zogen sie fort zur Küste des Meeres, um Jori den Wellen zu übergeben, wortlos, klaglos und ohne Gebet, wie es die Ordnung für einen Gebannten vorsah.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   „Onkel Kali! Du bist zurück!“, rief Halla und hinkte an ihrem Stab so flink sie konnte auf den Heiler zu, der die Höhle gerade betreten hatte. Sie warf sich in seine Arme und presste sich kindlich an ihn. Zögernd und seltsam lächelnd legte auch der schwarze Mann seine Arme um das Mädchen und erwiderte die Umarmung.
 
   „Ist dein Schiff bereit?“, fragte er sie ohne Gruß.
 
   „Ja, es ist bereit. Mit Sisa, dem Fischer und dem Zwerg kann ich sofort segeln, wohin du willst.“ Ihre blauen Augen blitzten erwartungsvoll.
 
   „Wir müssen auf einen Fischzug. Morgen zur hellsten Stunde, bevor die Mittagssonne wieder sinkt. Vor der Küste der Festung.“
 
   Es gab keine Fragen. „Jawohl, Onkel Kali. Und wenn du mir sagtest, ich solle jetzt den Spalt Tarkes durchsegeln, so würde ich nicht zögern.“
 
   Kalibart nickte zufrieden, küsste das Mädchen auf die Stirn und sagte. „Das ist meine Halla. Es ist schön, dich aufrecht zu sehen.“
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa stand im Bug bei Halla am Steuer und ließ sich erklären, wie die Segel stehen sollten zum kräftigen Herbstwind. Kalibart und Waltrius mussten die Leinen ziehen und loslassen wie Halla es ihnen sagte. Der Zwerg schlich ängstlich an Deck herum und suchte eine Ecke, in der man sich verstecken konnte.
 
   „Eh! Mach dich nützlich und breite das Netz aus!“, rief Halla. Der Junge gehorchte eilig und zog das aufgerollte Netz aus einem Kasten. Er breitete das Netz aus und fragte: „Wo soll ich es über die Reling hängen?“
 
   „Steuerbord, Dummkopf!“, sagte Halla „Wir fischen in Richtung Küste.“
 
   Kalibart und Waltrius halfen dem Jungen und legten das Netz bereit. „Was soll ich tun?“, fragte Sisa.
 
   „Hier, lege deine Hände mit ans Steuer. Ich habe noch nicht genug Kraft, es alleine in die entsprechende Richtung zu ziehen. Jetzt ein wenig nach hier. Genau so. Kräftiger! Lass los. Gut.“
 
   So fuhren sie zügig die Küste hinunter in Richtung Wächterfestung. Kalibart zeigte auf ein kleines Boot, das in der Nähe des Strandes auf den Wellen schaukelte.
 
   „Reißt die Segel rum und bremst das Schiff!“, befahl Halla und zog mit Sisa gemeinsam das Steuer herum, dass das Schiff auf die Küste zu hielt und in einiger Entfernung auf den Wellen schaukelte.
 
   „Was genau fischen wir?“, fragte Sisa.
 
   „Einen gerissenen Bastard.“, gab Kalibart zurück und ließ mit Waltrius und dem Zwerg das Netz ins Wasser.
 
   „Die Strömung hier ist immer noch zuverlässig. Hängt es so tief ihr könnt.“, forderte Halla sie auf und hielt das Steuer aufmerksam gegen den Strom, der von der Küste auf das Meer hinauslief. „Sisa, halte es fest und ruhig. Das Gelingen hängt davon ab, ob wir festhalten und aushalten.“
 
   Die Strömung war stark und den beiden Mädchen trat der Schweiß auf die Stirn, während sie das Steuer festhielten, um auf der Stelle zu bleiben. Sisa klammerte sich verzweifelt an das Holz und beobachtete Hallas Gesicht, das schmerzverzerrt und grimmig auf die Wellen blickte.
 
   An der Küste drehte das Boot um und fuhr zurück auf den Strand. Drei weiß gekleidete Männer saßen darin. Sie hatten eben etwas ins Wasser geworfen. Ein längliches Bündel. Sisa ahnte, was sie nun fischen würden.
 
   Etwas riss am Netz und Kalibart ließ Waltrius und den Zwerg allein. Eilig streifte er sich sein gelbes Gewand über den Kopf, warf es auf die Planken und sprang ohne Zögern ins eisige Wasser. Er tauchte unter und suchte nach dem, was im Netz hing, bevor es davontreiben konnte. Schnell tauchte er wieder auf und stemmte das Bündel hoch. 
 
   „Sisa, halte das Steuer!“, rief Halla und ließ los. Sisa musste alle Kraft aufbieten, die ihr blieb, um das Schiff gegen die Strömung nicht aufzugeben. 
 
   Die Seemannstochter und Waltrius zogen das lange, nasse Bündel an Bord, während der Junge das Netz wieder einzog. Kalibart ließ sich die Hände reichen und kletterte nackt und nass und keuchend wieder an Bord. Sofort warf sich der schwarze Heiler auf die Knie, schrie nach einem Messer und trennte den Stoff des Bündels auf. Darin kam das bleiche Gesicht des Sklavenhändlers zum Vorschein. 
 
   „Er ist tot?“, hauchte Sisa, als Halla wieder bei ihr war und das Steuer nahm, um es locker zu lassen und wieder auf das Meer hinauszutreiben.
 
   „Unsinn. Der ist nicht tot. Stimmt´s Onkel Kali? Du hast wieder eine deiner dunklen Künste angewendet, oder nicht?“
 
   „Still, Mädchen!“, grollte der Heiler und riss dem leblosen Körper den nassen Stoff herunter. Kalibart blies dem Leichnam Luft in den Mund und schlug mit der Faust hart auf die Brust. Ein Keuchen kam aus der Kehle des Toten und er schlug die Augen auf, um sie gleich darauf wieder zu schließen und die Brust hektisch zu heben und zu senken.
 
   Sisa schrie auf und der Junge flüchtete ängstlich ins Heck, um dort niederzukauern und zu weinen.
 
   Kalibart lachte beinahe vergnügt. „Zäher Bursche, unser schmuggelnder Halbmann!“ Er rieb dem hektisch Atmenden die Glieder und forderte eine Decke, mit der man ihn wärmen konnte. Sisa sah gerade noch die zahllosen Narben auf der nackten Brust des Sklavenhändlers. Alte, weißfleischige Spitzen und neue, rote Narben. Winzig und fast kreisförmig. Auch Halla hatte es gesehen und warf ihr einen bedeutenden Blick zu. Sie war nicht die einzige, die Spuren an ihrem Leib trug.
 
   „Nun haben wir ihn zurück, den Träger der Schande. Und die Festung der Wächter noch dazu.“ Kalibart erhob sich und bedeckte den eigenen Leib wieder mit seinem gelben Gewand, nicht ohne einen Blick auf Halla zu werfen und sich beschämt abzuwenden, um im Heck des Schiffes zu verschwinden, wo er den Jungen maßregelte, sich die unsinnigen Tränen zu verkneifen.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Noch nie hatte Jori derartige Schmerzen erlebt. Es sehnte sich fast den Roten Sohn zurück, der ihm die Metallspitze langsam und lächelnd unter die Haut geschoben hatte, immer wieder. Denn das, was Kalibart ihm hier antat, war heiß wie Tarkes Feuer und goss ihm elende Schauer ins Hirn.
 
   „Du bist tot, vergiss das nicht. Dein Gesicht darf keiner mehr erkennen.“ Kalt und ohne Regung schnitt er dem Sklavenhändler die Brandnarbe auf. Ohne ein betäubendes Mittel, denn der Schlaftrunk, der ihn wie tot hatte aussehen lassen, floss noch durch seinen Leib und würde ihn mit einem erneuten Mittel umbringen.
 
   Jori schrie und krallte sich mit den Fingern am Boden fest, bis ihm die Nägel brachen und bluteten. Doch er bewegte seinen Kopf nicht und lieferte sich dem finsteren Heiler ganz aus. Kalibart schnitt das verwachsene Fleisch auf und schabte alles weg, was an Wucherungen aufgeworfen war. Übrig blieb eine blutige, vierzackige Wunde, die der Heiler mit engen Stichen vernähte, dass nur noch ein feines Kreuz auf der Wange des Gebannten zu sehen war. Sein Mundwinkel wurde hoch gezogen und er würde auf ewig schiefe Lippen haben, doch es war wichtig, dass die Narbe verschwand und bald von einer noch älteren Kunst bedeckt würde, als die des Menschenschneidens. 
 
   Kalibart hatte es ihm erklärt und Jori hatte gelacht und mit den Schultern gezuckt. Wen kümmerte es, da er ohnehin tot war. Aber als er Kalibarts Messer spürte, wollte er wirklich sterben. Einzig das Gesicht, jenes eine Gesicht, hielt ihn bei Sinnen und dankbar griff er nach dem Alkohol, den Kalibart ihm reichte, als er fertig war. „Du Bastard, du elender!“, keuchte Jori und funkelte den Heiler zornig an.
 
   Der antwortete nicht und drehte sich gleichgültig um. Er setzte sich zu den Mädchen. Sisa war bleich geworden wie der Vollmond im Winter. Sogar Halla funkelte ihn mit ihren blauen Augen ernst und rätselhaft an. Der Junge war wie immer im hinteren Teil der Höhle und wimmerte.
 
   „Lasst uns ein Würfelspiel spielen, während der Schreihals da drüben seinen Rausch ausschläft.“, brummte der schwarze Heiler ungerührt. Jori warf sich auf die Decken und schnaubte verächtlich, bevor er den Wein in seinen Rachen goss.
 
   Halla holte das Spiel hervor und breitete es zwischen ihnen aus. „Du bist ein harter Mann, Onkel Kali.“, sagte sie nur und lächelte ihm zu. „Ich weiß, Kind. Keine Empfindungen. Kein Verrat.“
 
   Die Seemannstochter nickte. „Keine Empfindungen, Onkel Kali, keine Empfindungen.“ Und sie hielt ihn fest im Blick ihrer unerträglich klaren Augen. Da musste Kalibart wissen, dass sie es wusste. Sein Lächeln verschwand, als er den ersten Wurf ausführte.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Jori senkte sein Haupt und ließ sich die Haare abscheren. Für alles schien der schwarze Heiler ein Messer zu besitzen. Schmal und spitzohrig und spitznasig saß der Kopf nun auf dem Leib, den er in festes Leder geschnürt hatte, das Gewand getauscht mit Hose und Hemd. „Wird das jetzt wieder so bestialisch sein wie das Schneiden?“, fragte Jori.
 
   „Es wird nicht schön. Aber was kümmert es dich?“, fragte Kalibart den toten Sklavenhändler.
 
   „Dann will ich vorher saufen, bevor ich es mir überlege und dir eines deiner Messer stehle, um es dir nachts heimlich in den Leib zu treiben!“, grollte Jori. Doch er meinte es nicht ernst, er war nur müde und erschöpft von all den Toden, die er hatte sterben müssen.
 
   „Ach, sei still und leg dich auf den Felsen dort!“, befahl der schwarze Heiler barsch. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er die ganz alte Kunst an einem Mann ausführte. Seine Hand war ruhig, aber es war etwas anderes, Fleisch zu vernähen als Muster in die Haut zu pflanzen. Ganz gleich wie kunstvoll es nun würde oder nicht, man durfte das Gesicht des Sklavenhändlers niemals wiedererkennen.
 
   Er mischte die Farbe und nahm die feine Spitze auf, um sie hinein zu tauchen. Als er immer wieder die Haut im Gesicht und auf dem Schädel Joris ritzte und stach, gab dieser nur hin und wieder ein lautes Stöhnen von sich. Aber er hielt aus, eine Stunde und eine weitere. Am nächsten und übernächsten Tag wieder, bis die bleiche Haut mit schwarzen Linien und Bögen übersät war. Die feine Narbe des weggeschnittenen Brandmals verschwand unter dem Muster und Joris Angesicht war ein dunkler und schrecklicher Traum. Bedrohlich rankten sich Spitzen und Kreise, Flechten und absonderliche Formen über Wangen, Stirn und Schädel. Mittendrin saß ein schiefer Mund, der spöttisch lächelte, als man ihm einen Spiegel in die Hand gab.
 
   „Kalibart, du bist ein Mann mit finsteren Fähigkeiten. Würde ich dein ehrliches Herz nicht kennen, so wäre ich der erste, der jubelt, wenn man dich in Tarkes Spalt wirft.“, sagte Jori, als er gesehen hatte, was mit ihm geschehen war.
 
   „Und du bist der gefährlichste und selbstvergessenste Mann, der mir je begegnet ist. Ich würde mich fürchten, wenn ich dich nicht meinen Freund nennen könnte.“
 
   Die Männer umarmten einander. „Keine Empfindungen. Kein Verrat.“
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Halla blickte fasziniert auf das bemalte Gesicht des Trägers der Schande. „Darf ich es berühren?“, fragte sie. 
 
   Jori nickte und ließ es zu, dass die Seemannstochter mit ihren schmalen und kräftigen Fingern die Linien und Muster abfuhr. „Es ist ganz glatt. Es ist grausig. Aber es sieht auch schön aus.“, stellte sie fest und setzte sich zu dem bemalten Mann. „Sag, wie ist es, ein ganzes Leben lang mit Narben umherzugehen?“, fragte sie unvermittelt.
 
   Jori blickte überrascht auf. Natürlich, sie hatte sie gesehen, als man ihn aus dem Wasser zog. „Es ist beschämend und du verbirgst sie dein Leben lang vor denen, die dir am nächsten sind. Du lässt niemanden an deinen Leib, an dein Herz. Aber sie sind ein Teil von dir, sie werden dazu und sie erinnern dich an jene  Gesichter, die dir wichtig sind und um derentwillen du die Narben trägst.“
 
   Halla nickte und legte den Kopf auf die Schulter Joris. Eine neue Vertrautheit, die bisher nicht dagewesen war. Der Gebannte ließ es zu und legte ihr eine Hand auf das Knie. „Ich habe ihn gesehen. Er war bei mir.“
 
   „Wer?“, flüsterte sie.
 
   „Der Rote Sohn, der deinen Vater getötet hat.“
 
   „Was hat er dir angetan?“, fragte sie leise.
 
   „Schmerzen.“, erklärte er knapp. „Es ist nicht wichtig. Doch ich habe ihn gesehen und ich weiß, warum du ihn so hasst. Wenn ich ihn vor dir finde, werde ich ihn nicht töten. Aber ich werde dir sagen, wo du ihn finden kannst.“
 
   „Danke.“, flüsterte Halla noch leiser und schmiegte sich an ihren neu gewonnenen Vertrauten.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Der Wintermond war aufgegangen und kündigte das längste Dunkel an. Danach wären die Nächte zwar wieder kürzer, aber der Schnee und das Eis würden kommen und die Insel für drei Monate von den Regionen völlig trennen.
 
   Die Frau des Requestors hatte mit ihren Freundinnen die Insel umsegelt und ging im Norden an Land. Die Wiesen standen braun und kahl und warteten auf die gnädige, weiße Decke, unter der sie schlafen könnten. Die alten Steingebäude waren längst eingefallen und überwuchert, doch hier hatte sie die trübsten Jahre ihrer Kindheit verbracht und wenn sie die zerbröselnden Steinplatten zwischen den Wirtschaftsgebäuden betrat, war ihr noch heute, als könnte sie den Lärm der keifenden Waschfrauen hören oder das Weinen ihrer Mutter.
 
   Sie hieß die beiden Freundinnen hier auf sie warten. Sie wollte über den Hügel gehen, zu einem anderen, verlassenen Hof, auf dem sie die ersten und etwas glücklicheren Jahre verbracht hatte. Jedes Jahr fuhr sie mit dem Schiff in den Norden und suchte in der dunklen Nacht den Platz auf, an dem sie auf ihn wartete. Heute musste er sich zeigen. 
 
   Sie flehte die Heiligkeit an, zu der sie nur noch heimlich beten konnte, seit sie die Frau des Requestors war. Hatte der Brief ihn erreicht? Würde er kommen oder ihr erst in drei Monaten einige Zeilen senden?
 
   Die Sonne sank schnell und unbarmherzig abgekühlt dem Horizont entgegen. Sie versank blass und schmutzig. Es war kein schöner Abend, aber der Mond stieg klar herauf und es würde eine Nacht vieler Sterne werden. Dort stand er schon, der weinende Baum. Er hängte seine Zweige immer noch in den Wasserlauf. Merameas Herz sprang fast aus ihrem Hals, als sie eine Gestalt erblickte, die auf der Steinbank beim Wasserlauf saß. Hoch aufgerichtet, schmal, eng in einen Wintermantel gehüllt und mit einer großen Kapuze bedeckt. War er es? War es ein fremder Wanderer? 
 
   Sie versuchte, sich die Linien seines Leibes in Erinnerung zu rufen, doch es gelang ihr nicht. Sie sah immer nur seine klugen, braunen Augen und das spöttische Lächeln, das durch nichts gebrochen werden konnte.
 
   Vorsichtig näherte sie sich und machte ihre Tritte leicht und kurz. Als sie fast bei ihm war, drehte sich die Gestalt halb zu ihr. Die Kapuze verdunkelte das Gesicht und nur die Stimme drang zu ihr durch. Einsam und dunkel und warm, wie vor Jahren. „Bist du es, Schwester?“
 
   „Ja, ich bin es, Bruder. Ich erkenne deine Stimme.“, entgegnete sie mit zitternder Stimme und wagte keinen Schritt, obwohl sie sich ihm so gerne an den Hals geworfen hätte.
 
   „Meine Stimme kennst du. Aber mein Gesicht wird dich schrecken. Keinen einzigen Zug wirst du mehr erkennen. Es ist für immer entstellt. Willst du es wirklich sehen?“
 
   Meramea bebte und trat noch einige Schritte näher. Sie streckte die Hand aus und berührte den Mann an der Schulter. „Bitte. Ich will dir in die Augen sehen.“
 
   Jori erhob sich und trat dicht vor sie. Er griff nach ihrer zarten Hand und zog sie zu seinem Mund, der im Schatten der Kapuze verborgen lag. Zärtlich küsste er ihre weiße Haut. „Meramea.“ Dann streifte er endlich die Kapuze ab und zeigte den kahlen Schädel und das dunkel und wild bemalte Gesicht, dessen Muster vom Mond beschienen irre glänzten und tanzten. Ein grausig schiefer Mund versuchte zu lächeln und mitten in dem Albtraum dieses Gesichtes schwammen die braunen, traurigen Augen.
 
   Ihr Bruder. Meramea begann zu weinen. Sie streckte die Hände aus und fasste nach seinem Gesicht, küsste seine Wangen, seine Stirn und befeuchtete seine Züge mit ihren Tränen. Bebend und schluchzend umfasste die magere Gestalt ihren Leib und drückte sie an sich.
 
    
 
   Die Frau des Requestors
 
    
 
   Jori
 
    
 
   „Du bist so schön wie damals.“, sagte Jori und streichelte das Gesicht seiner Schwester. „Die Jahre waren gut zu dir.“
 
   Sie sah ihn traurig an. „Es scheint so, als hätten die Jahre mir Gesundheit und Reichtum verschafft, während du den Preis dafür zahlen musstest.“
 
   Jori schüttelte den Kopf. „Aber du bist genauso unglücklich wie ich. Oder warum hintergehst du deinen Mann und nimmst die Mädchen von meiner Hand, um sie in die zehnte Region zu bringen und zwischen den singenden Felsen zu verbergen?“
 
   „Du verstehst das nicht, Bruder. Wie solltest du auch? Zu lange waren wir getrennt. Der Requestor kann über die Menschen verfügen, wie er will. Es gibt keine Schlichtheit in seinen Mauern wie sie dir beigebracht wurde. Auf der Insel verfügt kein Mensch über den anderen. Doch der Requestor verfügt über mich und andere, wie er will.“
 
   „Niemand darf über dich verfügen, solange ich atme.“, beschloss Jori zornig.
 
   „Vater und Stiefvater hatten schon immer gute Verbindungen zur Schwarzen Festung. Dich haben sie nur zu den Wächtern geschickt, weil sie dich loswerden wollten. Du warst in ihren Augen kein Mann. Doch ich hatte ein schönes Gesicht und Stiefvater konnte sich den Vater des jetzigen Requestors gewogen machen, indem er mich seinem Sohn aushändigte.“
 
   Sie saßen lange da, eng umschlungen und sich aneinander wärmend wie sie es früher schon immer getan hatten, in der längsten Nacht. Sie hatten sich Geschichten erzählt und sich gegenseitig geschworen, nie den anderen zu verraten oder zu verlassen. „Er liebt mich, auf seine Weise. Aber er versteht mich nicht so wie du mich immer verstanden hast, Bruder.“
 
   Jori wusste, was sie meinte. „Sag, wie viele Mädchen können die singenden Felsen noch aufnehmen?“
 
   „Ein gutes Hundert. Danach muss der Schmuggel genügen, um die Insel zu versorgen und die Waren müssen unter das Volk gespült werden. Konntest du die Graue Festung gewinnen?“
 
   „Ja. Es ist alles vorbereitet. In diesem Winter leeren wir die Lusthäuser.“, bestätigte Jori.
 
   Meramea seufzte. „Wie bringt ihr sie hinüber ohne Hauptmann?“
 
   „Wir haben einen neuen Hauptmann. Seine Tochter wird fahren.“
 
   Meramea war ernsthaft entsetzt. „Ein Mädchen? Ein halbes Kind?“
 
   Jori nickte. „Sie ist geeignet, glaube mir. Sie ist zäh und hart. Wenn du wüsstest, was sie durchgestanden hat.“ Und er berichtete ihr von den Vorgängen, ersparte ihr jedoch den größten Teil seiner eigenen Schmerzen. „Meramea, meine beständige Sorge ist, dass der Requestor herausfindet, dass du die Verbindung in die Regionen bist. Was wird er tun, wenn es jemals offenbar sein sollte?“
 
   „Dann wird er mich wohl mit eigener Hand töten.“, sagte sie mit Gewissheit und Härte in ihrer Stimme.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Sie hatten einen neuen Hafen ausgemacht und einen Zeitpunkt am Ende der drei Wintermonate. Sie hatten leise gelacht und still geweint. Sie hatten sich gehalten und mussten einander doch wieder loslassen. Meramea ging über den Hügel und lief in der Mitte ihrer zwei Freundinnen, die in der Herbstkälte bibbernd auf sie warteten.
 
   „Hast du ihn getroffen?“, fragte die eine. „Deinen Bruder?“
 
   Meramea schüttelte den Kopf. „Nein, er war nicht da. Er hat mich vergessen und unsere gemeinsamen Nächte.“, antwortete sie. Es war ihre Art, stets die halbe Wahrheit zu nennen und die andere Hälfte zu verschweigen.
 
   „Ach, weißt du überhaupt etwas von ihm? Wo er jetzt lebt und was er tut? Vielleicht würdest du ihn gar nicht mehr erkennen?“, meinte die zweite.
 
   „Ich würde ihn immer wiedererkennen. Aus Tausenden. Ich vergesse niemals seine Züge und seine Stimme. Er war mir das Liebste und wird es immer sein, auch wenn ich ihn niemals mehr treffe.“
 
   Schweigend gingen sie zum Schiff und nahmen den Weg zurück zu den Regionen, zurück zur Schwarzen Festung, zurück in die Arme des Requestors, der nach ihr verlangte, ohne sie wirklich zu kennen. Er liebte ihre äußere Hülle und ihre Unterwürfigkeit. Er liebte einen Schatten und dachte, er liebte die wahre Gestalt.
 
   Die Schiffe der Regionen waren schnell und schmal. Sie wanden sich geschickt um die Felsen und Klippen bis zum knochenbleichen Strand der Schwarzen Festung. Das Schiff der Frau des Requestors ging im Hafen vor Anker und sie entstieg ihm mit ihren zwei Freundinnen in einem weißen Beiboot.
 
   Ihr grünes Kleid blitzte glänzend unter dem dunklen Wintermantel hervor und alle Augen richteten sich auf sie. Ihre Schönheit und ihr aufrechter Gang wurden von allen bewundert. Am Ende des Pfades, der die Felsen hinaufführte, auf denen die Festung als verwinkelter, dunkler Kasten thronte, stand der Requestor. Mit kalt leuchtendem Auge und schwerem Lächeln erwartete er seine Frau. „Liebste. Hast du gefunden, was du suchtest, im kahlen Norden der Insel?“
 
   Sie reichte ihm die Hand, lächelte zurückhaltend wie er es mochte und ließ sich den Rest des Weges von ihm leiten. „Nein. Es war kahl und kalt, wie du sagtest. Dennoch ist es meine alte Heimat. Es ist gut, seine Wurzel nicht ganz zu vergessen, damit man zu schätzen weiß, was man in der Gegenwart erworben hat.“
 
   Der Requestor war zufrieden mit ihrer Antwort und fragte nicht weiter. „Meine Meramea, voller Weisheit wie immer! Ich bin froh, dass du mich im Winter nicht verlassen kannst.“
 
   Sie schwieg dazu und zog mit ihrem Mann in die Festung ein, die voll arbeitenden und lärmenden Volks war. Sie alle legten ihre Werkzeuge nieder und beugten kurz das Haupt, wenn der Requestor vorbeiging. Hinter ihm warfen sie auch bewundernde Blicke auf sein Weib.
 
   Die Roten Söhne standen Wache oder unterhielten sich. Sie gingen ein und aus, wiesen Soldaten an, Dinge zu lassen oder auszuführen und schlichen allgegenwärtig durch die Mauern. Männer, die man vor der Zeit von den Brüsten ihrer Mütter gerissen und fortgeschafft hatte. Die Roten Söhne verlernten die Liebe und die Freude. Übrig blieben in ihnen nur das Feuer und der Spott. Sie waren der Fernen Gewalt völlig ergeben und unterstanden unmittelbar dem Requestor, waren ihm Rechenschaft und im schlimmsten Fall ihre Köpfe schuldig. 
 
   Meramea hasste sie völlig und mit ganzem Ernst. Sie sprach nie mit einem von ihnen. Sie grüßte sie nur mit einem Nicken und einem gespielt wohlwollenden Lächeln. Das genügte, denn die Roten Söhne waren dazu verpflichtet, die Frau des Requestors zu achten und zu meiden. Mehr noch aber waren sie dem Herrn der Festung selbst verpflichtet und deshalb hütete Meramea sich vor ihnen, wo sie nur konnte. Ein Roter Sohn würde nicht zögern, sie dem eigenen Mann auszuliefern oder selbst das Messer zu zücken und sie zu töten, wenn herauskäme, welchen Beschäftigungen sie nachging.
 
   Endlich waren sie in dem Teil der Festung angelangt, in der die Gemächer des Requestors und seiner Gemahlin lagen. Ihr Mann zog sich sofort in das Zimmer der Karte zurück, an den Tisch, der die Linien der Regionen und der Insel zeigte. Er hatte noch zu wirken und einige Sequoren zu empfangen. Er küsste sie und wünschte ihr ein angenehmes Ruhen, bis sie sich am Abend sehen würden.
 
   Meramea lächelte nur und zog sich ebenfalls in ihr Gemach zurück. Es war großzügig angelegt, quadratisch und in seinen Ausmaßen unverschämt riesig. In der hinteren Hälfte stand das große Bett, in dem sie alleine schlief und gelegentlich die Decken lüften musste, wenn ihr Mann zu ihr steigen wollte.
 
   An den Wänden prangten Regale, die gefüllt waren mit Büchern schöner Worte, Dichtung von der Insel und aus allen Regionen. Der Requestor duldete stillschweigend diese Leidenschaft, auch wenn er oft den Kopf schüttelte und meinte, er könne nicht verstehen, wie sie bei all dem Schönen, was sie umgab, immer noch eine Vorliebe hegen konnte für die Insel und ihre barbarischen Versuche, ebenfalls Schönes zu erschaffen.
 
   Meramea erinnerte ihn dann daran, dass es auf der Insel auch Schönes gab, schließlich hatte sein Vater sie aus Drie-Ires gekauft und ihm zur Frau gegeben. Mit dieser Antwort war er zufrieden und ließ sie gewähren, weil sie ihn an ihrem Leib gewähren ließ. Es war ein ständiges Nehmen und Zulassen auf Seiten ihres Mannes und ein ständiges Bitten und Nachgeben auf ihrer Seite.
 
   Meramea hasste ihren Mann nicht. Sie verstand ihn und sie liebte ihn auf ihre eigene, stille Weise. Aber sie musste alles verachten, was er tat und entschied, um sich selbst nicht zu verlieren. Niemals könnte sie die Insel vergessen, niemals ihr Vaterhaus, niemals die Höchste Heiligkeit zu der man sie beten gelehrt hatte. Und niemals würde sie ihren Bruder vergessen.
 
   Sie wusste, dass er ein Halbmann war. Sie hatte es gewusst, bevor er selbst es überhaupt wahrgenommen hatte. Doch sie kannte seine Seele und sie liebte seine Seele, ganz so wie sie war. Sie dachte an sein verändertes Gesicht, an die wilden Muster, die er sich hatte in die Haut ritzen lassen. Alles um ihretwillen, alles um des Geschäftes Willen, das sie begonnen hatten.
 
   Was zählte es, wenn ihr Leben eines Tages am Schwert eines Roten Sohnes endete? Ihr Bruder hatte sein Leben schon hunderte Male verloren. Wie gerne hätte sie ihn noch länger gehalten und getröstet, so wie früher, als er noch ihr kleiner Bruder war und mit jeder Schramme zu ihr kam.
 
   Meramea seufzte und sie setzte sich an einen kleinen Tisch, auf dem ihre eigenen bescheidenen Versuche etwas zu dichten lagen. Die Briefe an ihren Bruder, die sie über eine andere Frau und verschiedene Boten zur Insel schickte, fielen darunter nicht auf. Es waren Blumenbilder, Blumengeschichten. So hatten sie früher Geheimnisse getauscht und verstanden sich auch jetzt noch.
 
   Ein kleines Päckchen lag dort, eingeschlagen in zartgelbes Papier und mit rotem Band verschlossen. Eine Sendung von den singenden Felsen. Meramea öffnete es und zog einen weiteren Band angefüllt mit Gedichten hervor. Gedichte aus den südlichsten Regionen. Sie lächelte. Die oberste der weißen Schwestern dachte stets an sie und ihre Vorlieben.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Requestor saß in seinem schwarzen Eichenstuhl und hielt mit den knochenharten Fingern die Lehnen fest, während der Oberste der Roten Söhne vor ihm stand und berichten sollte.
 
   „Nichts, egal, was ich versuche oder wen auch immer ich in die entlegensten Winkel von Drie-Ires sende. Von dem Sklavenhändler gibt es keine Spur mehr, seit die Festung geschrieben hat, er sei tot. Ich habe die Bewohner gefragt, alle, jeden Einzelnen. Jeder hat beschworen, dass er das tote, eingefallene Gesicht des Bastards vor sich gesehen hat.“
 
   Der Requestor nahm die Hände von den Lehnen, faltete sie vor seinem Kinn und musterte den Obersten. „Ich glaube dir und ich glaube der verfluchten Ehrlichkeit der Grauen Festung, zu der sie sich verpflichtet fühlen. Der Hund ist anscheinend wirklich tot. Zu gerne hätte ich seinen Kopf hier vor mir auf dem Tisch liegen, aber die Wächter beharren seit eh und je darauf, ihre Toten ins Meer zu versenken.“
 
   „Es muss eine Verbindung in die Regionen geben, Herr. Hätte ich mehr Zeit gehabt mit dem Verfluchten, dann hätte ich es schon aus ihm heraus gepeinigt.“
 
   „Da bin ich sicher, da bin ich sicher.“, bestätigte der Requestor und blickte nachdenklich über den Tisch und die darauf abgebildete Karte.
 
   „Herr?“, fragte der Rote Sohn und richtete sich auf.
 
   „Was ist es?“ Der Requestor stieg aus tiefen Gedanken wieder auf.
 
   „Ich denke, es ist jemand, der unsere Bewegungen kennt, der hier an der Küste weilt und Einfluss nehmen kann bis in die entlegensten Regionen. Die Mädchen verschwinden einfach, niemand hat irgendwo ein dienstbares Mädchen von der Insel gesehen.“, gab der Rote Sohn seine Überlegungen preis.
 
   Der Requestor stand auf und ging um den Tisch herum, an das Ende, das den Meeresarm zwischen Insel und Regionen zeigte. „Einer aus der Festung möglicherweise…“, sann er und fuhr mit dem Finger über die Linien der Küsten. Dann schlug er mit der Faust hart auf die Tischplatte. Tief und dunkel grollte er. „Stell sie überall auf, an jeder Ecke, die Roten Söhne. Sie sollen jede Mauer belauschen, jeden Raum immer wieder durchschreiten. Jeder wird beobachtet, jeder!“
 
   Der Oberste der Roten Söhne rückte seinen Mantel zurecht und räusperte sich. „Jeder?“, fragte er lauernd und mit verschlagenem Blick, der dem Herrm der Regionen gar nicht gefiel.
 
   „Wie meinst du das? Ich hatte mich doch klar ausgedrückt!“, fuhr der Requestor den Untergebenen an.
 
   „Auch deine Frau und ihre Freundinnen?“
 
   Der Herr der Schwarzen Festung sah auf und sog die Luft ein. Eben wollte er etwas brüllen, den Obersten der Roten Söhne beim Kragen packen und schütteln. Doch dann besann er sich und entgegnete ruhig und kalt: „Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Meine Frau ist meine Angelegenheit. Doch ihre Freundinnen magst du bewachen, wie jeden anderen in der Festung hier. Aber taste sie nicht an. Keine von ihnen. Verstanden?“
 
   Der Rote Sohn nickte knapp und bat um Erlaubnis, sich zu diesem Zweck entfernen zu dürfen. Der Requestor gab sie mit einem knappen Wink. Dann setzte er sich zurück in seinen Stuhl und griff nach dem Becher Wein, der vor ihm stand. Nachdenklich sog er den guten Wein von den südwestlichen Hängen der Regionen zwischen die Zähne. 
 
   Er durfte sich nicht hinreißen lassen. Er liebte sie und er wusste, dass sie ihm treu ergeben war. Aber vielleicht hatte sie Schwächen, unvermutete Nachlässigkeiten, vertraute ihren Freundinnen zu viel an. Er würde heute Nacht zu ihr gehen und sie befragen, er selbst. Sie würde ihm antworten, wie immer.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Sie schlummerte leicht unter der Decke in dem breiten Bett mit den grünen Vorhängen. Durch den dicken Stoff nahm sie wahr, wie die Tür zu ihrem Gemach geöffnet wurde. Feste, langsame Tritte auf den dicken Teppichen verrieten ihr, dass es der Requestor war. Sachte zog er die Vorhänge zur Seite und blickte auf sie herab. Sie drehte sich zu ihm und streckte eine Hand nach ihm aus. „Liebster.“ Er zögerte, sich zu ihr zu legen. Das tat er immer. Er stand dort, schweigend, ließ das schwache Licht des Nachtfeuers auf ihre Züge scheinen und betrachtete sie. Meramea hingegen konnte sein Gesicht im Gegenlicht nicht erkennen. Sie wusste, dass er es liebte, ihr gegenüber immer ein wenig stärker und mächtiger und verborgener zu sein.
 
   Endlich ließ er den Vorhang hinter sich fallen und setzte sich auf die Decke, legte sich zu ihr und rückte nah an sie heran. Er beugte sich über sie und umfasste sie, blieb jedoch zuerst auf der Decke und hielt sie fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie spürte seine Küsse auf ihrem Gesicht, bevor er sie losließ und endlich unter die Decke kam. Er schwieg und eine lange Zeitspanne verging, während er neben ihr lag. Wie immer ließ er sie wieder etwas einschlummern, bevor er die Hand nach ihr ausstreckte und sie sachte weckte. Sie spürte seine harten Finger auf ihrer Schulter und ihrer Hüfte. Unnachgiebig und verlangend. 
 
   Sie hatte gewusst, dass er in dieser Nacht zu ihr kommen würde, nachdem sie einige Tage fort gewesen war. Er ließ sie nicht gerne in den Norden der Insel reisen und es war, als müsste er sich jedes Mal ihrer Ergebung und Zuneigung versichern, wenn sie wieder zurückkehrte.
 
   Sie ließ ihn gewähren und liebte ihn zurück. Vorsichtig und zögernd, wie er es mochte. Er war nie hart zu ihr, nie verletzend, doch stets schwebte sein Leib über dem ihren in einer Weise, die ihr zu verstehen gab, dass sie ihm ganz gehörte. Sie verachtete und liebte es zugleich. Sie war für ihn ein Besitz, ein kostbarer Besitz, aber letztlich nur Besitz, dem er zufällig auch noch Zuneigung und so etwas wie Liebe entgegenbrachte. Vielleicht tat sie ihm aber auch Unrecht. Es gab Augenblicke, wenn sie gemeinsam speisten, in denen er sie ansah und seine eisigen Augen einen seltsamen Glanz annahmen, als könnte er sterben, wenn er sie nicht mehr vor sich hätte. Dann goss er ihr selbst einen Becher Wein ein und prostete ihr zu, auf ihre Schönheit und ihren Verstand. 
 
   Sie lächelte und wünschte ihm ewige Stärke und einen großen Namen. Sie konnte sehen, dass er sich eine Liebesbekundung von ihr wünschte, aber sie stand ihm entgegen, was er sich im Grunde wünschte, weil es seine Leidenschaft sie zu besitzen nur umso mehr entfachte.
 
   So war es zwischen ihnen seit fast zwanzig Jahren ein beständiges Spiel. Fünf Jahre, in denen man sie mit ihm gemeinsam in der Festung lehrte, fünf Jahre, in denen sie ihm versprochen war und mit ihm in den Dünen der Küste wanderte, wenn er kurz aus dem Lager der Roten Söhne zurückkehrte, und beinahe zehn Jahre, in denen sie verheiratet waren und er der Requestor der Fernen Gewalt.
 
   Sie seufzte, als er endlich eingeschlafen war, das Gesicht in ihrem braunen Haar verborgen, den Arm schwer auf ihrem nackten Bauch liegend. Er bewegte sich und sprach sie an. Er war nicht so fest eingeschlafen wie sie gedacht hatte. „Was ist, Liebste? Kannst du nicht schlafen?“ Wenn er sie auf seine stille Weise geliebt hatte, war sein Ton weich und schläfrig. 
 
   „Es fällt mir immer schwer, den Schlaf zu finden, wenn ich von einer Reise wiederkehre.“, antwortete sie beiläufig.
 
   „Was ist es, das dich wach hält, wenn du in den Norden der Insel fährst und auf den kahlen Wiesen umhergehst?“ Noch nie hatte er sie so gefragt. Besorgt, lauernd, nach Wissen suchend. 
 
   Sie blieb vorsichtig, musste ihm aber antworten. „Die Erinnerung.“
 
   Er legte seine Hand auf ihre Wange und flüsterte in ihr Ohr. „Woran erinnerst du dich, dass es dich vom Schlaf abhält? Schöne Erinnerungen bescheren einen ruhigen Schlaf. Gibt es etwas, das dich beunruhigt? Warum fährst du dann in den Norden, wenn es dich so sehr quält?“
 
   „Es quält mich nicht. Es sind wirklich nur Erinnerungen. Dumme Erinnerungen des Mädchens, das ich einmal war.“
 
   „Du warst sicher schon immer die, die du heute bist. Schön und klug und voller Leben.“
 
   Sie musste in die Dunkelheit lächeln und wusste, dass er unter seiner harten Hand die Bewegung ihrer Gesichtszüge spüren konnte. Er beobachtete alles, jede Regung, jeden Fingerzeig, jede Geste und jeden Blick. Selbst im Bett blieb er der strenge Requestor. „Sag, was ist es, das dich nicht schlafen lässt? Welche Erinnerung treibt dich um?“ Er ließ nicht los, nicht dieses Mal. Was sollte sie tun? Sie musste antworten.
 
   „Was schert dich mein kleines, kümmerliches Inselleben? Ist nicht alles hier, was wir teilen können, so viel größer und schöner, wie du immer sagst?“, fragte sie und wagte damit viel.
 
   „Wie ich immer sage. Du sagst es und sagst es nicht. Selbst wenn alles hier größer und schöner ist, so sind es die kleinen Dinge des Nordens, die dich wachhalten.“ Seine Stimme hatte den weichen Ton des frisch zu Ende geliebten verloren und nahm wieder die kristallene Schärfe des Herrn der Regionen an. 
 
   Sie bewegte sich unruhig ein Stück auf dem Laken. Er spürte ihr Unbehagen und fasste sie hart bei der Schulter. Sie konnte in der Dunkelheit seinen stechenden Blick merken, obwohl sie ihn nicht sah. „Sag. Liebste. Was beunruhigt dich?“ Sein Fragen war jetzt scharf und bedrängend. Er drückte sich hart an sie, um ihr zu bedeuten, dass es ihm ernst war. Er würde ihr nie wehtun, aber er wusste sie zu zwingen. 
 
   In Meramea arbeitete es. Sie entschied sich, ihm eine Gegenfrage zu stellen. „Sag, Liebster. Warum jetzt? Warum nach all den Jahren? Nie hast du mich gefragt nach meiner Herkunft. Nach meiner Familie, nach meinen Erinnerungen.“
 
   Er entspannte sich etwas und lockerte den Griff um ihre Schulter, dennoch blieb seine Stimme bedacht und etwas kühl. „Ich kenne dich, deine Seele, deinen Geist. Ich sehe dich jeden Tag, seit fast zwanzig Jahren, seit wir Kinder waren. Ich musste nie fragen, ich sah dich und wusste alles, was ich zu wissen wünschte. Aber manchmal frage ich mich, ob ich zu hart war. Was ist übrig geblieben in dir von den Inseln? Ich frage mich, ob ich dich je wirklich kenne, wenn ich nicht auch deine Erinnerungen kenne.“
 
   Ihr Herz bewegte sich langsam und behäbig gegen die Brust. Aus seinen Worten sprachen eisige Liebe und heißes Begehren. „Ja, es sind die Erinnerungen, die mich manchmal heimsuchen. An meine Familie.“
 
   „An deinen Vater? Bist du ihm gram, dass er dich an die Festung gab?“
 
   Sie schüttelte den Kopf und wusste, dass er es spürte.
 
   „Wer ist es dann, der dich wach hält?“
 
   Merameas Seele wand sich verzweifelt in ihr. Er konnte sie besser lesen, als sie gedacht hatte, selbst in der Finsternis, ohne ihr Gesicht zu sehen. Er spürte die Regungen ihres nackten Leibes und wusste, was ihre Seele darunter dachte. Sie hasste und liebte ihn zugleich dafür. Ihr blieb keine Wahl, sie musste sich ein Stück offenbaren, ohne Verrat zu üben.
 
   „Es ist mein Bruder, an den ich oft noch denken muss.“
 
   „Du hattest einen Bruder?“, fragte der Requestor ehrlich überrascht.
 
   „Ja. Er war fast zwei Jahre jünger als ich.“ Sie blieb wachsam und hielt ihn in der Vergangenheit, gab nicht preis, dass sie ihn immer noch lebendig wusste.
 
   „Wo ist er jetzt? Gibt es ihn noch?“
 
   „Ich weiß nicht, ob es ihn noch gibt und was er tut.“, antwortete sie und es war zu einem großen Teil Wahrheit, denn sie wusste nicht, wieviel des sensiblen Jungen, den sie einst gehegt und an ihrer Brust getröstet hatte, noch übrig war unter der bemalten Haut und hinter den traurigen braunen Augen.
 
   „Ist er es, den du im Norden suchst?“, fragte der Requestor und griff dieses Mal recht hart nach ihrer Schulter, dass es fast ein wenig schmerzte.
 
   „Liebster. Tu mir nicht weh.“, bat sie flüsternd.
 
   Erschrocken ließ er sie los und rückte etwas von ihr ab. „Verzeih.“, murmelte er, doch seine Stimme blieb eisig und war immer noch die des forschenden Requestors. „Sag es mir. Ist er es, den du dort im Norden suchst?“
 
   „Ja.“, hauchte sie ergeben und fast unter Tränen. „Ich hoffe, dass er wie ich eines Tages in den Norden zieht und sich erinnert. Dass ich ihn noch einmal sehe, ein einziges Mal nach zwanzig Jahren.“
 
   Jetzt löste sich die Spannung seiner Muskeln und er ließ sich seufzend auf sie fallen, das Gesicht wieder in ihrem Haar bergend. „Liebste. Welch ein Schmerz spricht aus dir? Verzeih, dass ich dir wehtat. Weißt du irgendetwas, wo dein Bruder sich aufhalten könnte? Ich würde nach ihm suchen lassen, wenn es dich glücklich stimmte.“
 
   Jetzt war es an Meramea ehrlich überrascht zu sein. „Das würdest du für mich tun?“
 
   „Dachtest du wirklich, dass ich über dem Amt des Requestors mein Herz verloren habe, Meramea? Ich lasse es bei dir, wenn ich in den Raum der Entscheidung gehe und hole es mir wieder, wenn ich in dein Gemach trete.“
 
   Ihr schlug das Herz und es teilte sich in verzweifelter Liebe zwischen ihrem Mann, den sie zur Hälfte verachten musste, und ihrem Bruder, der zur Hälfte tot war. „Liebster.“ Und sie weinte, konnte es nicht verhindern.
 
   Leidenschaftlich warf er sich auf sie und hielt sie fest, suchte sie zu trösten mit den Berührungen seiner Hände, mit sanften Küssen. „Ich finde ihn für dich, wenn du es willst.“, flüsterte er.
 
   „Ich weiß nicht, wo er heute sein könnte“, sagte sie, etwas ruhiger geworden. „Ich weiß es nicht. Mach dir keine Gedanken darum. Es sind nur die dummen Erinnerungen eines kleinen Mädchens. Deine Nähe ist mir Trost genug.“
 
   Und der Requestor legte sein Amt wieder ab und liebte sie zum zweiten Mal in dieser Nacht. Er schlief danach tief und fest, während Meramea in die Dunkelheit starrte und schließlich einem ermatteten Morgen entgegendämmerte.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Meramea war beunruhigt. Sie hatte das Gefühl, ihren Bruder verraten zu haben. Doch hätte sie dem Requestor verschwiegen, was er wissen wollte, so würde er nicht aufgeben, weiter forschen und so vielleicht Dinge entdecken, die auf die verschwundenen Mädchen hindeuteten. Er hätte sie scharf beobachtet, jede ihrer Regungen auf seine innere Waage gelegt und am Ende gar einen der Roten Söhne auf sie angesetzt. Der einzige Schutz, den sie ihrem Bruder hatte geben können, war, ihn preiszugeben, so widersprüchlich es auch war.
 
   Meramea hatte mit ihren zwei engsten Freundinnen gespeist, nachdem ihr Mann sie verlassen hatte, um sich zu baden, anzukleiden und vor dem Winter die letzten Sequoren in seinem Zimmer zu empfangen. Dort mussten sie ihm Rechenschaft geben über die Zahl an Verstößen gegen das Recht der Fernen Gewalt in ihrer Region. Sie mussten auch Zahlen vorlegen über den Ertrag der Ernten, ob das Volk für den Winter ausreichend versorgt wäre, wie die Preise für Getreide und Wein lagen, die zwei wichtigsten Posten, wenn es darum ging, einzuschätzen wie hart der Winter für sie alle werden würde.
 
   Wenn diese letzten Sequoren fort waren, brach der Winter wirklich an, auch in der Festung. Der Requestor würde Gesetze überdenken, Weisungen erlassen und alles für das Frühjahr vorbereiten. Er hätte viel mehr Zeit in diesen drei Monaten, um bei ihr zu sein, deshalb musste Meramea sofort gehen, bevor er ihre Schritte zählte. In ein dunkelgrünes Gewand und einen schwarzen Mantel gehüllt verließ sie ihr Gemach und eilte die Wendeltreppe des Turmes hinunter bis in den Hof. Als sie die Tür öffnete, stieß sie gegen den rot bemäntelten Leib des Obersten.
 
   Der verbeugte sich flink vor ihr und hob die Augen nur ein wenig. „Verzeih, Herrin.“ Er musterte sie ausdruckslos.
 
   Meramea schenkte ihm ein leichtes Lächeln. „Es gibt nichts zu verzeihen. In Eile habe ich nicht auf meinen Weg geachtet.“
 
   Er nickte ihr zu und ließ sie vorbei. Sie lief ein Stück und hörte hinter sich die leise Stimme des Roten Sohnes. „Herrin. Habe Acht auf deinen Weg, habe Acht.“ Dann verschwand er in der Tür, bevor sie etwas erwidern konnte. Sein Tonfall entbehrte jeder Achtung und hinterließ in ihr ein unbestimmtes Gefühl der Gefahr.
 
   Sie beeilte sich, schnell vom Hof der Festung auf den Felsen zu treten, wo eine andere Freundin sie bereits erwartete. Die Frau des Requestors ging nie allein, so sah es das Gesetz vor. Deshalb waren ihr Freundinnen zugeordnet, deren Dienste sie jederzeit in Anspruch nehmen konnte. Es gab Freundinnen, mit denen sie speiste und die ihr halfen, sich morgens zu baden und zu kleiden. Andere standen bereit, um sie in die Siedlungen außerhalb der Festung oder bei Spaziergängen im Buchenwald hinter der Festung zu begleiten. Jeder Schritt wurde begleitet und Meramea musste sorgfältig wählen, welcher Freundin sie wie sehr vertrauen konnte.
 
   Heute begleitete sie ein blasses Mädchen, das kaum die zwanzig Jahre erreicht hatte. Sie wirkte schüchtern und kränklich, doch sie war verschwiegen und das schätzte Meramea für diese Art von Ausflug, auf den sie immer wieder eine andere Freundin mitnahm. Niemals wählte sie dieselbe Begleitung für einen Ort.
 
   Sie wusste, dass die Roten Söhne die Schritte eines jeden belauerten, warum sollten sie vor den Freundinnen der Frau des Requestors Halt machen? Nach der letzten Nacht und der Begegnung mit dem Obersten der Roten Söhne, hütete sie sich besonders und ließ die Freundin schon eine Straße vor ihrem eigentlichen Ziel warten. Zögernd blieb das Mädchen zurück, doch in ihrer Schüchternheit wagte sie keinen Einspruch. 
 
   So durchschritt Meramea den Hauptweg der Siedlung links der Festung und bog um eine Ansammlung von Holzverschlägen in einen dunklen und feuchten Seitenpfad. Sie hob ihr Kleid ein wenig, dass es nicht beschmutzt würde.
 
   Am Ende des Weges stand ein schiefes Steinhaus, dessen Dach mit Moos und heruntergefallenem Buchenlaub bedeckt war. Das Haus war winzig und umfasste nur einen Wohnraum. Dünner Rauch stieg aus einem Loch im Dach. Sie war also da. Meramea klopfte an der verwitterten Holztür. Leise und langsam. Sie hielt den Atem an, bis die leise krächzende Stimme durch das graue Holz zu hören war. „Eh? Wer da?“
 
   „Ich bin es. Die grüne Frau.“, hauchte sie ebenso leise durch die Ritzen der Bretter.
 
   Nach einer längeren Pause öffnete sich die Tür einen Spalt und das trübe Licht des Wintermorgens fiel auf ein verhülltes Frauengesicht. Durch den Schleier konnte man nur die Schatten der Züge erkennen, alt und faltig, mit einer riesenhaften Nase, die den Schleier mächtig auswölbte. Die Alte war in schwarze Tücher gehüllt, ebenso hing ein schwarzes Tuch über ihrem Kopf, vor dem Gesicht das dünne Schwarz des Schleiers. „Was will meine Herrin? Ich habe keine Zeile für sie.“, krächzte das Weib.
 
   „Lass mich hinein.“, antwortete Meramea.
 
   Die Alte öffnete die Tür und ließ sie durch. Meramea betrat den winzigen, quadratischen Raum, der durch ein Lager mit löchrigen Fellen, armseligen Vorräten in Tonkrügen und ein schwach brennendes Feuer in der Mitte völlig ausgefüllt war. Die Frau setzte sich zurück auf ihr Lager und ließ Meramea stehen. Sie hatte das Vorrecht des Alters, dass sie sich diese Achtlosigkeit herausnehmen konnte. Lustlos stocherte sie im Feuer vor sich herum. „Was also will meine Herrin?“
 
   „Ist es möglich, noch einen letzten Boten zu senden?“, fragte Meramea.
 
   „Wohin?“
 
   „Nach Drie-Ires.“
 
   Die Alte schüttelte den Kopf. „Nein. Zu spät. Der Wintermond ist vorbei, die Strömung erliegt und niemand wird den Meeresarm durchschwimmen für drei Monate. Ich finde keinen Boten, der das tut, Herrin.“
 
   Meramea nickte. „Ist gut, Frau. Ich werde dich dennoch bezahlen, für deine Mühe, mir die Tür geöffnet zu haben.“ Sie gab der verschleierten Frau zwei Münzen in die Hand. 
 
   „Danke, Herrin.“, krächzte sie hohl und steckte das Silber sofort unter eines der zahllosen schwarzen Lumpentücher.
 
   Meramea ging hinaus und suchte nach ihrer Freundin, die händeringend auf sie wartete. Unverrichteter Dinge musste sie in die Festung zurückkehren. Sie konnte ihren Bruder nicht mehr warnen. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Worte und Gesten den Requestor genügend abgelenkt hatten und dass der Tod ihres Bruders recht gründlich und überzeugend war.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Abend war herabgesunken und der ermüdende Bericht des letzten Sequors war verklungen. Der Requestor saß allein vor dem riesigen Tisch und streifte mit den Augen die Linien der Grenzen, ohne darin etwas Bestimmtes zu sehen. Er hatte sich Licht bringen und die Vorhänge vor dem hohen, spitzen Fenster zuziehen lassen. Weinrot und schwer verdunkelten sie den Raum und schluckten das Licht der Leuchtsteine, die man in die Halterungen an den schwarzen Wänden gesteckt hatte.
 
   Er dachte an die letzte Nacht bei seiner wunderschönen Frau, an die besondere Erregung, die ihre Tränen in ihm ausgelöst hatten. Je schwächer und bittender sie sich gab, desto mehr begehrte er sie. Es war wie eine fiebernde Krankheit, deren Fraß in seinen Knochen er mit Wonne genoss.
 
   Dann wieder stand sie ihm entgegen, verwehrte ihm das letzte Stück ihres Herzens, gab sich ihm hin, doch nicht völlig. Es reizte und verärgerte ihn zugleich. War das der Grund, weshalb sie ihm in zehn Jahren  noch keine Kinder geschenkt hatte? Ihr heimlicher Kummer, der ihr Herz und vielleicht auch ihren Schoß verschloss?
 
   Der Rat der Roten Söhne hatte ihm gesagt, er solle einen Erben verfügen oder sich ein neues Weib suchen, um Kinder zu bekommen. Sie verstanden nicht, warum er seine Frau nicht, wie andere Requestoren es schon getan hatten, fortschickte, hinter die singenden Steine, die von der Fernen Gewalt getrennt waren.
 
   Er konnte und wollte ihnen nicht sagen, dass alles an ihr, ihre goldenen Augen, ihr glänzend braunes Haar, ihr edel geschwungener Mund, der Duft ihres Halses, ihr verschlossenes Herz, ihr ihm geöffneter Leib, der einzige Grund war, weshalb er als Requestor Kraft hatte. Sie war der Quell und er übte die Macht. Der Requestor grübelte, wie er es anstellen konnte, ihren Kummer zu lindern. Zu früh hatte man sein Weib von ihrer Familie getrennt. Er verstand ihren Schmerz und wollte ihn gern heilen, wollte ihr Gewissheit verschaffen und im Spiel ihr Herz erobern.
 
   Er konnte keinen Roten Sohn schicken, schließlich ging es nicht darum, einen Gesetzlosen zu jagen und Menschen zu verhören. Wer könnte jetzt noch in den Norden der Insel reisen und von dort aus forschen und durchstreifen, etwas von der Familie Merameas zu erfahren? Dann fiel es ihm ein und ein zufriedenes Lächeln trat auf seine durchaus schönen, doch von eisiger Strenge gekennzeichneten Züge. Er rief den Soldaten, der vor der Tür Wache hielt und befahl ihm, nach dem Südmann zu schicken, der im nördlichen Teil der Festung hauste.
 
   Ein kleinwüchsiger, brauner Mann in schwarzem Gewand betrat den Raum des Requestors. Er verbeugte sich tief. „Herr. Du hast mich rufen lassen?“
 
   „Komm her, vor meinen Stuhl! Ich sehe gern den Mann vor mir, mit dem ich rede!“, forderte er streng.
 
   Der kleine Mann, der ihm sicher nicht einmal bis zur Brust reichte, schritt auf ihn zu und verbeugte sich noch einmal, als er vor dem Requestor stand. Dann sah er auf und wartete auf das, was der Herr der Schwarzen Festung ihm mitzuteilen hatte.
 
   „Du bist ein guter Jäger und ein guter Spurenfinder heißt es. Könntest du auch einen Menschen ausfindig machen an Stelle eines wilden Tieres?“
 
   „Herr?“ Fragend legte der Mann den Kopf schief und blinzelte.
 
   „Du bist geübt mit Waffen, kannst dich also verteidigen. Du bist geübt in Geduld, Fährten zu lesen und abzuwarten. Diese Fähigkeiten können auch von Nutzen sein, wenn es darum geht, einen Menschen zu finden.“
 
   Bedächtig nickte der braune Jäger und wartete auf die Anweisungen des Requestors.
 
   „Bevor der Meeresarm zufriert, reise in den Norden der Insel. Ich gebe dir ein Dokument von eigener Hand mit, das dich ermächtigt, Fragen zu stellen und umherzugehen. Frage im Norden, forsche, ob einer etwas von der Familie meiner Frau weiß. Nenne ihren Namen, Meramea, und sage, sie kommt vom verlassenen Hof beim Schädelhügel. Finde heraus, wer von ihrer Familie noch lebt oder wer schon tot ist und die Umstände des Todes oder des Lebens, das er vor diesem Tod gelebt hat. Dann kehre wieder und berichte mir. Du sollst ausreichend Münzen haben und mit ebensolchen entlohnt werden, wenn du wiederkehrst. Und kein Wort zu irgendeinem! Sonst sende ich einen Roten Sohn auf deine Fährte. Und die Roten Söhne sind die geübteren Menschenjäger!“
 
   Ängstlich und beflissen nickte der kleine Mann und beugte das Haupt. „Herr. Wie du es befiehlst. Ich kann sofort gehen, wenn du willst.“
 
   Zufrieden lächelte der Requestor. „Gut. Morgen in der Frühe wird ausreichen. Komme zu mir und ich gebe dir die Münzen und das Schriftstück.“ Damit entließ er den Mann und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 
 
   Noch eine kleine Weile und er würde mit Meramea zu Abend essen. Er wollte wieder bei ihr liegen, bei ihr schlafen. Ein unbekanntes Sehen nach ihr, jenseits von Begehren und Besitzlust presste seine Brust zusammen. Er würde ihr nichts sagen von den Nachforschungen. Auch kein Wort zu den Roten Söhnen. Er wusste, dass einige von ihnen allzu engen Austausch mit ein oder zwei Freundinnen seiner Frau pflegten. Im Bett gab man die tiefsten oder dümmsten Dinge preis.
 
    
 
   Der Kreis der Schande
 
    
 
   Fideo
 
    
 
   Jetzt, da ihm auf unerklärliche Weise die Jahre verlängert waren, kehrte er mit neuer Kraft und mit festem Sinn in die Halle der Schriftenkundigen zurück. Ein strenger und gerechter Meister. Es war immer noch Gladius, den er in allen Dingen besonders scharf beobachtete und dem er die wichtigsten Aufgaben anvertraute. „Deine Berufung, mein Sohn, steht fest. Ich werde dich hart fordern. Du bist meine Rechte Hand.“ Gladius schien erleichtert, dass er auf seine künftige Aufgabe nun doch ausreichend vorbereitet wurde. 
 
   Glücklich seufzend legte sich der Schriftenmeister ein großes und sauberes Blatt auf das Pult. Dieses hier sollte sein wirklich letztes Werk werden. Er begann zu schreiben und wählte die Überschrift. „Vorgänge um einen Gebannten zu Zeiten des Zwanzigsten Wächters“.
 
   Fideo schrieb nieder, was er wusste und verwahrte es jeden Abend im Raum der großen Bücher, versteckt hinter einem der großen Folianten. Er würde sammeln, was er wusste und erfuhr. Er würde nicht zulassen, dass Jori, der Gebannte, einer seiner edelsten Brüder, für immer verflucht und verachtet blieb.
 
   In den Abendstunden zog er sich nun weniger in den Raum der Bücher zurück, sondern suchte auch Erholung im Garten, wo er oft auf Sophita traf und Arm in Arm mit ihr die Pfade beschritt. Sie waren beide zu alt, um sich noch zu verbergen. Zerus ahnte ohnehin, dass seit Jahren vor seinen klugen, aber für menschliche Regungen blinden Augen, Verbindungen bestanden hatten. Doch der Erste Wächter sagte nichts. Er schritt still an ihnen vorbei und beobachtete sie grübelnd und mit finsterer Braue. Das Verhältnis zwischen Meister und ehemaligem Schüler war immer noch herzlich, doch merklich abgekühlt. Fideo wollte den schwarzen Heiler deshalb manchmal verfluchen, doch wenn er das Leuchten in Sophitas Augen sah, konnte er alles vergessen und verzeihen.
 
   Der alte Schriftenmeister hatte deutlich an Gewicht verloren. Sein graues Haar wuchs um die kahle Platte des Schädels schneller als zuvor und er musste es regelmäßig abscheren. In der Festung hielten die meisten Männer ihren Kopf ohnehin kahl, denn sie lebten zu eng beieinander und mussten sich vor Ungeziefer hüten. Fideos rundes Gesicht hatte sich etwas geglättet und zeigte rosigere Züge, auch wenn die Wangen und das Kinn etwas hingen. Seine Arme und Beine hatten an Kraft und Männlichkeit gewonnen und er erlebte in seinem Alter noch einmal eine neue Jugend. Einzig der Bauch zog sich um die fleischige Narbe, aus der der Heiler das Geschwür gegraben hatte, schief zusammen und die Muskeln wollten nicht mehr recht aufeinanderpassen. Fideo legte sich unter seinem Gewand ein Band um den Leib und zog es fest, so dass man ihn fast als schlank bezeichnen konnte bei der jetzt geringen Wölbung unter dem weißen Stoff.
 
   Sophita machte ihm gar ein paar scherzhafte, kleine Komplimente. Es machte ihn glücklich, auch wenn er wusste, dass sie ihn nie wegen seiner körperlichen Vorzüge geliebt hatte. Es war immer sein scharfer Geist und sein waches Auge, an denen sie gehangen hatte. Seine Lippen, denen sie mit halb geöffnetem Mund gelauscht hatte.
 
   Fideo erinnerte sich an jenen Morgen, als er die jungen Frauen des Gartens unterrichtet hatte und sie die Gebrauchsschrift zügiger lesen und schreiben gelehrt hatte, sie in Versen der Schlichtheit zu üben. Er war gerade der Herr der Halle geworden und hatte seine Mühe mit Zerus gehabt, den er hart erziehen und oft strafen musste.
 
   Seine Schwester hingegen war schlicht von Gestalt und biegsam von Seele, dabei von geradem und ordentlichem Verstand gewesen. Er hatte aus den Versen der Schlichtheit gelesen und von einzelnen Abschnitten die Bedeutung erklärt, als er bemerkt hatte, wie dieses eine Mädchen, klein, schlank und von zart erblühter Weiblichkeit, mit großen Augen auf ihn gesehen und jedes Wort in sich aufgesogen hatte, das er sprach.
 
   Seit diesem Zeitpunkt konnte er die Augen nur noch schwer von ihr abwenden und er hatte sich in seiner Rede oft an sie gewandt, hatte sich hart mühen müssen, auch in die Gesichter der anderen Mädchen zu blicken. Dennoch hatte er sich von Tag zu Tag tiefer in ihren großen, braunen Augen und ihren einfachen, aber edlen Zügen verloren.
 
   Sie hatte nicht aufgehört, ihn anzublicken. Es hatte Fideo still und rasend zugleich gemacht und er hatte alle Schlichtheit, die man ihn gelehrt hatte, aufbieten müssen, um seine Gedanken zu ordnen, wenn er in den Unterricht getreten war. 
 
   Dann war jener Nachmittag gekommen, am Ende der Woche, an dem die jungen Schüler und Schülerinnen und die Familien aus der Festung traten und sich jenseits des Steintals im Wald vergnügten und ergingen. Fideo hingegen hatte die Stille des Gartens gesucht, um sein in der Woche erhitztes Gemüt zu kühlen.
 
   Ganz hinten im Garten hatte er sie dann gesehen, allein auf einer der Steinbänke sitzend, ohne jede Begleitung. Sie war nicht wie die anderen in den Wald gegangen und hatte leicht betrübt gewirkt, als suchte sie wie der Schriftenmeister die Ruhe im Garten. Fideo war erstaunt gewesen, denn der Garten war das Feld ihres Wirkens und er kannte die Erleichterung der Jugend, wenigstens einmal in der Woche der üblichen Umgebung zu entfliehen. Zögernd hatte er sich der jungen Frau genähert und sie angesprochen. Er konnte sich hinterher nicht mehr an seinen Gruß erinnern, nur an ihr erschrecktes Gesicht.
 
   Plötzlich hatte er neben ihr gesessen und ein Gespräch begonnen. Er hatte sie nach ihren Fortschritten gefragt und ob sie sich gut einfand im Garten unter den anderen Frauen. Mit spärlichen Sätzen hatte sie geantwortet, wie es der Anstand dem Schriftenmeister gegenüber gebot.
 
   Fideo wusste bis heute nicht, woher er die Kühnheit dieses Augenblickes genommen hatte, doch er hatte es getan. Er hatte sich zu ihr gebeugt und sie auf den Mund geküsst. Er war voller Furcht und voller Zagen, dann voller Angst und Schrecken. Denn sie hatte den Kuss erwidert, als wäre es das, was sie sich schon immer ersehnte. Er löste hatte sich von ihr gelöst und sie hatten einander angesehen. Nie würde er ihren zugleich aufgeschreckten und glücklichen Blick vergessen, nie seine eigene Scham und das plötzliche Begehren. Dann war er geflohen, war aus dem Garten gerannt und hatte sie schäbig dort sitzen lassen, ohne ein einziges Wort an sie zu richten.
 
   Er hatte den Unterricht für Tage ausgesetzt und den Frauen über die Matura Anweisungen für Übungen in der Schlichtheit gegeben. Er hatte sich im Raum der großen Bücher vergraben, Zerus besonders streng gemaßregelt und in dem armen Jungen zugleich seine eigene Unzulänglichkeit gerichtet.
 
   Dann hatte es an der Tür zum Raum der Bücher geklopft. Leise und sanft. Und bevor Fideo wusste, wie ihm geschah, hatte sich die Tür geöffnet und Sophita war eingetreten. Gleich nachdem sie die Tür geschlossen hatte, brauchten sie keine Worte sondern küssten sich erneut. Innig und als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Danach hatten beieinander gesessen und geredet, leise, sehr lange und sich ab und zu an den Händen berührend. Sie wussten, dass ihre Liebe unmöglich war, weil zwanzig Jahre sie trennten. Dennoch hatten sie nicht sofort voneinander lassen können. Sie trafen sich und die Versuchung trieb sie zu eiligen Küssen und ungehörigen Berührungen, bis sie wieder lange Zeit auseinander gegangen waren.
 
   Schließlich war aus Jahren des harten Verzichtes eine innige Freundschaft entstanden, aus der das Begehren nie ganz verschwunden war. Sie waren aneinander gefallen, aber nicht zu tief. Und ihre Gespräche fingen sie stets wieder auf und trugen sie durch die Jahre.
 
   Jetzt im Alter mussten sie sich nicht mehr verstecken und teilten ihre Freundschaft und Zuneigung offen, auch wenn von dem einstigen Begehren nur ein schwerer, aber vager Schatten übrig war. Ohne dass sie darüber hätten reden müssen, war ihnen deutlich, dass die kommenden Jahre gemeinsame Jahre sein würden. Zu sehr hatte der Tod gezogen, als dass sie nun noch die Form wahren wollten  
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   „Wieviele unterirdische Kammern haben wir, in denen man Menschen verwahren kann?“, fragte Zerus den Schriftenmeister.
 
   „Wir haben die drei Kammern, die für die Tage der Bannung vorgesehen sind. Die müssen frei bleiben. Es darf keinerlei Verdacht aufkommen, wenn ich einen Schüler mit Bannung maßregeln müsste und es nicht kann, weil dort unten jemand verborgen ist. Dann gibt es nur die Archive jenseits der drei Kammern.“, erklärte Fideo.
 
   Sie saßen im Raum des Ersten Wächters beisammen. Auch Gladius, Taradea und Sophita waren dabei. Tejus hatten sie nicht ins Vertrauen genommen, ganz so wie Jori es gewünscht hatte. Er wollte, dass der Junge an seinen Tod glaubte und sich so von ihm lösen konnte. Mit der Versöhnung sollte die Verbindung zwischen ihnen enden. Der Gebannte wollte den Jungen unbeschadet wissen.
 
   
  
 

Auch die anderen beiden Wächter hatten sie nicht eingeweiht. Sollte etwas offenbar werden, wollte Zerus der Einzige sein, dessen Kopf es kostete. Einer der anderen Wächter müsste seine Stellung einnehmen, damit die Festung der Schlichtheit Bestand hätte.
 
   „Kann man einige der Archive anderweitig nutzen, ohne die Gefahr eines Schadens?“, fragte Zerus seinen alten Lehrmeister. Er vertraute ihm immer noch in allen Angelegenheiten, auch wenn die Wärme aus seinem Blick verschwunden war, wenn er den Meister ansah.
 
   „Es gibt das Archiv, in dem einige Fässer Wein aufbewahrt sind und getrocknete Esswaren. Die sind sicher verschlossen. Ich kann mir vorstellen, dort einige Lager aufzuschlagen und in den Gängen, die davon abführen. Das Archiv der Dokumente und der Blutverschreibungen dürfen wir nicht öffnen.“
 
   Zerus nickte. Er stimmte dem Schriftenmeister zu. Die Blutverschreibungen waren heilig und der Raum durfte nicht angetastet werden. „Wie viele Betten können wir aufstellen? Schaffen wir es, dreißig von ihnen aufzunehmen, wie Jori gebeten hat?“
 
   Sophita meldete sich zaghaft zu Wort. „Es wird schwierig werden. Damit keine Unruhe entsteht, müsste ständig jemand bei den Mädchen sein.“, gab sie zu bedenken. „Und wir sind nicht viele. Nur du und Fideo, Gladius und Taradea. Und ich. Es fällt auf, wenn wir fehlen.“
 
   Zerus maß seine Schwester von Kopf bis Fuß, als müsste er sich vergewissern, dass sie überhaupt da wäre. „Nun. Ich hoffe, dass Jori jemanden mitschickt. Er kann die Mädchen schlecht alleine zur Festung bringen. Mir drängt sich eher die Frage auf, wie wir sie ernähren, ohne dass es auffällt, an den Augen der Soldaten vorbei.“
 
   Taradea bat darum, reden zu dürfen. Als Malmeisterin war ihr Werk der Halle untergeordnet und sie hatte nicht wie Sophita die Stellung einer Matura. Beinahe ungeduldig forderte Zerus sie auf, zu sprechen. „Rede. Wir sind in diesem Kreis nicht mehr innerhalb der Ordnung der Festung. Vergesst nicht, dass wir jetzt allesamt zum Kreis des Trägers der Schande gehören.“
 
   „Maturius Wächter, wir sollten die Archive vorher mit bereitgelegten Vorräten für die Mädchen anfüllen, Stück für Stück. Die Soldaten gehen wie jeder andere am letzten Tag der Woche hinaus. Nur einer bleibt in der oberen Kammer und hält Ausschau. 
 
   Einer von uns muss zu ihm steigen und ihn ablenken mit einem Gespräch oder einer Weisung oder was uns einfällt, während die anderen alles Nötige in die unterirdischen Kammern schaffen.“
 
   „Kluges Mädchen!“, rief Gladius aus und küsste Taradea auf ihre Wange. „Sag, Sophita, gibt es ein Mittel, das ohne Geschmack ist und das man unter Wein oder Nahrung mischen kann, wovon die Soldaten lange schlummern? So etwas benötigen wir, wenn die Mädchen kommen.“
 
   Sophita lächelte Gladius wissend an. „Natürlich. Jori wird mit den Mädchen jenseits des Steintals warten und uns Nachricht senden, wie er gesagt hat. So können wir alles veranlassen. Ich werde das Mittel vorbereiten.“
 
   „Wenn du nicht meine Schwester wärst und der Ordnung der Festung verpflichtet, müsste ich befürchten, du könntest mich vergiften, wenn ich dich ärgere.“, neckte ihr Bruder sie plötzlich.
 
   Sophita blickte ihn traurig an. „Ich fürchte, dass ich dich schon längst vergiftet habe, Bruder, ganz ohne Mittel.“
 
   Zerus schwieg und sah sie ebenso traurig an.
 
   Es folgten noch einige Kleinigkeiten, die besprochen wurden, bis sie auseinander gingen. Sophita bat ihren Bruder, noch bleiben zu dürfen. Er gewährte es fast widerwillig wie allen schien. Schnell zogen sie sich zurück. Mit einem ermutigenden Händedruck ließ auch der Schriftenmeister sie zurück.
 
   Als nur noch die Geschwister im Raum waren, sprach Zerus sie unmittelbar an. Seine Stimme war müde und ein wenig bitter. „Sag. Wie lange schon hegt ihr diese Gefühle, von denen du mir nie sagtest?“
 
   „Zerus, bitte, sei mir nicht gram.“, bat die Matura flehentlich.
 
   „Wie lange?“, beharrte Zerus kühl und sah sie nicht einmal an. Er hatte sich zur Hälfte von ihr abgewandt.
 
   „Seit zwanzig Jahren.“, antwortete sie schließlich leise.
 
   „Zwanzig Jahre! Sophita! Warum hast du mir nie etwas gesagt? Warum hat er mir nie etwas gesagt?“ Zerus wirkte tödlich gekränkt.
 
   „Bruder.“ Sie ging auf ihn zu und legte von hinten eine ihrer zierlichen Hände auf seine Schulter.
 
   Er fuhr herum und sah sie mit Tränen in seinen Augen an. „Sophita. Mir entgleitet alles. Ich muss feststellen, dass ich nicht einmal das Vertrauen von dir und Fideo habe, die einzigen Menschen, die mir so nahe sind, dass ich für sie sterben möchte!“
 
   Sophita verstand ihn und auch ihr kamen die Tränen. Sie streckte die Hände aus und fasste sein Gesicht. Dann fielen sie sich in die Arme. „Verzeih mir.“, flüsterte Sophita. „Die Festung ist ein harter Ort. Sie ist heilig, sie ist schön, sie ist heilsam für die Seele. Aber unser Werk fordert unser Leben und jede Verbindung, die wir haben. Mit unserem Schmerz konnten wir unmöglich den Ersten Wächter behelligen. Was hätte es genützt? Unsere Liebe war nie eine, die gelebt werden konnte.“
 
   Zerus hielt seine Schwester und presste sie an sich. „Oh, Sophita. Sprich nicht von Nutzen, nicht zwischen uns! Es ist meine Freude, wenn ich deine Schmerzen teilen darf!“
 
   „Ich weiß, Bruder. Doch von deinen Schmerzen weiß ich genauso wenig.“
 
   Das musste er zugeben und sie versöhnten sich. 
 
   „Was wollt ihr tun? Lasst ihr es so wie es ist? Wollt ihr den Schmerz allezeit tragen, bis an euer Grab?“, fragte Zerus schließlich.
 
   „Am Grab standen wir schon.“, sagte Sophita. „Mit deiner Erlaubnis, wollen wir uns still verbinden für die wenigen Jahre, die uns noch bleiben. Doch nur mit deiner ausdrücklichen Erlaubnis.“
 
   „Wie könnte ich sie nicht geben?“, fragte Zerus überrascht. „Hättet ihr eher gefragt, ich hätte sie immer gegeben. Auch wenn das Alter euch trennt. Wie soll ich mir anmaßen, einer Liebe zu wehren, die seit zwanzig Jahren unverändert ist?“
 
   Sophita küsste ihren Bruder auf die Wange. „Danke.“ Dann verließ auch sie ihn und Zerus sank erleichtert in einen Stuhl. 
 
   Jetzt, da er seine Schwester gehalten hatte, war ihm wieder, als hätte die Heiligkeit ihm die Festung neu in die Hand gegeben. Er musste erkennen, dass er von der Schlichtheit noch weit entfernt war. So viel Zorn und Eifersucht und Kränkung hatte er seit Jahren nicht gefühlt.
 
   Wenn es um die Bereitschaft ging, der Ehre und Schlichtheit wegen alles herzugeben, dann war ihm Jori, der hundert Mal gefallene und gestorbene Halbmann, um Ewigkeiten voraus. Zerus seufzte und ergab sich der Heiligkeit. Er betete, würdig zu sein, entsprechend seiner Aufgaben, entsprechend des Maßes, das der Ewige Berg für ihn festlegte.
 
    
 
   Kno-Or
 
    
 
   Kno-Or stand wie jeden Morgen zwischen den jetzt kahlen Eisenbäumen vor dem verschlossenen Eingang seines verborgenen Hauses. Er hatte den Stab in der Hand und stützte sich auf ihn, während er in das Moosfeld blickte. Seine Nichte war wieder einmal auf Streifzügen. Sie hoffte, einen Schneehasen zu fangen, der sein Fell schon gewechselt hatte, obwohl noch keine Flocke auf das Moos gefallen war. Immer spielte dieses Kind. Es lief und sammelte und fing. Nicht um zu leben, sondern um das Leben zu feiern und zu besingen. Alles war ihr Genuss und Freude. Deshalb liebte er Asta-Fina, denn sie hielt sein altes Herz am Schlagen.
 
   Seine Augen waren in die Ferne gerichtet und sie waren scharf. Er sah die Gestalt in braunem Leder vom Hauptpfad herkommen. Flink duckte er sich nah an den Boden. So konnte der grüne Mann nicht gesehen werden.
 
   Er kannte die mageren Linien und den leichten Gang, doch es fehlte der wehende Wollmantel, es fehlte das zottelige Haar. Kno-Or richtete sich wieder auf und kniff die Augen zusammen. Warum war der Schädel des Mannes so rund und schwarz? 
 
   Der grüne Alte nahm den Stab vor die Brust und stellte sich breitbeinig auf. Er ließ den sich nähernden Sklavenhändler nicht aus den Augen, blinzelte nicht einmal. Stetig strebte Jori auf den Hügel des Alten zu und selbst Kno-Or, den nichts in der Welt wirklich schrecken konnte, blieb bei der Erkenntnis, was der runde, schwarze Kopf bedeutete, der Mund offen stehen.
 
   Was hatte dieses Blassgesicht getan? Der Schädel war kahl rasiert und zeigte wie das Gesicht Linien schwarzer Muster. Ein Halbmann, ein Gebannter, ein Bemalter. Dieser Mann war von den Göttern mit so wenig Glück ausgestattet, dass es selbst Kno-Or die trockene Brust zusammen zog.
 
   Das schwarz gefärbte Gesicht schwebte immer näher auf ihn zu. Und jetzt sah er, dass die Brandnarbe fast unsichtbar war unter den schwarzen Formen und Zacken und Tropfen. Dafür hing der Mund schief im Gesicht und verlieh ihm ein ständiges, spöttisches Grinsen. Neben Groll und Zorn die häufigste Regung des Mannes, wie Kno-Or wusste, jetzt für ewig auf Joris Gesicht gemeißelt.
 
   Dann stand er vor dem grünen Alten und hob die Hand zum Gruß. Er wusste, dass ihn der scharfsichtige grüne Mann erkannte. Kno-Or blieb einige Augenblicke stehen und sagte nichts. Dann ließ er seinen Stab fallen und trat zu dem Gebannten. Fest nahm er den Mann in die Arme und grüßte ihn. „Sohn. Die Götter mögen dich verachten, aber ich bin dir zugeneigt. Tritt ein und erzähle, was dir widerfahren ist!“
 
   Jori lächelte und sein Mund wurde noch schiefer als zuvor. Der Spott in seinem Lachen wurde auf eine irre Spitze getrieben. „Habe Dank. Die Götter waren mir gnädiger als du denkst. Sie haben mich sterben lassen, wie ich es wollte.“
 
    
 
   Asta-Fina
 
    
 
   Asta-Fina trat in die Höhle. Sie hatte sich in braune und grüne Tücher gehüllt und hielt zwei erlegte, weiße Hasen an den Hinterläufen, das Blut noch feucht an ihrem Fell. Sie sah ihren Onkel mit einem Mann beim Feuer sitzen und mit diesem wie mit einem Freund reden. Diesen Menschen hatte sie noch nie zuvor gesehen. Er war übermäßig schlank, in festes Leder geschnürt und trug den Schädel kahl. Wilde, furchteinflößende, schwarze Muster zogen sich über die Haut seines Kopfes und Gesichtes, bis in den Nacken und den Hals hinunter. Eine alte Kunst, die auf der Insel niemand mehr beherrschte. Es musste ein Mann aus den Regionen sein. Doch woher kannte ihr Onkel einen Mann aus den Regionen? Das grüne, unsichtbare Volk verließ niemals das Moos und niemand suchte ihre Freundschaft.
 
   Sie trat an das Feuer und warf die Hasen auf den Boden, um sich bemerkbar zu machen. „Asta-Fina.“, grüßte der Fremde sie und seine Stimme, die aus einem grausig schiefen Mund drang, kam ihr seltsam bekannt vor.
 
   „Kenne ich dich?“, fragte sie kühl und lauernd, bevor sie sich vor das Feuer hockte und das schreckliche Gesicht des Fremden musterte.
 
   „Asta-Fina. Es ist der Gebannte, der uns letztens von den Felsen springen wollte.“, sagte ihr Onkel beiläufig.
 
   Sie sprang wieder auf, kniff die Augen zusammen und musterte den Gast noch genauer als zuvor. Dann trat sie unverschämt nahe an ihn heran und beugte sich tief über sein Gesicht. Das unsichtbare Volk kannte keine unnütze Höflichkeit und Scham. „Tatsächlich!“, rief sie aus. „Was ist das für ein finsteres Spiegelwerk? Welcher Dämon steckt in dir?“
 
   Das schiefe Lächeln des Mannes wurde noch schiefer. Worüber spottete er nur ständig? Über die anderen, über die Welt und die Götter oder über sich selbst?
 
   „Es ist der Tod, Kind, der mich verwandelt hat.“, sprach er rätselhaft. Dann wandte er sich wieder Kno-Or zu und aus der Unterhaltung der Männer konnte sie die wichtigsten Neuigkeiten entnehmen, während sie so tat, als würde sie der Sklavenhändler nicht scheren und den beiden Hasen so geräuschvoll wie nur möglich die Eingeweide herausriss und das Fell abzog.
 
   Offensichtlich war der Elende in eine größere Sache verstrickt, offensichtlich glaubte alle Welt, er sei tot und offensichtlich verbarg er sich hinter dieser bemalten Maske als ein neu erschaffener Mensch von unbekannter Herkunft. Ein lebender Toter. Asta-Fina kannte keine Angst, doch bei seiner Geschichte lief ihr ein Schauer den Rücken hinunter. Sie wagte aufzublicken und laut zu fragen. „Was willst du von uns, du Elender?“
 
   Ihr Onkel erhob sich und tat etwas, das er seit sehr langer Zeit nicht getan hatte. Er stand über ihr, bedrohlich und zornig schnaufend. Seine Hand griff nach dem Kragen ihrer Kleidung und er zog sie hoch. Mit der anderen Hand schlug er ihr mehrmals ins Gesicht, sehr hart und schmerzhaft. „Erweise unserem Gast die nötige Achtung! Du wirst ihn nie mehr so frech anreden!“, knurrte er bedrohlich in ihr Gesicht.
 
   Asta-Fina befreite sich von dem Griff ihres Onkels und wich zurück. Sie kauerte sich in eine Ecke der Höhle, rieb sich mit tränenden Augen die heißen Wangen und funkelte die beiden Männer fragend und vorwurfsvoll an.
 
   „Kno-Or, Freund.“, sprach der Bemalte sanft und beschwichtigend. „Lass deine Nichte. Sie hat Recht. Was soll ein Mädchen wie sie, unschuldig und jung, anderes von mir denken, als dass ich der verderbteste Mensch von allen bin? Du müsstest sie schlagen, wenn sie nicht so denken würde.“
 
   Kno-Or ließ seine Hände sinken und kehrte brummend zurück ans Feuer. „Du magst Recht haben, Jori. Doch in meinem Hause werden alle Gäste mit Achtung behandelt. Das Gastrecht ist uns heilig.“
 
   Asta-Fina wusste, dass ihr Onkel sie gerecht gestraft hatte, denn sie war dreist gewesen, sich in das Gespräch zu drängen und Forderungen auszusprechen, die nur ihrem Onkel zustanden. Dennoch übte sie sich in einigen vorwurfsvollen Blicken, bevor sie ans Feuer zurückkehrte und die Arbeit an den Hasen wieder aufnahm. Sie bereitete die Tiere zu, dass sie alle essen konnten, während die beiden Männer sich das stinkende Kraut teilten, das Kno-Or immer drehte und einatmete. Schweigend saßen sie und schweigend aßen sie, bis endlich ihr Onkel wieder redete.
 
   „Jori, du verstehst, dass auch das unsichtbare Volk einen Rat hat und ich erst fragen muss.“
 
   Der Bemalte nickte. „Das verstehe ich. Doch ich zähle auf euren Hass, den ihr für jede Art von Sklaverei übrig habt.“
 
   Was redete der Mann da? Er zählte auf ihre Ablehnung des Sklavenhandels und war selbst Sklavenhändler? Asta-Fina hielt dem nicht mehr Stand. Sie erhob sich, reckte sich und sprach: „Onkel, verzeih mir, aber ich habe bald mein zwanzigstes Jahr beendet. Ich jage und bin bei gesundem Verstand. Du bist der einzige Mensch, den ich noch habe und ich wohne mit dir unter einem Dach. Ich verlange nicht von unserem Gast, dass er sich erklärt und rechtfertigt, aber ich verlange von dir, dass du mir vertraust. Was ging damals vor sich, als das Mädchen bei mir schlief? Was geht hier am Feuer vor sich?“
 
   Kno-Or beäugte sie hart und maß ihre Gestalt gründlich ab, von Kopf bis Fuß. Sie hielt seinen Blick tapfer aus, verschränkte die Arme und machte ihre Augen ebenso steinig und eisig wie er die Seinen. Dann begann er zu lachen und auch Jori fiel mit leisem Lachen ein. „Kno-Or. Du solltest mit deiner Nichte reden. Wirklich.“, riet der Bemalte und sog den Rauch seines gedrehten Krautes tief ein, während er das Mädchen belustigt musterte. Jori und Kno-Or erklärten es ihr. Der Sklavenhändler schilderte in knappen und schmucklosen Worten sein verborgenes Geschäft, seinen Tod und den Zweck des Besuches. Asta-Fina sah ungläubig zu ihrem Onkel hinüber. Der nickte ihr lächelnd und bestätigend zu.
 
   Als sie gehört hatte, was Jori bereit war zu erzählen, wobei sie ahnte, dass die ganze Geschichte noch viel größer und schrecklicher sein musste, setzte sie sich wieder ans Feuer und sah in die Flammen. Sie dachte nach. Über sich selbst, ihre Gedanken und ihre Wahrnehmungen. Schließlich rückte sie nah an den Fremden heran und sah ihm noch einmal eingehend in das Gesicht. 
 
   Asta-Fina streckte ihm ihre Hand entgegen und er griff sofort danach. Sie schüttelten ihre Hände, während das grüne Mädchen zu ihm sagte: „Wenn das so ist, nehmt mich nicht aus. Ich will die Botin sein. Ich bringe Nachricht und ich biete meine Führung an.“
 
   Jori lächelte schief und gar nicht mehr so spöttisch. Er drückte ihre Hand schmerzhaft fest, doch meinte es ausnehmend freundlich. „Abgemacht.“ Und als sie ihm in die ständig ermatteten, braunen Augen sah, wusste sie, dass unter der verachtenswerten Hülle dieses Leibes eine große Seele wohnte.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Kalibart hasste den Winter, weil er ihn jedes Mal besonders schmerzhaft daran erinnerte, dass er nicht mehr n den südlichen Regionen weilte, sondern im kühlen Norden, der keine brennende Hitze kannte, sondern nur sanfte, kraftlose Sonnenstrahlen und atemlose Kälte. 
 
   Die ersten Flocken sanken bereits herab und der Strom des Meeresarmes spülte die letzten Schiffe langsam und träge in den Hafen. Für drei Monate käme aller Handel und Verkehr zum Erliegen. Dafür würde der Fischer genug zu tun haben, das Warenlager zu räumen und die heimlich beschafften Waren in den verborgenen Markt zu spülen.
 
   Der Heiler hoffte, dass der Bastard von einem toten Gebannten rechtzeitig vor dem Frost in die Freie Stadt zurückkehrte. Jetzt blieb ihm nur, sich wollene Beinkleider überzustreifen, festes Schuhwerk und einen gelben Wollmantel anzuziehen, um derart beschwert mit Kleidung der Kälte Stand zu halten, während er die einzelnen Lusthäuser besuchte.
 
   Er sprach mit den Wirten und Wirtinnen, warf den Mädchen Blicke zu und ließ sich von ihnen umschwärmen. Er trank. Er trank mehr, als ihm zuträglich war, während er das Geplapper der Lustmädchen belauschte. Er kannte ihre Namen. Sie wussten nicht, dass er sie kannte und in seinem Kopf einordnete, während er belauschte. Kalibart wusste genau, welches Weib von der Lust gejuckt wurde und bis ins Mark verdorben war. Er wusste auch, welche Mädchen jede Nacht zu ihrem Dienst gezwungen und geprügelt wurden. Er kannte die verruchten und die gebrochenen Seelen. Er trennte genau zwischen denen, die freiwillig ihre Schenkel entblößten und denen, die es tun mussten. Sein Sinn für Gerechtigkeit spaltete alle Menschen in Haufen und Gruppen und machte auch bei Lustweibern nicht Halt.
 
   Die Menschen verloren mit der Hitze des Sommers auch die Hitze des Gemütes. Sie suchten eher das träge und wärmende Vergnügen, weshalb Kalibart nicht viel zu tun blieb, außer ein paar Platzwunden aus Schlägereien zu behandeln. Alles in Allem ein langweiliges Unterfangen.
 
   Es war auch langweilig, in den Wirtlichkeiten zu sitzen und zu trinken. Doch er konnte nicht ständig in der Höhle bei den beiden jungen Frauen sein. Es zog ihm Herz und Magen zusammen, wenn er Halla und Sisa beobachtete, wie sie lachten und umhergingen und sich die Zeit mit Kartenspiel und Würfelspiel vertrieben.
 
   Seit jenem einen Augenblick mied er Hallas Nähe. Sie brauchte ihn ohnehin nicht, denn sie war vollauf beschäftigt damit, jeden Tag nach ihrem Schiff zu sehen, das sie für den Winter fest vertäut hatte. Sie übte sich darin, den Stab in der Hand zu führen, ihn blitzschnell hoch zu reißen und die Klinge auszufahren. 
 
   Er wusste, dass ihr Leib unter der männlichen Kleidung völlig entstellt war von Narben, er hatte sie ja selbst zusammengenäht. Doch er konnte sie nicht vergessen, ihre Hüften und ihre runden Brüste. Ihre weiße Haut, die ihn bei anderen Frauen niemals gereizt hatte. Er wusste, wenn er sie noch einmal berührte, wäre er ganz hinüber. Innerlich beschimpfte er sich selbst als Verräter am Hauptmann, als Verräter an den Südlanden, als Verräter an sich selbst. 
 
   Doch alles Grollen und Schimpfen half nicht. Also schüttete er das widerwärtig schlampig gebraute Zeug in die Kehle und betäubte sich. Die Wirtlichkeit, in der er heute saß, bediente ihn schweigend und warf ihn schließlich mit recht deutlichen Worten hinaus vor die Tür, um zu schließen. Auch Lustweiber und Wirte wollten irgendwann schlafen. Nur Kalibart war nicht nach Schlaf. Der Alkohol in seinen Adern begann zu pochen und zu rauschen, als die Kälte ihn an der Stirn traf. Dennoch blieben seine Sinne eigenartig klar.
 
   Er war zum ersten Mal seit Jahren in dieser Umgebung des Lasters und der Versuchungen in der Stimmung, sich selbst ein Weib zu suchen, an dem er seinen betrunkenen Mut proben konnte. Als er die Schneeflocken in seinem Gesicht spürte, besann er sich jedoch eines Besseren und schlich durch die Gassen in Richtung des fauligen Strandes bei der Holzbrücke. Im Schutz der bewölkten Nacht schwankte er zum Abwasserloch und schob sich hinein. Da der Schmuggler nun oft unterwegs war, hatte Kalibart sich die Gänge einprägen müssen. Er zählte in der Finsternis seine Schritte, tastete sich an den Wänden entlang und versuchte sich zu erinnern, wann er nach links oder rechts zu gehen hatte.
 
   Es gelang ihm leidlich. Zwischendurch hielt er inne und übergab sich in einer herzhaft elenden Weise, die sich wie ein kleines Sterben anfühlte. Noch zwei Mal musste er sich erbrechen. Mit Mühe sorgte er dafür, sich nicht selbst zu beschmutzen. Er hasste menschliche Ausscheidungen jeder Art. Außer Blut. Mit Blut konnte er umgehen.
 
   Ein sehr großes Stück entfernt von seinem letzten Erbrochenen ließ er sich in der Finsternis nieder. Er wollte nicht mehr weitergehen, wollte sich lieber hier auf den kalten Boden legen und schlafen. Kalibart wusste, dass die kriechende Kälte gefährlich war, doch schließlich schwanden ihm die Sinne und er fiel in tiefen Schlaf.
 
   Als der schwarze Heiler erwachte, war es immer noch finster um ihn, denn er befand sich mitten in den unbeleuchteten Gängen des unterirdischen Drie-Ires. Natürlich hatte er vergessen, an welcher Stelle ihn der Schlaf übermannt hatte. Doch das war nicht das, was ihn erschreckte. Ihm war warm und nicht kalt. Er war nicht erfroren, sondern ein leichter, fast angenehmer Film von schläfrigem Schweiß stand ihm auf der Stirn.
 
   Verwirrt tauchte er aus den letzten Nebelschwaden des alkoholdurchtränkten Schlafes auf und versuchte zu ergründen, weshalb ihm warm war. Er spürte eine kratzige Wolldecke an seinem Hals. Doch das war es nicht, was ihn wärmte. Es war der menschliche Leib, der an seinem Rücken lag. Tief atmete er ein und spürte den Arm auf seiner Hüfte. Den Bauch an seinem Rücken und siedend heiß wurde ihm deutlich, dass Hallas schlanker Leib dicht an seinem lag, um ihn zu wärmen. Zwischen verwirrender Erregung und leichter Übelkeit schwankten seine Gefühle hin und her. Er wagte nicht, sich zu bewegen.
 
   Doch Halla hatte bereits bemerkt, dass er wach war und anders atmete. Sie gähnte und er spürte ihren Atem in seinem Nacken. Ihr schmaler, aber durchaus kräftiger Arm drückte ihn fest. „Du bist wach.“, bemerkte sie leise, nur um etwas zu sagen.
 
   „Ja.“ Kalibart wagte nicht, mehr zu reden.
 
   „Ich hörte dich in den Gängen stolpern und seltsame Geräusche. Ich ließ Sisa beim Feuer und sah nach. Da fand ich dich in der Kälte liegend.“
 
   Kalibart bewegte seine Hand und griff nach ihrem Arm. Er drückte ihn und sagte: „Danke.“ Zu mehr war er nicht fähig.
 
   Sie spürte es und beide blieben liegen, bis er bereit war, sich zu erheben. In der Finsternis saßen sie eng beieinander. „Was ist mit dir?“, fragte Halla schließlich.
 
   Kalibart hielt sich den schmerzenden Kopf. „Nichts weiter. Du weißt. Keine Empfindungen. Wenn sie mich übermannen, suche ich die Zerstreuung. Du weißt, wie sehr ich den Winter verabscheue.“
 
   „Hm.“ Halla glaubte ihm nicht. „Das ist es nicht. Du verabscheust nicht den Winter. Mir ist eher, als verabscheutest du mich.“
 
   Kalibart erschrak tiefer, als er es je für möglich gehalten hätte. Er griff im Dunkeln nach ihrer Hand und berührte sie stattdessen am Bein. Als hätte er sich verbrannt, zog er die Finger zurück. „Nein. Niemals würde ich dich verabscheuen. Niemals!“
 
   Halla rückte noch näher, dass es ihm unerträglich schwer ums Herz wurde. „Aber du meidest mich, Onkel Kali. Ich brauche dich. Wir haben einander geschworen. Keine Empfindungen. Kein Verrat. Aber du weißt genauso wie ich, dass das nicht möglich ist.“
 
   Kalibart rieb sich mit den Händen durch das schlafschwere Gesicht. „Es ist nicht möglich.“, wiederholte er ausdruckslos.
 
   „Warum also meidest du meine Nähe, Onkel Kali? Warum redest du nicht wie früher zu mir? Bedeutet dir mein Vater denn gar nichts mehr?“, fragte sie und traf ihn damit mitten in seine Eingeweide.
 
   „Wie kannst du es wagen, Halla?“, keuchte der Heiler tonlos. „Du weißt, dass ich deinen Vater verehrt habe, es immer noch tue! Gerade deshalb ist es mir nicht möglich, dir nahe zu sein! Ich würde ihn verraten!“
 
   Halla seufzte und legte ihren Kopf an seine Schulter. „Dann ist es also wahr.“, sagte sie. „Ich habe es in deinen Augen gesehen. Was habe ich dir nur angetan, Kali.“
 
   Er bemerkte, dass sie ihn zum ersten Mal nicht Onkel genannt hatte. „Gar nichts hast du mir getan, Kind. Das habe ich mir selbst getan.“, antwortete er.
 
   „Wie kannst du so empfinden?“, fragte sie. „Wo du doch weißt, wie ich aussehe.“
 
   Jetzt war sie ganz das verletzte Mädchen. Kalibart atmete tief ein und beschloss, sich endlich zu sammeln und die eigenen Empfindungen zu verbannen. Das Mädchen konnte nichts dafür. Er beugte sich zu ihr und küsste ihren Scheitel. „Du weißt nicht, wie schön du bist. In meinen Augen bist du der kostbarste Schatz, den diese Höhlen jemals verborgen haben.“
 
   „Was nun?“, fragte sie und es war dieselbe Frage, die er sich seit Wochen stellte.
 
   „Nichts. Ich bleibe dein Onkel Kali. Ich werde dich nicht mehr alleinlassen. Du bleibst meine Halla. Nichts ändert sich.“, beschloss er.
 
   „Alles hat sich geändert.“, entgegnete sie. „Vater ist tot.“ Und zum ersten Mal weinte sie. Die harte, zähe Seemannstochter schüttete ein Meer an Tränen auf ihn. Kalibart hielt sie fest, hin und her gerissen zwischen zwei Arten von Liebe. 
 
   Doch es war ihm ein größerer Trost, sie berühren zu dürfen, als fern von ihr zu sein und zu trinken. Nie wieder würde er den Hauptmann verraten. Und wenn ihm das Herz zersprang und er sich selbst die Brust öffnen musste, um es wieder zusammen zu nähen. Keine Empfindungen. Kein Verrat.
 
    
 
   Die roten Mäntel
 
    
 
   Örnjier
 
    
 
   Örnjier fasste das Mädchen bei den Falten ihres Gewandes und zog sie heftig zu sich ins Dunkel. „Bist du es?“, fragte sie mit zitternder Stimme und griff hinter sich nach den Mauersteinen. Er antwortete nicht, sondern presste sich eng an sie und entblößte ihren Unterleib. Wie immer ließ sie sich stumm gefallen, was er ihr tat. 
 
   Nie würde sich eines der Mädchen wehren, denn sie hatten zu viel Angst vor den Roten Söhnen. Örnjier war nicht der Mann, der beständig nach Fütterung seiner Lust verlangte, doch er wusste, dass seine Macht gepaart mit dem leiblichen Akt ein wirksames Mittel war, um aus einem Mädchen alles herauszupressen, was sie wusste.
 
   Den Männern konnte er sein spitzes Metall unter die Haut schieben. Langsam und lächelnd. Unter seinem Blick und unter steigender Schmerzensqual gaben sie jedes Geheimnis preis. Mit den Frauen verhielt es sich anders. Die starben lieber für die, die zu ihnen gehörten. Ein viel besseres Mittel war, sie zu brechen und gefügig zu machen.
 
   Um einem weiteren demütigenden Akt zu entgehen, überließen sie ihm bereitwillig Namen und Ereignisse. Sie waren sich oft nicht einmal bewusst, dass sie Verrat begingen. Ein schöner Trug heuchelte ihnen vor, dass der Mann nicht nur an ihrem Leib, sondern an dem, was in ihm wohnte, interessiert war.
 
   Örnjier behandelte das Mädchen brutal und grinste befriedigt ins Dunkel, weil sie dennoch keinen Laut von sich gab, obwohl er ihr wirklich heftig wehtat. Es war die richtige Entscheidung gewesen, gerade sie in die Nähe der Frau des Requestors zu bringen. Alles würde sie ihm sagen.
 
   So erfuhr er nach dem grausigen Akt, dass sie mit Meramea in der Siedlung gewesen war. Die Herrin hatte sie nicht bis ganz zu ihrem Ziel mitgenommen, doch das Mädchen war ihr hinterher geschlichen und hatte gesehen, in welchem Haus sie verschwunden war. Sie beschrieb es etwas zu ausführlich und schillernd. Örnjier wurde ungeduldig und fasste sie noch einmal hart an, dass sie stöhnte und schnell zu Ende erzählte. Wie ein Raubtier sich über seine Beute her macht, beugte er sich dann über sie und küsste ihren Mund. Er wusste, dass sie sein Verlangen mit Liebe verwechselte und ließ sie beschämt und verwirrt im Dunkeln stehen. Nützliches, hübsches Ding. Etwas zu blass und klein für seinen Geschmack, aber durchaus nett zu gebrauchen.
 
   Örnjier rückte seine Kleidung zurecht und zog den Mantel glatt. Er bemerkte, dass er etwas zu sehr nach Mann roch, doch das hielt ihn nicht ab, mit einigen Untergebenen zu reden, und ihnen Anweisungen zu erteilen, bevor er sich erfrischen ging.
 
   Als Oberster der Roten Söhne wusste er sich dem Requestor verpflichtet und sein jetziges Handeln konnte ihn den Kopf kosten. Dennoch störte ihn diese Frau mit ihrer Leidenschaft für die Inseln. Etwas schwebte über ihr, das er herausfinden wollte und er war sicher, dass in ihrem Umfeld auch die Antwort oder ein Teil der Antwort auf die Frage nach den verschwundenen Mädchen lag.
 
   Manchmal wünschte er sich, auch dieses Weib einfach an ihren braunen Locken ziehen und zerren und zwingen zu können. Doch er verbat sich solche Gedanken und musste nüchtern bleiben. Man hatte es ihm seit seinem sechsten Lebensjahr eingeprägt und eingeprügelt, dass der Verstand und der Gedanke das Reinste und Klarste am Menschen seien. Alles andere gehörte ins Tierische. Man konnte damit spielen, durfte sich aber nicht davon beherrschen lassen.
 
   Empfindungen waren schwirrende Irrlichter, die man zu umschiffen hatte. Zuneigung war Zeitverschwendung. Lust war ein Spiel, das man bezähmen und beherrschen musste, in anderen wie in sich selbst. Einzig der gerade und zielgenau ausgerichtete Verstand und die Klinge in den Fingern waren Wahrheit und Richtschnur.
 
   Bei der alten Herrin der Botschafter war er sich allerdings nicht sicher, welches Mittel das passendste wäre. Da sie verschleiert ging und den Anblick ihrer faltigen Haut verbarg, hätte er sich auch bei ihr zu einer entsprechenden Handlung überwinden können. Andererseits waren solche Frauen gierig und ein paar Münzen reichten oft aus. 
 
   Bei den Alten allerdings, die schon alles gelebt hatten, konnte auch das Metall ein guter Berater sein. Schmerz half fast immer und schälte das Roheste der Seele aus dem Leib. Er würde es wissen, wenn er hinter ihre Tür getreten war.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Der erste Schnee war gefallen und lag nun als feste, glitzernde Decke unter den silbernen Buchenstämmen. Das frostige Weiß war durchzogen von Hufspuren und Pfotenabdrücken.
 
   Meramea sog die kalte Luft tief ein und ließ sie als sich windende Wolke wieder hinaus. Hinter ihr gingen zwei der Freundinnen. Ihnen war kalt und man merkte, dass sie zu dieser Art von Ausflug kein Verlangen spürten. Zarte Gestalten, die im windlosen Schatten der schwarzen Festungsmauern gewachsen waren.
 
   Die Frau des Requestors hingegen suchte den Reiz des Fühlbaren. Sie suchte Kälte und Hitze gerne auf, um sich lebendig zu fühlen und Klarheit in ihrem Geist zu gewinnen. Sie lachte nur, als eines der Mädchen zu bedenken gab, dass man sich im Wald verlaufen könnte. Unbeirrt setzte die Herrin ihren Weg fort.
 
   Man hatte die Verschleierte mit aufgeschlitzter Kehle gefunden, goldene Münzen auf ihre welke Brust geworfen. Schnell wurde sie in der noch nicht gefrorenen Erde verscharrt und man zuckte nur mit den Schultern. Es war bekannt, dass sie ein gieriges altes Weib gewesen war und einige Tage später fand man den Boden der Hütte aufgewühlt, weil nach ihren Schätzen gesucht worden war.
 
   Die Roten Söhne lachten und erzählten sich, dass wohl einer nicht hatte zahlen wollen, was sie verlangte und dass es ein Wunder wäre, dass nicht schon eher jemand auf den Gedanken gekommen war, ihr das Leben abzuschneiden.
 
   Meramea hingegen waren diese Töne zu laut und das Sterben der Verschleierten zu schnell gewesen. Etwas daran störte sie und sie wusste, dass aufgedeckt war, wohin ihre Botschaften gingen. Nach Drie-Ires zu einem schwarzen Heiler. Es waren verschlüsselte Liebesbotschaften und keine von ihnen war mehr in ihrer Hand oder in der des Heilers zu finden, denn sie wurden sofort verbrannt.
 
   Doch Meramea war nicht so dumm zu glauben, dass die Alte nie einen der Briefe geöffnet hatte. Und sie war ebenfalls nicht so dumm, dass sie geglaubt hätte, man würde ihr jetzt sofort eine geheime Liebschaft vorwerfen. Wer immer die Frau getötet hatte, würde das Wissen sehr lange für sich behalten und es dann vorbringen, wenn noch mehr zu Tage getreten wäre, was sich damit verbinden ließ.
 
   Der einzige Vorteil war, dass die Roten Söhne wie alle anderen in den drei Wintermonaten den Meeresarm nicht queren konnten. Aber sie würde jetzt mehr beäugt und auch ihre Freundinnen waren bleicher und stiller als zuvor. Meramea spürte, dass einer sie belauerte und belauschte und sie bereute zutiefst, dem Requestor überhaupt erzählt zu haben, dass sie einen Bruder hatte.
 
   Was würde geschehen, wenn man herausfand, dass ein Junge aus dem Haus ihres Vaters in die Festung geschickt wurde und hernach als Gebannter und Schmuggler gewirkt hatte? Wie würde man sie dann bedrängen und befragen, wenn man wusste, dass dieser Verruchte und Elende ihr Bruder war? Würde man sie foltern und würde sie gestehen? Könnte sie sich auf die beherrschende, aber blinde Liebe ihres Mannes verlassen oder würde der Requestor in ihm aufsteigen und sie vernichten?
 
   Meramea wusste es nicht. Sie atmete so tief ein, dass ihre Brust sich fast schmerzhaft spannte. Die Kälte füllte ihre Lungen und stach blau und eisig in Nase und Kehle. Sie musste den Roten Söhnen ganz aus dem Wege gehen, sie musste ihre Schritte sorgfältig wählen und zur Not allein aus der Festung schleichen. Sie musste sich ihrem Mann noch inniger hingeben, dass er an sie gebunden blieb. Mehr konnte sie nicht tun. 
 
   Die Frostwochen zogen sich qualvoll in die Länge. Alles hing davon ab, ob ihr toter Bruder in dieser Zeit geschickt und klug handelte. Ob seine Verbündeten ebenso klug und geschickt handelten. Sie dachte an sein grausam entstelltes Gesicht und auch an die Dinge, die er ihr nicht erzählt hatte.
 
   Sie wusste von den Brandnarben auf seiner Brust und seinem Rücken. Er dachte, dass er es all die Jahre vor ihr hatte verbergen können. Als er acht Jahre alt gewesen war, hatte sie es entdeckt. Sie war einmal hinterhergeschlichen, als ihr Vater nachts in die Schlafkammer der Kinder getreten war und ihren Bruder aus den Decken gezogen hatte. Sonst war sie immer liegen geblieben, doch dieses Mal hatte sie es nicht ausgehalten.
 
   Sie hatte das Feuer der Schmiede zucken sehen und war barfuß zu dem Spalt in der Tür geschlichen. Vater hatte sich über den nackten Leib ihres Bruders gebeugt und mit ausdrucksloser Miene einen glühenden Haken unter seine Haut geschoben. Jori hatte geschrien, so erbärmlich geschrien wie Meramea noch nie einen Menschen hatte schreien hören.
 
   Sie war ihrem Bruder so innig verbunden, dass all seine Seelenqual und sein ganzer Schmerz auf sie eingesprungen waren, ihr die Kehle abgeschnürt und atemlose Tränen aus ihr gepresst hatte, während sie ihre Zähne in ihren Arm schlug, um nicht selbst schreien zu müssen. Heute noch zeichneten sich kleine, weiße Narben an der Stelle ab, kaum noch als ihre Kinderzähne zu erkennen.
 
   Als Jori nur noch winseln konnte, hatte Vater ihn in eine Ecke der Schmiede geschleudert, dass er hart gegen altes, aufgehäuftes Metall gefallen war und rasselnd den letzten Schmerz herausgeröchelt hatte. Sie hatte im Feuerschein seine schmale Brust gesehen und als er sich auf Hände und Knie gestützt hatte, auch seinen Rücken, beide waren übersät gewesen von fleischigen, roten Brandnarben.
 
   Seit diesem Tag wusste sie, warum ihr Bruder immer wieder von Fieber geschüttelt wurde. Wenn Vater ihn auf diese grausame Art gestraft hatte, weil Jori wieder einmal zu verträumt, zu langsam, zu furchtsam gewesen war, dann hatte sich Meramea zu ihm ins Bett gelegt, um ihn zu wärmen, wenn ihn der Frost schüttelte. Niemals hatte sie ein Wort zu ihm gesagt über das, was sie gesehen hatte. Sie wusste, dass er diese Scham nicht ertragen hätte.
 
   Seit jener Nacht hasste sie ihren Vater mit ganzem Ernst und sie verachtete ihre Mutter. Ihr Herz verband sich noch enger mit dem ihres Bruders und sie beide waren einen stillen Tod gestorben, als man sie auseinander gerissen hatte. Jetzt war Jori nur noch ein Schatten von damals. Mager, mit entstellten Zügen, vernarbt und gequält. Dennoch ging er aufrecht, als hätte er dies alles selbst gewählt.
 
   Sie konnte seine Augen lesen und wusste, dass sie unter dem weinenden Baum tatsächlich mit einem Toten geredet hatte. Ein bemaltes Monstrum von einem Menschen, das niemand jemals lieben konnte. Sie hoffte und betete, dass ihre Liebe ausreichen würde, den Bruder am Leben zu halten.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Die Schwellungen im Gesicht und auf der Schädelhaut waren nun ganz abgeklungen und wenn Jori sich betastete, dann waren es bis auf den schiefen Mund und die eng zusammen genähte Wange wieder seine eigenen Züge. Mit wechselnden Gefühlen blinzelte er in Spiegel, Glasscherben, Eisflächen und blankes Metall. Manchmal versuchte er sich einzureden, dass die Muster schön und faszinierend seien. Das waren sie auch, ganz ohne Zweifel, doch sie lagen nicht auf einer Stoffbahn oder einem Tonbecher, aus dem man fröhlich trank. Sie waren eingebettet in seine Haut, bis zu seinem letzten Atemzug, unauslöschlich, unaufhebbar. Er seufzte fast beglückt, wenn er an seine Brandnarbe zurückdachte.
 
   Etwas jedoch ließ ihn lächeln. Wenn er die Straßen von Drie-Ires betrat, zuckten die Frauen zusammen, versteckten sich die Lustweiber hinter Hausecken und in Eingängen, begannen Kinder zu weinen und selbst Männer schreckten vor seinem Gesicht zurück. Er konnte ihre Lippen sehen, wie sie leise zu den alten Göttern um Schutz beteten.
 
   Jori war fremd, niemand kannte ihn mehr. Er verbreitete Angst. Kein Spott und kein Mitleid mehr, kein Hass und keine Verachtung, reinste und schönste Angst ließ die Leute vor ihm weichen. Das stellte ihn auf eine abartige Weise zufrieden. Er war der unpassende Stein im Mosaik der Stadt. Er war der Augenschreck und der nächtliche Albtraum. Er hatte Ruhe und wurde mit furchtsamer Achtung in den Wirtshäusern bedient.
 
   Er hatte sich im Blauen Haus mit Kalibart verabredet und wartete dort auf ihn. Genüsslich und mit grimmiger Miene schluckte er die erste Hälfte seines Bieres. Die Wirtin sprach hinter dem Tisch, von dem aus sie bediente, mit einem Mädchen. Jori kannte sie. Es war das Mädchen, das er einst an dieses Haus verkauft hatte, weil sie es so gewünscht und zu viel Angst vor der Überfahrt hatte.
 
   Mit heftigen, ausladenden Gesten schüttelte das Weib den Kopf. Die Wirtin, feist und fett und grässlich mit den Augen rollend, packte das Mädchen an ihrem Kleid und redete zischend auf sie ein. Was auch immer sie gesagt hatte, das Mädchen ließ sofort die Schultern und den Kopf hängen und bewegte sich in Richtung seines Tisches.
 
   So war das also. Er war der Gegenstand des Streitgesprächs gewesen. Das Mädchen sollte sich ihm anbieten. Jori grinste spöttisch und beschloss bei sich, etwas zu proben. Er blieb ein Halbmann, aber das bedeutete nicht, dass er nicht spielen konnte, etwas anderes zu begehren. Er grollte diesem Mädchen gerade dafür, dass sie ihn gezwungen hatte, ihr das anzutun, sie hierher zu verkaufen. Er hasste sie dafür, dass sie ihn gezwungen hatte, etwas Furchtbares mit ihr zu tun. Und er hasste sich selbst dafür, dass er sie hasste. Dennoch lächelte er unter seiner bemalten Haut anzüglich und hämisch, als sie sich ihm näherte. 
 
   Oh, sie war für ein häufig gebrauchtes Lustmädchen fieberhaft schön, das musste selbst ein Halbmann zugeben. Sie trat an den Tisch, stützte sich mit den Händen auf die Kante und beugte ihren Oberkörper leicht nach vorne, so dass Jori ihr tief in das Kleid sehen konnte. Die Brüste wogten ihm fast entgegen. Er zwang sich, ihr auf den Ausschnitt zu starren. Dann schnellte sein Arm nach vorne und er packte sie unsanft am Handgelenk.
 
   Das Lustmädchen kam aus dem Gleichgewicht und fiel mit schreckensstarrer Miene gegen seine Brust. Jori zog sie auf seinen Schoß, legte ihr einen Arm um die Hüfte und ließ die Hand recht knapp über ihrer Scham liegen. Er spürte ihr Herz klopfen. Dennoch schaffte sie es, etwas zu ihm zu sagen. „Sucht ein Fremder in dieser Stadt noch einen warmen Schoß für die Nacht?“
 
   Jori fasste sie noch fester. Er spürte die Angst, die wild durch ihre Eingeweide jagen musste, auf denen seine Hand lag. „Unbedingt. Wo ist deine Kammer?“, fragte er. 
 
   Sie bat ihn, zu folgen. Jori ging hinter dem Mädchen her und legte der Wirtin den üblichen Preis für ein Zimmer und ein Mädchen auf den Tisch. Zufrieden nickte sie und ließ das Geld flink zwischen ihren hässlich gewölbten Brüsten unter dem schäbigen Kleid verschwinden.
 
   Sie gingen die Treppe hinauf und das Mädchen öffnete mit zitternder Hand die Tür zu ihrer Kammer. Im Blauen Haus waren die Betten und die Mädchen recht sauber. Deshalb hatte Jori sie hierher verkauft. Er folgte ihr und schob sie an ihren Hüften eilig ins Zimmer. Sollte Kalibart doch unten auf ihn warten.
 
   Das Lustmädchen ging zum Bett hinüber, während Jori bei der Tür stehen blieb und sie beobachtete. Sie setzte sich auf die Decken, blickte ihn fragend an und schien ergründen zu wollen, was dieser bemalte Mann nun wünschte. „Soll ich mich ausziehen?“, fragte sie, als würde sie zum ersten Mal einen Mann bedienen.
 
   Jori schüttelte den Kopf und ging auf sie zu. Er blieb vor ihr stehen und sah auf ihr ängstliches Gesicht. „Nein. Ich habe dir eine ruhige Nacht in deiner Kammer gekauft. Ich will nur eine einzige Gegenleistung.“
 
   „Und die wäre?“, fragte das Lustmädchen. Ihre Angst steigerte sich. Er sah es ihr an.
 
   „Sage mir deinen Namen und erzähle mir, wie es dich hierher verschlagen hat.“, forderte er sie auf.
 
   „Warum willst du das wissen?“, fragte sie.
 
   „Du bist ein Lustmädchen. Und du wirst dafür bezahlt, die Lust der Männer zu bedienen. Ich habe jetzt Lust auf eine Geschichte. Also erzähl!“ Er bemühte sich um einen drohenden Tonfall.
 
   Stotternd begann sie zu berichten. Jori legte sich zu ihr auf das Bett und lauschte. Er lauschte den Gründen dafür, ihn zu hassen. Irgendwann lag das Mädchen neben ihm und erzählte weiter. Dann schlief sie ein.
 
   Jori stand auf, beugte sich zu der Schlafenden herab und flüsterte. „Habe Dank für deine Geschichte. Ich gewähre dir eine zweite Möglichkeit, in die Regionen zu kommen. Du weißt es noch nicht, aber in drei Monaten bist du auf dem Schiff, auf dem du nie sein wolltest.“
 
   Dann verließ er die Kammer, um unten in der Wirtlichkeit Kalibart zu treffen, der mit noch finsterer Miene als sonst über seinem Bier saß und wartete. Jori gesellte sich zu ihm und lächelte spöttisch. In seinem Inneren war er gerade ein weiteres Mal gestorben, vergiftet durch die Geschichte des Lustmädchens.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Da saß er, sein Kunstwerk, gemeißelt aus Farbe und Schmerz. „Wo kommst du her?“, fragte Kalibart seinen toten Freund.
 
   „Von einem der Lustmädchen.“
 
   Kalibart musste derart überrascht aussehen, dass Jori leise lachte. „Keine Sorge, mein Freund, in mir ist alles so geblieben wie es war. Deine bösartige Kunst hat mich nur äußerlich verwandelt. Ich tat nur das, was du auch tust. Ich redete mit ihr.“
 
   Der Heiler nickte bedächtig. „Und? Ist sie eine von denen, die wir mitnehmen?“ Er senkte seine Stimme.
 
   Jori nickte. „Ja. Erinnerst du dich an die eine, die nicht fort wollte und die ich verkaufen musste? Sie will hier fort. Ich habe beschlossen, ihr eine zweite Gelegenheit einzuräumen.“
 
   Kalibart war besorgt. „Meinst du, dass sie dieses Mal ruhig bleibt?“
 
   „Ich weiß es nicht. Aber ihr Wille ist anders ausgerichtet. Viel mehr Sorge bereitet mir, was ich gestern bei meiner Ankunft in der Stadt gesehen habe.“
 
   Kalibart setzte das Bier wieder ab, das er gerade in sich hinein schütten wollte. „Was hast du gesehen?“, fragte er und hielt Jori mit dunklen Blicken fest.
 
   „Rote Mäntel, mein Freund, rote Mäntel.“
 
   „Bist du sicher?“, fragte Kalibart und ihm zog sich die Brust zusammen. Rote Söhne in der Freien Stadt waren nicht ungewöhnlich, doch sie hielten sich hier niemals nach dem Frost auf. Wenn sie jetzt hier waren, bedeutete es, dass sie auf der Insel festsaßen. Es war gut möglich, dass sie in Drie-Ires blieben und unangenehm wurden.
 
   „Ich bin absolut sicher. Sie haben nach einem schwarzen Heiler gefragt, mein Freund. Ich fürchte, dass unsere Botschaftslinie aufgeflogen ist.“
 
   „Verflucht bis zum Spalt Tarkes!“, brummte Kalibart und umklammerte zornig seinen Becher, bis ihm die Finger knackten. „Bedeutet es, dass sie deine Person auch entdeckt haben?“
 
   Jori schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Dann würden sie nach mir suchen, nicht nach dir. Sie suchen nur die Quellen der Botschaften. Das muss nicht einmal etwas mit unserem Geschäft zu tun haben. Sie hegen einen Verdacht, aber sie sind sich nicht sicher.“
 
   Kalibart grübelte. „Was tun wir? Verstecken wir uns, bis sie gegangen sind? Oder lassen wir es darauf ankommen?“
 
   Jori verzog seinen schiefen Mund zu einem spöttischen und zugleich müden Grinsen. „Wir trinken. Wir schlafen. Und dann lassen wir sie in die Falle gehen. Es sind drei von ihnen. Denkst du, wir können das Problem handhaben?“
 
   Kalibart ließ seinen Becher stehen und rieb sich durch das Gesicht. „Rote Söhne sind sehr geübte und gefährliche Männer. Es ginge schon, aber ich kann es nicht allein tun. Ich brauche Hilfe. Du musst mir helfen.“
 
   Jori nickte ernst. „Ich verstehe. Zu all meinen Schulden, die ich vor der Heiligkeit aufgehäuft habe, kommt jetzt noch eine neue hinzu.“
 
   Kalibart zuckte mit den Schultern. „Schulden sind Schulden. Wir haben alle welche. Du musst nur wissen, ob du es kannst. Ich muss mich auf dich verlassen.“
 
   Jori verschränkte die Hände hinter dem kahlen, bemalten Schädel, streckte die Beine von sich und meinte: „Ich bin schon tot, Kali, ich bin schon tot. Was macht es für einen Unterschied?“
 
   Kalibart nickte. Doch er wusste, dass Jori kein Mann der Gewalt war. Aus Verzweiflung und Dummheit schlug er gelegentlich zu wie ein hilfloser Knabe. Doch kühl und gezielt einen Akt der Gewalt zu planen, vorzubereiten und durchzuführen, dazu benötigte es einen Mann des Blutes. Einen Heiler. Einen, der mit Klingen vertraut war.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa hatte sich auf einen Stein am Ufer der Stadt gesetzt. Hier brannten einige Laternen und die Strahlen kreuzten sich über diesem Stein, weshalb Kalibart ihr befohlen hatte, sich genau dort niederzulassen. Einigermaßen verlegen, wenn sie sein Gesicht überhaupt richtig deuten konnte, hatte er sie aufgefordert, ihr Kleid zu lüften und so viel wie möglich von ihren Beinen zu zeigen.
 
   Zitternd im Frost saß sie dort mit gerafften Gewändern und ließ das fahle Licht auf ihre weiße Haut scheinen. Sie wusste, dass im Dunkeln Jori, Kalibart und Halla warteten. Sie hatten Sisa nicht erklärt, was geschehen würde oder was sie geplant hätten. Doch das Mädchen ahnte Übles. Sie würde drei Männern in roten Mänteln begegnen, sich als Lustmädchen geben und ihre Blicke auf sich ziehen.
 
   Halla hatte sie auf die Wange geküsst und ihr zugeflüstert: „Gib dich als das verruchteste Weib, das die Inseln je gesehen haben. Von dir hängt ab, ob wir in dieser Nacht leben oder sterben.“ Mut hatte ihr das nicht gemacht, doch Sisa wusste um den Ernst in dieser Sache und versuchte, an sich zu halten.
 
   Von der Brücke her kamen Schritte. Feste, männliche Schritte, sicher und entschlossen gesetzt. Sisa zitterte nun vor Furcht und Kälte. Sie schluckte hart und bezwang ihr Beben. Sie streifte ihr Kleid bis zu den Schultern hinab und gab den Blick auf die Ansätze ihres jungen Busens frei. Mit den Händen raffte sie das Kleid in ihren Schoß und reckte die Beine. Sisa richtete den Blick ins Dunkel, dass sie sofort einen der Männer ansehen könnte. 
 
   Sie tauchten ein ins Licht und Sisa brannte vor Angst. Drei große, schlanke und kahl rasierte Männer, gekleidet in festes Leder und gehüllt in leuchtend rote Wollmäntel. Unverkennbar drei Rote Söhne. Keine Soldaten, deren Mäntel blasser waren. Das hatten sie ihr vorher nicht gesagt, dennoch fasste sie sich und blinzelte einem der Männer, dem jüngsten unter ihnen, zu. Der tippte einen älteren an und zeigte auf sie. Sie warfen sich anzügliche Blicke zu und machten auch den dritten auf sie aufmerksam. Sie nickten einander wieder zu und traten vor sie.
 
   Sisa fühlte sich augenblicklich beschmutzt und schuldig, als die Männer mit den Augen die Linien ihrer Beine und den Bogen ihrer Brust abfuhren. Trotzdem lächelte sie. Es konnte keinen Verdacht erregen, dass sie nicht ganz so verrucht wie ein Lustweib auftrat. Schließlich war sie noch sehr jung.
 
   Der älteste der Männer sprach sie an: „Allein bei der Brücke? Ein ungewöhnlicher Ort, um auf Männer zu warten.“
 
   In Sisas Kopf arbeitete es. Sie sollte nur hier sitzen und aussehen wie ein Lustweib. Was sie reden sollte, hatte man ihr nicht gesagt. Doch als wäre es ihr eingegeben, öffnete sie ihren Mund und begann Geschichten zu erfinden. „Mein Haus hat mich hier abgesetzt. Ich soll wohl für mich allein Erfahrungen sammeln.“ Sisa lächelte wie sie noch nie gelächelt hatte, zog das Kleid noch ein weiteres Stück nach oben und gab den Blick frei auf die Falte, die den Übergang vom Bein zur Hüfte kennzeichnete. Nur noch ein Weniges und man könnte ihre Scham sehen. Sisa kam sich bösartig vor und gleichzeitig überkam sie ein stumpfes Gefühl der Macht, das sie über die Sinne dieser Männer hatte, denn sie studierte ihre Blicke und Gesichtszüge und sah, dass sie die Gedanken der drei Männer gerade vollständig von ihrem Ziel abgezogen hatte. Sie lächelte noch breiter.
 
   Der ältere sprach wieder: „Sitzt du noch länger hier? Meine Gefährten sind jung und würden ihrerseits gerne Erfahrungen sammeln.“
 
   „Wartet nicht zu lange. Ich bin begierig nach Erfahrungen und es könnte sein, der nächste Mann kommt über die Brücke und ich bin fort.“
 
   „Das wäre wirklich schade.“, bemerkte der Redner. Dann ging er auf sie zu und fasste ihr Gesicht. Er drehte es hoch zu sich, um sie mit heißen Blicken bösartigsten Begehrens zu durchbohren. Sisa fuhr es wie Klingen in den Bauch, doch sie mühte sich um Fassung. Dies war schließlich das, was ein Lustweib täglich über sich ergehen lassen musste.
 
   Der Mann ließ sie wieder los und fragte beiläufig: „Sag. Du hast nicht zufällig einen anderen Mann vor uns gesehen? Einen großen, schwarzen Mann?“
 
   Sisa schüttelte den Kopf und lüftete auf der anderen Seite noch ein wenig das Kleid. Jetzt hatte sie die volle und gierige Aufmerksamkeit der beiden jüngeren Männer und aus dem Dunkel traten Jori, Kalibart und Halla. Sisa kämpfte mit sich selbst, die drei Roten Söhne anzusehen und nicht hinter sie in die Schatten zu blicken.
 
   Dann war es soweit. Jori trat hinter den einen der jüngeren Männer. Er hatte sein kurzes, aber durchaus scharfes Messer gegen die Kehle des Mannes gedrückt. So fest, dass die Haut geritzt wurde und ein dünnes Rinnsal Blut unter der Schneide auf den Kragen des Mannes tropfte.
 
   Halla trat hinter den zweiten Mann. Sie hatte die Klinge ihres Stabes ausgefahren und schwang ihn vor die Brust des Mannes, drückte das Holz auf seinen Magen und die Klinge gegen seinen Hals. Die Augen der Männer waren vor Überraschung geweitet.
 
   Kalibart trat nach vorne und nahm den Platz hinter dem ältesten der drei ein, der genau vor Sisa stand. Doch der Blick dieses Mannes, änderte sich in keiner Weise, als der schwarze Heiler seine langen und kräftigen Finger um die Kehle des Roten Sohnes legte und mit der anderen Hand einen gebogenen Dolch unter die Brust des Mannes setzte. Der lächelte sogar und hielt Sisa in seinem Blick fest. „Solcherlei Geschäften gehen junge Lustweiber also in Drie-Ires nach.“
 
   Kalibart zog das Schwert fester an und raunte dem Roten Sohn in das Ohr. „Wir alle werden jetzt einen schönen Weg gehen und ein schönes Gespräch führen.“ Das Lächeln des Mannes hörte nicht auf. Der hier hatte keine Furcht vor dem Tod. Er war gefährlich.
 
   Zu Sisa sagte der Heiler barsch und laut. „Steh auf, Mädchen. Lass dein Kleid fallen und nimm den Männern die Waffen ab.“ Sie beeilte sich, zu gehorchen. Ihre Hände wollten zittern, doch sie bezwang sich und schnürte den drei Männern nacheinander die Gürtel auf und nahm sie mit den eingesteckten Waffen an sich. Sie sah dabei keinem der drei in das Gesicht, auch nicht Halla oder Jori, schon gar nicht Kalibart.
 
   Mit Schubsen und Drängen trieben sie ihre Gefangenen vor sich her, während Sisa die Gürtel mit den schweren Waffen hinter ihnen schleppte. Sie tauchten zusammen in das Dunkel des Strandes ein, erklommen eine schmale Felsenkante, die weit hinaufführte. Sie standen auf einer Klippe und vor ihnen öffnete sich wieder ein schmaler Abstieg. 
 
   Die sieben Gestalten rutschten und stolperten hinunter in den dunklen Kreis einer versteckt liegenden Bucht. Es war bereits so kalt, dass das still liegende Wasser gefroren am Strand endete und man das Meeresrauschen nur noch weit entfernt draußen hören konnte. Schmutzig und mit Eispfützen bedeckt lag der graue Sand unter ihnen. In den Boden waren Fackeln gerammt, die flackerndes Licht spendeten. In den Kreis dieser kleinen Feuer drückten die drei Schmuggler ihre Gefangenen.
 
   Kalibart forderte sie knapp auf: „Setzen!“ Ihnen blieb keine Wahl, sie mussten sich auf den kalten Boden niederlassen, während sie ringsum von Klingen bedroht wurden. Der schwarze Heiler forderte Sisa mit einem Wink seiner Hand auf, außerhalb des Kreises stehen zu bleiben, was sie liebend gerne tat.
 
   Mit dem Dolch fuhr Kalibart den Leib des Ältesten der drei Roten Söhne ab und lächelte fast ein wenig versonnen und beglückt. „Schöne, warme Mäntel habt ihr an. Ein wenig auffällig, um in der Freien Stadt unerkannt zu gehen und Leute zu befragen.“
 
   Der andere Mann lächelte ebenso. „Das muss ich zugeben. Ein Vorteil, den die anderen haben, dass man uns erkennt. Doch wie steht es mit euch? Ein Mann mit kohleschwarzer Haut und im gelben Mantel, ein hässliches Mannweib und ein Bemalter. Das ist auch nicht die feinste Kunst des Verbergens.“
 
   Kalibart lachte leise auf. „Nun. Dann sind wir in diesem Punkt gleichauf. Doch wir haben die Waffen, während ihr hier vor uns auf dem Boden sitzt. Ich würde sagen, dass es denen, die die Klingen haben, zusteht, zuerst Fragen zu stellen.“
 
   Der Rote Sohn winkte gönnerhaft. „Nur zu.“
 
   „Wenn Rote Söhne ausgeschickt werden, mitten im Winter, dann fragt sich ein ehrbarer Heiler wie ich, was der zwingende Grund sein könnte, ihn zu suchen und zu befragen.“
 
   „Ach, ein Heiler bist du?“, höhnte der Rote Mantel. „Weißt du, was auch immer dein Geschäft bei Tage sein mag, ich denke, ihr alle hier seid Schmuggler. Aber das macht keinen Unterschied. Wir wissen, dass du Verbindungen zu den Regionen pflegst und unser Ziel war es, über diese Verbindungen zu erfahren. Doch habe ich Recht, wenn ich annehme, dass du uns darüber nichts mehr sagen wirst?“
 
   Kalibart nickte nur.
 
   „Nun, dein Verhalten gibt mir durchaus zu denken. Wir sind auf der richtigen Spur und euch bleibt nur, uns zu töten. Das ist mir gleich. Die Roten Söhne haben gelernt zu sterben.“ Der Mann lachte laut und bitter. „Doch wenn ihr uns tötet, dann wird man wissen, dass du es bist, der das veranlasst hat. Lasst ihr uns leben und laufen, werden wir von eurer gastfreundlichen Behandlung berichten. So oder so. Du bist ein toter Mann.“
 
   Kalibart grinste breit. Er wusste, dass der Rote Sohn Recht hatte. Sisa fragte sich gerade, warum sie alle sich nicht lieber versteckt gehalten hatten. Was wollte Kalibart erreichen? Wollte er etwas erfahren? Der Rote Sohn sah nicht so aus, als würde er etwas preisgeben wollen.
 
   Kalibart winkte der Seemannstochter. „Halla. Lass kurz ab von deinem kleinen Spielgefährten und komm hierher. Sieh ihn dir an, den Hund.“
 
   Halla trat an seine Seite und blickte dem Mann ins Gesicht. „Er war dabei. Die beiden anderen nicht. Doch der hier. Aber er ist nicht der, der Vater getötet hat, dennoch hat er die anderen angeführt, als sie die Mädchen köpften.“
 
   Jetzt erstarb das Lächeln des Mannes und er sah sich das kantige Gesicht des Mädchens genauer an. „Ha! Die Tochter des Schmugglers, dessen Schiff wir entdeckt haben!“ Sein Blick spiegelte amüsiertes Staunen. „Du hast also überlebt. Dafür hast du meine Achtung. Hässlich, aber zäh.“
 
   Kalibart holte mit der Faust weit aus und schlug dem Mann so hart in das Gesicht, dass Sisa es knacken hörte. Die Nase oder einer der Wangenknochen. Ihr wurde leicht übel. Stöhnend richtete sich der Geschlagene wieder auf. Ihm lief das Blut aus der Nase und von der Oberlippe.
 
   „Wage es nicht, so mit ihr zu reden, Roter Hund!“, brummte der Heiler.
 
   Der Rote Sohn lachte spöttisch und wischte sich beiläufig das Blut vom Mund. „Hatte ich also Recht. Mit dem schwarzen Mann haben wir auch das Nest der Schmuggler bei der Hand. Zu schade, dass euer kleines Lustmädchen uns ablenken konnte. Dumm von mir. Aber für jeden Fehler bezahlt man. Wie werdet ihr mich töten? Ebenso wie ich die Mädchen getötet habe oder werdet ihr es langsam tun? Ganz gleich wie, aus meinem Mund erfahrt ihr nichts.“
 
   Kalibart lächelte wieder. Unergründlich und beängstigend freundlich. „Ich weiß, dass wir von dir nichts erfahren werden. Doch wir haben noch zwei andere Männer. Was mit dir geschieht, entscheide nicht ich. Du denkst, dass du in mir den Anführer hast. Du irrst.“
 
   Damit trat er zur Seite und ließ Halla vortreten. Er verbeugte sich vor ihr und murmelte voller Achtung. „Hauptmann.“
 
   Halla trat vor den Mann. Sie wirbelte den Stab herum und winkte Sisa, zu ihr zu treten. „Halte!“ Sisa trat neben sie und griff mit zitternden Fingern nach der geschnitzten Waffe. Langsam und bedächtig rollte Halla ihre Ärmel und die Beine ihrer Hose auf, bis sie mit entblößten Gliedern vor dem Mann stand.
 
   Der Rote Sohn musterte sie. Ohne Angst, aber durchaus mit Neugier und einem Funken Achtung. Halla lächelte müde und drehte ihre Glieder in das Licht der Fackeln. „Du hast zugesehen, wie er mir diese Wunden zufügte. Du hast zugesehen, als er meinen Vater tötete. Du hast zugesehen, als er mir die Klinge in den Bauch stieß. Und du hast gelacht. Jetzt ist meine Zeit zu lachen. Ich trage diese Narben. Und für jede dieser Narben - ich habe sie gezählt - werde ich einem der Roten Söhne eine Wunde zufügen. Mit dir fange ich an.“
 
   Sisa gab Halla zögernd ihre Waffe zurück. Was würde Halla tun? Würde sie den Mann töten? Wäre sie wirklich dazu in der Lage?
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Halla stand in der eisigen Nacht und spürte die Kälte ihre nackten Arme und Beine sanft umspielen. Sie genoss diesen Augenblick. Die rasenden Schmerzen der empfindlichen Narben klärten ihren Kopf und sie blickte zu Kalibart und Jori hinüber. „Euer Hauptmann befiehlt euch, Männer.“ Die beiden verbeugten sich und warteten auf das, was sie zu sagen hätte.
 
   „Fesselt die anderen beiden und lasst sie zusehen.“
 
   Halla wartete, bis Jori und Kalibart den jungen Männern die Hände auf dem Rücken gefesselt hatten und sie heranzogen, dass sie gut beobachten konnten, was mit ihrem Anführer geschah. Sie erhaschte einen Blick auf die Gesichter der Männer und war zufrieden. Wenn sie mit diesem hier fertig war, würden die zwei anderen vielleicht reden.
 
   Halla spürte Sisa hinter sich zittern. „Geh Mädchen. Halte dich im Hintergrund.“ Dann winkte sie dem Heiler. Der trat heran, verbeugte sich wieder und wartete auf ihr Urteil. „Entkleide ihn! Reiß ihm die Fetzen vom Leib, wie er es mit mir getan hat!“
 
   Kalibart gehorchte sofort. Er riss dem Roten Sohn den Mantel herunter. Er zerschnitt mit seiner Klinge das feste Leder und entblößte dem Mann den Oberkörper. „Ganz!“, befahl Hall kühl und spürte wie die Kälte nicht nur von außen kam, sondern in ihr aufstieg, als sie den nackten Mann vor sich sah, nur noch die Scham bedeckt. Ganz so, wie sie vor den Roten Söhnen gekniet hatte.
 
   „Der Heiler hat mich gelehrt, Roter Sohn.“, sprach sie den Mann an und sie sah, dass jetzt endlich ein wenig Furcht in den Augen des Anführers aufflackerte. Er wartete auf Schlimmes. Gut so. „Er hat mich gelehrt, wie man mit einer Klinge umgeht. Das wirst du gleich merken.“ Halla machte eine Pause und sie konnte Sisa weiter hinten schwer atmen hören.
 
   Ihre Sinne schärften sich. Die beiden jüngeren Roten Söhne wurden unruhig. Halla fuhr unbeirrt fort, zu dem Roten Sohn zu reden. „Er hat mich auch gelehrt, was Gerechtigkeit ist. Gerechtigkeit ist nur sanft und zart für die, die sie an anderen erfüllt sehen. Wer Gerechtigkeit am eigenen Leib erfährt, weiß, dass sie grausam ist und fordernd. Sie verschlingt Seelen und Herzen, schlimmer als jedes verfluchte Lustweib.“ 
 
   Halla trat nah an den Roten Sohn heran, dessen Arme von Kalibart unbarmherzig hinter dem Rücken gehalten wurden. Die Augen des Mannes weiteten sich und sie sah, dass er im Angesicht des nahenden Todes versuchte, an sich zu halten. „Ich werde dich nicht töten. Das habe ich dem Hund versprochen, der meinen Leib zerschnitten und meinen Vater getötet hat. Aber du bist der erste der Roten Söhne, der eine der Wunden empfängt, die ich empfangen habe.“ 
 
   Halla zögerte kurz. Sie wurde sich bewusst, dass sie dabei war, einen Mann zu verletzen und sein Blut fließen zu lassen. Sie schalt sich selbst und machte ihr Gesicht hart, spannte ihre Muskeln, dass die Narben schmerzten und sie an das entseelte Gesicht ihres Vaters erinnerten. „Kalibart, strecke seinen Arm aus.“, befahl sie. 
 
   „Jawohl, Hauptmann!“, entgegnete er, stieß den Mann nach hinten in den kalten, gefrorenen Sand und kniete sich auf dessen Brust. Er packte den rechten Arm des Mannes und zog ihn gerade. Halla setzte die Klinge bei der Schulter an und hielt kurz inne. Sie sah in das schweigende, fahle Gesicht des Roten Sohnes. Dann blickte sie nur noch auf die Haut des Armes, bohrte langsam die Spitze ihrer Klinge in das Fleisch, bis es nachgab und sie das Stöhnen des Mannes hörte. Langsam zog sie die Klinge nach unten und schnitt dem Mann den Arm auf bis fast zum Ellenbogen.
 
   Dann zog sie die Klinge zurück und lauschte den wütenden Schreien des Mannes, beobachtete das dick sickernde Blut. Sie hatte bei dem ersten Schnitt nicht so geschrien. Der eine der jungen Männer beugte sich nach vorn und keuchte, als müsste er sich gleich übergeben. Sie wussten, dass sie eine ähnliche Wunde erwartete.
 
   Doch sie hatten nicht mit der gerissenen Wut des um sich schlagenden Mannes gerechnet. Er bäumte sich auf und warf Kalibart ab. Brüllend kämpfte er sich auf die Beine und warf sich mit gespreizten Händen auf Halla, fasste ihr an die Kehle und befleckte ihr Leder mit seinem Blut. Gerade als er zudrücken wollte, erschlafften seine Finger wieder und ein leises Röcheln zeigte an, dass Kalibart dem Mann von hinten die Lunge durchbohrt hatte.
 
   Der Rote Sohn fiel zu Boden und rang nach Luft. „Es hat keinen Zweck. Er ist hinüber, Hauptmann.“, bemerkte Kalibart kühl. „Soll ich beenden, was ich angefangen habe oder soll er krepieren?“
 
   Halla sah mit einer Mischung aus Entsetzen und Genugtuung auf den sich windenden Mann. „Er war dumm. Doch wir sind nicht grausam. Beende es.“, befahl sie. Ohne Zögern beugte sich Kalibart über die Kehle des Mannes und erlöste ihn von der Qual. Das Blut lief wallend und dick auf den Sand und blieb träge liegen.
 
   Jori sah betreten weg. Er war kein Mann des Blutes. Immer noch war er nur der Mann der Worte und des Selbstopfers. Sisa schrie auf und zog sich weiter ins Dunkel zurück. Die beiden anderen Roten Söhne atmeten schwer und tauschten entsetzte Blicke. Es war Kalibarts tödliche Kälte, die ihre Seelen schüttelte. Das wusste Halla. Sie würden reden und sie würden tun, was man ihnen befahl.
 
   „Sehr gut.“, befand Halla. „Lasst uns fortfahren.“ Ihr war übel, als sie das dampfende Blut roch, aber sie würdigte den Toten keines Blickes mehr und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den nächsten Mann, vor den sie sich stellte und ihm die Klinge vor die Nase hielt. „Nun zu dir.“
 
   Der junge Mann warf sich vor ihr nieder und flehte. „Bitte! Bitte! Habt Erbarmen!“
 
   Kalibart sah zu Halla hinüber. „Hauptmann. Wollen wir Erbarmen zeigen mit unseren Feinden, obwohl sie mit uns niemals Erbarmen hätten?“
 
   „Das kommt darauf an, was sie uns für ihr elendes Leben zu bieten haben.“, bestimmte Halla.
 
   „Recht gesprochen, Hauptmann. Du bist weise und hart wie dein Vater.“, sagte Kalibart und lächelte sie an. Dunkel, bittersüß und mit geheimem Verlangen. Er war ihr ganz ergeben. Er lebte und tötete für sie. Halla war nun das Haupt der Schmuggler.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   „Musstest du ihn töten?“, fragte Jori den schwarzen Heiler. Ihm war immer noch übel und das Herz zog sich ihm in jeder Minute zusammen, während er das Gesicht des sterbenden, röchelnden Mannes vor sich sah. Er mochte seinen schwarzen Freund. Aber er verstand ihn nicht.
 
   „Du musst eines begreifen, Jori.“, begann Kalibart und trank in tiefen Zügen aus dem Becher verdünnten Weines. „Es gibt Menschen, für die ich ohne Zögern töte. Halla. Und du, mein Freund. Was umgekehrt bedeutet, dass ihr die einzigen seid, die ich niemals anrühren würde, außer um sie zu heilen.“
 
   „Na, das ist ja sehr ermutigend.“, schnaubte Jori bitter und verschränkte die Arme vor der Brust, während er die beiden gefesselten Roten Söhne betrachtete, die im hinteren Teil der Höhle hockten und angstvoll zu ihnen hinüberschielten.
 
   Kalibart lächelte. „Es gibt kein Zurück mehr für die, die einmal Blut vergossen haben. Beinahe jeden Tag zerschneide ich das Fleisch von Menschen. Glaube nicht, dass es mir etwas ausmacht, das Blut eines Roten Sohnes zu vergießen.“
 
   „Aber es ist doch ein Unterschied, ob du einen Menschen schneidest, um ihn zu retten oder um ihn zu töten!“, rief Jori etwas zu laut und senkte dann wieder die Stimme, dass ihre Gefangenen das Gespräch nicht belauschen konnten.
 
   „Wirklich?“, fragte Kalibart und lächelte weiter. Unergründlich und vielleicht auch ein bisschen müde. „Ich lebe immer mit der Möglichkeit, dass jeder Mensch stirbt, in den ich meine Messer schiebe. Jeder. Und viele sind schon gestorben. Ich sehe fast jeden Tag den Tod. Glaube nicht, dass es mir Freude gemacht hat, den Mann zu töten. Es war eine Notwendigkeit. Er wäre uns weder nützlich gewesen noch hätten wir ihn für unsere Sache gewinnen können. Du hast es gesehen. Er wäre eine ständige Gefahr, die wir durchfüttern müssten ohne zu wissen, wann es unsere Kehlen sind, die durchschnitten werden.“
 
   „Aber es fällt dir leicht zu töten.“, stellte Jori fest.
 
   „Nein.“ Kalibarts Lächeln sank herab. „Du irrst. Ich bin es nur gewohnt. Und ich verbanne jedes Gefühl. Keine Empfindungen. Kein Verrat. Du weißt, dass es in unserem Geschäft zu Blutvergießen kommt. Halla weiß es und sie wird irgendwann selbst jemanden töten und sie wird wissen, wann es soweit ist. Sie wird nicht zögern. Du, mein Freund, bist auf immer ein Zauderer.“
 
   Jori nickte. „Vermutlich hast du Recht. Ich bin ein Feigling.“
 
   Kalibart beugte sich nach vorn und legte seine Hand auf Joris Knie. Er sah ihm in die Augen, mitten durch das Muster hindurch bis tief in die Seele. „Du, Jori, bist mutiger als wir alle. Denn du würdest dein eigenes Leben ohne Zögern lassen.“
 
   Jori zitterten die Hände. Er trank ebenfalls in tiefen Schlucken seinen Wein und atmete tief auf. „Kalibart, deine Seele ist so schwarz wie deine Haut!“
 
   Der Heiler lachte. Halla trat hinzu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Aber er hat ein Herz aus Gold. Unterschätze das nicht, Jori.“ Der Bemalte sah sie beide an. Wechselte mit den Augen zwischen ihr und ihm. Und dann sah er es. Wissend lächelte er ihnen zu und hob seinen Becher. „Auf dich, Hauptmann. Auf dich, rechte Hand des Hauptmanns. Mein Leben gehört euch!“
 
   Halla lächelte ihm zu und drückte die Schulter des Heilers. Das Gesicht des schwarzen Mannes veränderte sich nicht, doch Jori meinte, einen traurigen Funken im Winkel seiner Augen zu vernehmen. Er war zwar ein Halbmann, doch das bedeutete nicht, dass er nicht bemerkt hätte, wenn ein Mann für ein Weib entflammt war.
 
   „Redet ihr. Ich werde mich heute Abend einmal Sisa zuwenden. Sie ist nicht gut auf mich zu sprechen. Aber eines haben wir gemeinsam. Wir haben heute Abend gesehen, wie ein Mann getötet wurde und es hat uns beiden nicht gefallen. Ich sehe zu, dass sie darüber den Verstand nicht verliert.“
 
   Kalibart und Halla saßen dicht beieinander und tranken gemeinsam. Sie schwiegen und starrten vor sich hin. Jori musste fort von den beiden. Ihm waren all die blutigen Notwendigkeiten bewusst, dennoch fühlte er sich ihnen in dieser Nacht ferner als je zuvor. Er schlich zu Sisa, die weit weg von allen anderen an einem Felsen lehnte, die Arme um die Knie geschlungen hatte und mit leer geweinten Augen zur Decke starrte. Als Jori sich zu ihr setzte, verzog sie das Gesicht.
 
   „Ich weiß, dass du mich immer noch verachtest. Wir beide werden wohl nie Freunde.“, sprach er sie an.
 
   Sisa antwortete nicht. Sie starrte weiter vor sich hin.
 
   „Ich verstehe deine Verachtung. Ich habe dich von deinen Eltern fortgerissen und dir niemals gesagt, wohin es eigentlich gehen würde. Ich habe dich grob und schlecht behandelt. Weil ich es musste. Und Kalibart hat heute getötet, weil er es musste. Wir alle hier tun böse Dinge, weil wir es müssen. Wir kommen davon nicht mehr los. Die Frage ist, was du tun wirst, Sisa.“
 
   Endlich blickte sie ihn an. Fragend, fast flehend. Jori hasste es immer noch, wenn Frauen jammerten und flehten und damit sein Gewissen weckten und quälten, doch er beherrschte sich.
 
   „Wie meinst du das?“, fragte Sisa.
 
   „Wirst du es schaffen, bei uns zu bleiben? Wirst du es aushalten, böse Dinge zu sehen, bis bessere Zeiten anbrechen? Oder willst du fort von all dem? Du weißt, dass dein Weg in eines der Lusthäuser gehen wird. Keiner hat Brot, um dich zu ernähren.“
 
   Sisa sah auf ihre Hände herab. Ganz ohne Jammer und Klage redete sie, sehr zur Erleichterung Joris. „Bei meinen Eltern wäre ich verhungert. Hier habe ich Brot. Wäre ich mit einem anderen mitgegangen, würde ich jetzt auf den Straßen von Drie-Ires stehen. Ohne Feuer, mit nackter Haut. Ihr habt mich den Blicken dieser drei Männer ausgesetzt heute Nacht. Das war schlimmer als die zerschnittene Kehle. Ich will weder den einen noch den anderen Weg gehen. Aber ich weiß, dass ich den Weg aller verkauften Mädchen noch weniger gehen will. Also ja, ich sehe lieber das Blut toter Männer als die Blicke lebender Männer auf mir.“
 
   Jori bewunderte das Mädchen und zum ersten Mal betrachtete er ihr Gesicht genauer. Die schmale Nase, die runden Wangen, die glatte Stirn, den feinen Mund. Sie war schön. Sie war kein Mädchen mehr. Der Ernst der Erfahrung begann sich auf ihr abzuzeichnen. „Keine Empfindungen. Kein Verrat. Das schwören wir uns hier. Weißt du, was das heißt?“, fragte Jori.
 
   „Ja. Die Sache steht über dem eigenen Leben und über dem Leben anderer."
 
   Jori nickte. „So ist es.“
 
   „Was ist also die Sache, für die ihr euer Leben einsetzt?“, fragte Sisa plötzlich und heftete den Blick zum ersten Mal fest auf Joris Augen.
 
   „Weißt du es noch nicht? Wir schaffen Nahrung auf die Inseln, dass die Menschen nicht verhungern. Und wir schaffen die Mädchen hinaus in die Regionen, damit sie nicht hungern oder in die Lusthäuser müssen. Die Jungen gehen meist in die Festung der Wächter oder verdingen sich als Soldaten. Aber was geschieht mit den Mädchen?“
 
   „Dann ist es also wirklich so. Was geschieht mit den Mädchen, wenn sie in den Regionen ankommen?“, fragte Sisa.
 
   „Wenn ich dir das sage, dann gehörst du zu uns. Keine Empfindungen. Kein Verrat.“
 
   Sisa stand auf und stellte sich vor Jori. „Gut. Keine Empfindungen. Kein Verrat.“ Auch Jori stand auf. Er streckte ihr die Hand entgegen und sie griff danach. Während er sie eisern festhielt, flüsterte er ihr zu. „Wir schaffen sie hinüber und eine Person, deren Name und Gesicht nur mir bekannt ist, schafft die Mädchen zu einem verborgenen Ort, an dem sie sicher sind. An dem sie essen können. An dem sie lernen. Mehr wissen auch die anderen nicht.“
 
   Auch Sisa packte nun fest zu. Sie hielten einander die Hand und sahen sich in die Augen. „Keine Empfindungen. Kein Verrat.“, sagte sie. Jori lächelte und er sah in ihr, dass sie zum ersten Mal verstanden hatte, wer oder was Jori war. Sie würden vielleicht keine Freunde, aber sie wären Verbündete. Das musste vorerst genügen.
 
    
 
   Das Ende des Winters
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   Taradea hatte in diesen Tagen den Dienst des Öffnens. Zur Zeit des Frostes bedeutete dies wenig Aufwand, denn die Menschen blieben in ihren Häusern, hungerten und froren. Niemand würde eine Reise auf sich nehmen. Doch sie wurde jäh aus ihren schändlichen Gedanken der Trägheit gerissen, als es klopfte und der Widerhall durch den Gang an ihre Ohren tönte. Taradea verließ wehmütig ihren Stuhl am glühenden Dreifuß und öffnete das Fenster in der kleinen Durchgangstür. Davor, unbequem auf der Steigung des Pfades verharrend, stand die schlanke Gestalt einer Frau, ganz eingehüllt in einen grünen Wollmantel, das Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen.
 
   „Dein Begehr?“, fragte Taradea und hielt das Talglicht hoch, um das Gesicht zu erkennen, doch der Schein warf nur umso härtere Schatten darüber. 
 
   „Spreche ich mit dem Inneren oder mit dem Äußeren?“, fragte eine tiefe, doch sanfte Frauenstimme.
 
   Taradea lächelte wissend. „Die Losung, Fremde.“, forderte sie leise.
 
   „Keine Empfindungen. Kein Verrat.“, hauchte es ihr aus dem Dunkel entgegen.
 
   Taradea schlug das Fenster zu und entriegelte die Tür. Die Frau trat ein und Taradea stellte fest, dass sie ebenso klein war wie sie selbst. Sie begegneten sich auf gleicher Höhe. Das gefiel Taradea, denn es nahm ihr ein wenig von dieser unbestimmten Furcht in der Sache.
 
   Dann jedoch ließ die Frau ihre Kapuze auf die schmalen Schultern gleiten und Taradea wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Niemand sah je einen vom Moosvolk, sie hielten sich immer verborgen. Doch hier stand sie. Mit grüner Haut und grünen Augen und grünem Haar, fast noch ein Mädchen.
 
   Die Moosfrau lachte leise auf. „Ich weiß, bleiche Rothaarige.“, sprach das Mädchen einigermaßen forsch und traf damit genau den Punkt. Für sie musste Taradea ebenso seltsam wirken, in ihrem weißen Gewand, mit der blassen Schreiberstirn und dem brennenden Haar. 
 
   Sie lächelte vorsichtig und redete freundlich mit der Fremden. „Verzeih, grüne Frau, doch es ist ungewöhnlich, eine vom Moosvolk in diesen Mauern zu empfangen.“
 
   Unverschämt und zugleich fröhlich offen entgegnete sie: „Ich weiß. Ihr betet zur Heiligkeit, wir zu den alten Göttern Knorrips. Ihr schreibt und lest und nehmt Einfluss. Wir halten uns fern von allem und lesen Knorrips Zeichen. Doch gemeinsam haben wir die Verachtung für die Gewalt und den Raub der Freiheit. Das muss genügen. Keine Empfindungen. Kein Verrat.“
 
   „Keine Empfindungen. Kein Verrat.“, flüsterte Taradea zurück und winkte ihr, dass sie folgen sollte.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   „Der Winter neigt sich. Wir werden dreißig in den Hügeln haben. Die alten Götter wollen sich mit der Höchsten Heiligkeit verbünden, wie es einst vor dem Krieg war.“ Asta-Fina hatte ihren Mantel geöffnet und darunter kam das kurze Gewand zum Vorschein. Die grünen Schultern und die grünen Beine blitzten nackt und glänzend hervor. Sie hatte das Haupt empor gestreckt und die Hände in die Hüften gestemmt.
 
   Zerus betrachtete sie ruhig und gelassen. Dann erhob er sich, lächelte freundlich und gab ihr seine Hand. Zögernd griff das Mädchen danach und erwiderte den Druck mit ungewöhnlicher Kraft. „Eine vom verborgenen Volk hat er also für die Geschäfte gewonnen. Dem toten Mann ist vieles möglich. Sein Einfluss ist viel größer, als wir angenommen haben.“
 
   „Höre Wächter!“ Asta-Fina kannte die Ordnungen der Festung nicht und scherte sich auch nicht viel darum. „Wir können die Mädchen unmöglich in den Hügeln verbergen und füttern. Unser Leben ist kalt und karg für sie, unsere Nahrung ist ihnen Gift.“
 
   Zerus nickte bedächtig und verschränkte die Arme vor der Brust, während er langsam seinen Raum durchschritt und den großen Dreifuß in der Mitte umkreiste, so wie er es immer tat, wenn er nachdachte. Dann hielt er wieder vor der grünen Frau, die ihn argwöhnisch beobachtet hatte. „Frau, wie lange könnt ihr sie bergen? Wieviel Zeit bleibt uns für die Vorbereitung?“
 
   Jetzt lächelte sie und der Ausdruck in ihrem Gesicht öffnete sich angesichts der eindeutigen Fragen des Wächters. „Der Elende, der gestorben ist, bringt uns in den letzten Wintertagen dreißig von ihnen. Eine Woche habt ihr danach Zeit, dann folgen weitere dreißig, die wir ebenfalls eine Woche bergen können, während ich euch die ersten dreißig bringe. In weiteren zwei Wochen und drei Tagen müssen einige von euch trotz des Verbotes die Festung verlassen und wir treffen mit allen Mädchen an der Küste zusammen. Dort wartet der Hauptmann mit den letzten Mädchen aus Drie-Ires an Bord des Schiffes. In der Nacht des letzten Wintermondes, wenn das Eis gebrochen ist.“
 
   Zerus nickte. „Alles wird geschehen wie es nötig ist. Nenne uns Tag und Stunde. Wir halten uns bereit und die Soldaten der Fernen Gewalt werden geblendet sein.“
 
   Asta-Fina verbeugte sich. Dann schritt sie zum Wächter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Zerus erbleichte, doch er rang sich ein Lächeln ab und winkte Taradea, dass sie die Grüne Frau wieder hinausbegleiten solle.
 
   Als die Frauen gegangen waren, setzte sich Zerus in seinen Stuhl. Mit zitternder Hand goss er sich ein und trank den verdünnten Wein hastig und mit harten Schlucken. Es war sonst nicht seine Art, sich übermäßig zu füllen, doch die Botschaft der Moosfrau hatte ihn tief getroffen.
 
   Taradea erschien wieder im kreisrunden Raum des Wächters. Hatte er sie hereingebeten? Er hörte sich nicht einmal mehr selbst reden. Doch sein Anblick musste verstörend wirken. Taradea querte den Raum und kniete sich vor den Wächter. Sie versuchte, ihm in die gesenkten Augen zu blicken. „Wächter. Darf ich es wagen? Was hat dich so geschreckt? Du bist bleich wie dein Gewand. Was hat sie dir gesagt?“
 
   Zerus tauchte aus den Tiefen seiner Gedanken auf und sah das unschuldige Gesicht der Malmeisterin vor sich aufblitzen, ganz zerflossen in Sorge. Er bewegte die Lippen und die Sätze der grünen Frau flossen darüber. „Sie sagte: Dein Vater, der König, lässt dir sagen, dass er stolz auf dich ist und jeden Tag zu den Göttern betet für dich. Er betet sogar einmal im Jahr zur Höchsten Heiligkeit, dass sie dir gnädig ist.“
 
   Taradea zuckte leicht zusammen. „Was bedeutet das, Wächter?“
 
   Jetzt tauchte er vollends aus den Tiefen von Traum, Vergessen und Erinnerung auf. „Nichts, Kind. Geh in die Halle und vergiss, was ich sagte. Es ist niemals ausgesprochen worden.“ Seine Stimme schwang sich auf zu strenger Härte und er grub seine Finger in Taradeas Arm, dass sie schmerzhaft zischte, bevor sie aufsprang und eilig den Raum verließ.
 
   Zerus moosige Augen weiteten sich und füllten sich dann mit weichen Tränen.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   „Nicht so! Hier! Zieh den Knoten fester! Fester, habe ich gesagt! Oder willst du, dass das Segel dir die Zähne ausschlägt?“ Halla lief am Deck ihres Schiffes umher und gab Anweisungen. Ihre Stimme war dunkel, voll und laut. Sie ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie die Herrin war. Sie leitete eine Hand voll Hafenarbeiter an, die das Deck schrubbten, den Rumpf des Schiffes prüften und die Segel und es bereit machten für die erste Ausfahrt nach dem Winter. Draußen auf dem Meeresarm hörte man das laute Knacken des brechenden Eises. Bei jedem dieser Geräusche, die in ihre Ohren drangen, lächelte Halla. „Sisa! Komm her!“, rief sie und winkte dem Mädchen, das den Männern gerade je einen Laib Brot ausgeteilt hatte. Sie stieg hinauf in den etwas erhöhten Bug, wo Halla neben dem Steuer stand und mit klaren Augen alle Arbeiten überwachte.
 
   „Ja. Hauptmann.“ 
 
   Sisa hatte sich angewöhnt, sie so anzusprechen, ebenso wie Jori, der sich nun Anok-Nor nannte, und Kalibart, der Heiler. Es war immer noch etwas seltsam, so genannt zu werden, doch es erfüllte Halla auch jedes Mal mit traurigem Stolz, der sich tröstend um ihre trauernde Seele legte und ihr deutlich machte, dass das Leben und Sterben ihres Vaters nicht umsonst gewesen war. „Sisa. Geh in das Blaue Haus und richte Anok-Nor aus, dass das Schiff bereit ist. Er soll mir Kali schicken.“, ordnete Halla an und hielt Sisa in ihrem Blick fest. Sie prägte sich die ernsten Züge dieses Mädchens ein und wunderte sich erneut darüber, wie eine Hirtentochter soviel Mut aufbringen konnte, den Schwur zu leisten.
 
   Sisa nickte eifrig. „Jawohl, Hauptmann. Gibt es sonst noch eine Aufgabe, Hauptmann?“ 
 
   Halla lächelte und legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. „Vergiss nicht, dass wir insgeheim Freunde sind. Auf dem Schiff bin ich Hauptmann. Doch im Herzen hoffe ich, dass du weiter an meiner Seite bleibst.“
 
   Auch Sisa lächelte nun. Nicht mehr zaghaft und ängstlich, sondern nun wie eine Frau, die ihren Platz kannte. „Immer an deiner Seite, Hauptmann!“, sagte sie und drehte sich fort, um in die Stadt zu gehen und Anok-Nor von seinem Tisch zu holen, an dem er finster brütete und trank, während er auf Nachrichten von Halla und Kalibart wartete.
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   Jori, der jetzt Anok-Nor hieß, genoss die furchtsamen Blicke der anderen Gäste und ein unbestimmtes Hochgefühl stellte sich bei ihm ein, als die Blicke der Männer und Frauen noch ängstlicher wurden, nachdem Kalibart sich zu ihm gesetzt hatte.
 
   In ganz Drie-Ires gab es keine Männer, die so gefürchtet wurden wie Anok-Nor oder Kalibart. Das verlieh ihnen einen Mantel des Schutzes, wie ihn das Verbergen und Verstecken niemals hätte erschaffen können. „Nun?“, fragte der Bemalte und lächelte mit dem schiefen Mund, dass die gemusterte Grimasse dämonisch aufleuchtete.
 
   „Die Weiber ermüden mich, Freund. Sie ermüden mich einfach. Sie reden und heulen und zittern und fallen vor mir auf die Knie. Sie versuchen zu schreien und ich muss sie festhalten und zwingen.“ Kalibart wischte sich stöhnend durch das schwarze Gesicht.
 
   Anok-Nor lachte leise auf. „Geht mir nicht anders, Freund. Ging mir nie anders. Es macht einen mürbe. Doch das Warenlager füllt sich. Wir dürfen nur nicht zu schnell und auffällig vorgehen. Hast du Nachricht vom Hauptmann?“
 
   Kalibart schüttelte den Kopf und trank aus dem Becher, den der Bemalte ihm zugeschoben hatte. „Sie ist voll vom Meeresfieber. Wie ihr Vater. Nach jedem Winter war er hitzig und nur die Wellen konnten sein Gemüt kühlen.“
 
   „Aber sie ist nicht ermüdend, wie die anderen.“, bemerkte Anok-Nor und bohrte seinen Blick wissend in die dunklen, runden Augen des Freundes.
 
   Der verhärtete das Gesicht. „Nein. Wahrlich nicht. Sie ermüdet mich niemals.“ Und er trank in tiefen Zügen, während der Bemalte ihn nicht aus den Augen ließ.
 
   „Aber sie zerdrückt dir das Innere. Langsam und grausam.“ Anok-Nor hatte seine Stimme gesenkt und winkte dann beiläufig der fetten Wirtin, dass er noch zu trinken wünschte.
 
   Kalibart setzte den Becher ab. „Du bist mein Freund. Aber das geht dich nichts an.“
 
   Anok-Nor schüttelte den Kopf. „Vermutlich hast du Recht. Aber ich bin nicht blind. Du musst du mir zugestehen, dass ich dir sage, was ich sehe. Keine Empfindungen, Freund, keine Empfindungen.“
 
   Kalibart zog die Augen finster zusammen und funkelte sein Gegenüber grimmig an, während die Wirtin ihnen nachschenkte.
 
   Die Männer beäugten sich derart aufmerksam, dass sie Sisa gar nicht sahen, als sie leise und scheu zu ihrem Tisch trat. Sie legte ihre Hand zwischen die Männer auf den Tisch und redete leise. „Der Hauptmann lässt ausrichten, dass das Schiff bereit ist. Kalibart soll kommen.“
 
   Die Männer blickten jetzt auf und betrachteten Sisa, die dort stand und keine Miene verzog. Die Lustmädchen im Raum warfen ihr bewundernde Blicke zu. Sie sahen ein Mädchen, das in Hosen und fester Lederweste ging, die Haare nur bis knapp zur Schulter trug und wie selbstverständlich mit den zwei finstersten Männern in der Freien Stadt redete.
 
   Kalibart erhob sich und fragte. „Was will der Hauptmann von mir?“
 
   Sisa zuckte mit den Schultern, als ginge sie das alles ganz und gar nichts an. „Woher soll ich das wissen? Ich bin das letzte Glied. Frag selbst, wenn du gehst.“
 
   Anok-Nor funkelte den Heiler belustigt an. Wer hätte gedacht, dass dieses Mädchen einmal so reden würde. Ihn erfüllte Zuversicht über den Fortgang der Sache. „Ich gehe derweil nach unseren Freunden sehen.“, beschloss er und stand ebenfalls auf, um zu gehen.
 
   Kalibart nickte. „Wie ist der Stand?“
 
   Jori schüttelte den Kopf. „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich will es heute zuverlässig herausfinden.“
 
   Damit trennten sich ihre Wege. Kalibart folgte Sisa zum Hauptmann und Jori, oder Anok-Nor, ging zurück ins Warenlager.
 
    
 
   Zwei Männer
 
    
 
   Die zwei Männer saßen im Halbdunkeln und das Licht der Leuchtsteine streifte sie nur ungenügend. Sie saßen nah beieinander, und blinzelten jedes Mal unsicher in die Höhle, wenn einer der Schmuggler aus dem Gang trat. Man hatte ihnen die Hände frei gelassen und sie nur jeweils an einem Fuß mit starrem Eisen gefesselt, das an einer Kette in die Wand eingelassen war. Sie hatten Nahrung, Wasser und Decken, auf denen sie ruhen konnten.
 
   Dennoch äugten ihre hohlen Augen aus dem Schädel, als wären sie nackt und tot in eine Grube geworfen worden. Einer von ihnen hielt sich in regelmäßigen Abständen den Oberschenkel, wenn eine neue Welle des Schmerzes über ihn kam. Wahrscheinlich würde er nie wieder gehen können, ohne das Bein nachzuziehen. Der andere Mann konnte die Finger seiner linken Hand nicht mehr ganz ausstrecken. Das zusammengewachsene Fleisch des Unterarmes zog an der Haut und ließ die Hand wie eine Kralle wirken, wenn er sie nach etwas ausstreckte.
 
   Alles in allem hatte Kalibart sie wieder gut zusammengeflickt, nachdem Halla ihnen die Schnitte zugefügt hatte. Jeden Tag stellte sich der schwarze Heiler vor sie und blickte dunkel auf sie herab. Er schwieg, musterte die beiden Blassgesichter und antwortete auf keine ihrer Fragen.
 
   Dann drehte er sich um und murmelte: „Vielleicht lasse ich euch leben. Vielleicht schneide ich euch die Kehle durch. Am Ende des Winters werde ich es wissen.“ Die beiden Männer sahen sich an, denn was der Heiler sprach, das war ernst gemeint und keine leere Drohung. Sie wussten es, weil sie ihren Anführer hatten sterben sehen.
 
   Der andere, der Bemalte, dessen Fratze dämonisch schief grinste und der sich Anok-Nor nennen ließ, wie der Gott des Feuers aus dem tiefsten Süden der Regionen, der dort vor tausend Jahren angebetet wurde, war nicht minder furchteinflößend. Er setzte sich zum Essen oft zu ihnen, plauderte, als wäre er gerade in eine Wirtlichkeit getreten und hätte sich zu seinen Freunden gesetzt und überschüttete sie mit glatter Freundlichkeit. Auch er beantwortete ihre Fragen nicht. Wenn er ging, murmelte er: „Einer von euch wird wohl leben, der andere sterben. Vielleicht bleibt ihr beide leben. Das liegt in der Hand des Hauptmannes.“
 
   Jeden Tag fütterte man sie und drohte ihnen mit dem Tod. Doch am meisten fürchteten sie sich vor der Frau mit dem kantigen Gesicht und den wilden, kurzen Haaren, die golden leuchteten und ihren Kopf umspielten wie Seetang einen Felsen umspielte. Sie war in festes Leder gekleidet und benutzte einen Stock mit verborgener Klinge, um sich abzustützen, weil sie ein Bein nachziehen musste. 
 
   Sie übte einmal am Tag, diesen Stock herumzuwirbeln und die Klinge auszufahren, meist in ihre Richtung. Dann setzte sie sich zu ihnen und legte ihnen jeden Tag vor, was sie wählen könnten: „Sterbt oder lebt. Das ist eure Entscheidung. Einer von euch wird in die Regionen zurückreisen und zu dem Roten Sohn gehen, der das Schiff abgefangen hat. Er wird ihm sagen, dass die Tochter des Hauptmannes lebt und ihn jagen wird, bis er vor ihr kniet und winselt. Der andere von euch wird zum Requestor gehen und ihm sagen, dass die Schmuggler wieder getreu des alten Schwurs handeln. Wir lassen uns von euch nicht aushungern und vernichten. Doch beide werdet ihr zuvor unseren Schwur ablegen und euch uns anschließen. Sonst wird Kalibart mit seinem Messer an euch üben.“
 
   Die Männer hüllten sich in ihre roten Mäntel, als wären sie das Einzige, was ihnen noch bliebe, um sich in der Welt halten zu können. Sie beobachteten, wie Kalibart die Bewegungen und die Linien von Hallas Leib begehrend ansah und wie er von Tag zu Tag tiefer in ihren Augen versank und sein ganzes Wesen sich in ihr auflöste. Er würde für sie sterben und töten.
 
   Sie sahen Anok-Nor mit sanften Bewegungen umhergehen. Er hatte die Ausstrahlung eines sterbenden Schattens, der mit seinem eigenen Tod auch alle anderen ins Verderben reißen könnte. Er ging kühl und freundlich mit den anderen um, doch sie ahnten, dass sein Leben nicht ihm selbst gehörte. Sie ahnten, dass er der Schlüssel war, wofür auch immer.
 
   Die Männer beobachteten die Schmuggler, Männer und Frauen, die zu Halla kamen und sich vor ihr verbeugten. Sie gab Anweisungen, teilte Geld aus, sammelte Münzen ein und nahm Warenlisten entgegen. Alle hingen an ihren Lippen und hielten sich an das, was sie sagte. An ihrer Seite stand ein anderes Mädchen. Still, blass, schweigend, ebenfalls in festes Leder gekleidet. Sie führte Botengänge aus wie der verlängerte Arm des Hauptmannes. Ohne Klagen, ohne Zweifel.
 
   Immer hieß es keine Empfindungen, kein Verrat. In den Männern wurde die Angst genährt, die Todesgewissheit gezüchtet, die Seele in Stücke zerteilt. Einer von ihnen würde sich ergeben, der andere trotzen.
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   Anok-Nor fasste sich. Er hatte mit Kalibart zäh verhandelt und sich durchgesetzt. Er würde seinen Stand als Mann der Höchsten Heiligkeit nicht ganz vergessen. Tod und Sklavenhandel, Folter und Schmuggel zum Trotz. In ihm blieb das gelehrte Herz lebendig.
 
   Er betrat die Höhle, in der bald die Mädchen sitzen würden. Die beiden Roten Söhne mussten verschwinden. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen. Heute, nach Wochen der Gefangenschaft wäre der rechte Zeitpunkt, sie voneinander zu trennen und herauszufinden, wohin es ausschlagen mochte.
 
   Anok-Nor baute sich über ihnen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Er streifte beide mit seinem spöttischen Lächeln und versuchte im Inneren abzuwägen, wer von ihnen gefügiger wäre. Er entschied sich für den linken, der einmal kurz aufgeblinzelt hatte.
 
   „Du! Steh auf!“, forderte er scharf, doch immer noch weiter lächelnd. Er wusste, dass dieses schiefe Lächeln seines verunstalteten Gesichtes den Menschen die schlimmste Furcht einflößte. Insgeheim dankte er dem schwarzen Heiler für dieses finstere Geschenk.
 
   Gehorsam richtete sich der Mann auf und stellte sich auf die Füße. „Was willst du?“, fragte er, Sicherheit und Mut vortäuschend. 
 
   Jori lächelte noch breiter und sagte schlicht: „Reden.“ Dann beugte er sich hinunter und öffnete die Fessel des Mannes. Er trat schnell hinter ihn und zog seine Arme nach hinten, hielt mit seinen Armen die des anderen schmerzhaft zusammengepresst und raunte ihm ins Ohr: „Geh. Und glaube nicht, dass ich gnädiger bin als der schwarze Mann.“ 
 
   Ohne Schwierigkeiten zu machen, ließ sich der Rote Sohn von Anok-Nor in den Gang führen. Dort fesselte der ihm die Hände vor dem Bauch und schubste ihn zu Boden. Wohlig seufzend ließ sich der Bemalte neben ihm nieder und zog einen Lederbeutel mit verdünntem Wein hervor. Er trank davon und hielt ihn dann dem Gefangenen hin. 
 
   Der zögerte erst und griff dann gierig mit seiner gefesselten krallenartigen Hand danach, hatte er doch in den letzten Wochen nur Wasser bekommen, eisig kaltes, stumpf schmeckendes Wasser. Er sog das Getränk hastig ein und gab den Lederbeutel fast widerwillig zurück.
 
   „Ich mag gerne mit jedem von euch beiden sprechen.“, begann Anok-Nor, verschloss den Schlauch und steckte ihn wieder unter seinen Mantel, nicht ohne den fast sehnsüchtigen Blick des jungen Mannes zu bemerken. „Keine Sorge, wenn wir geredet haben, sollst du noch einen Schluck davon bekommen. Gerne auch ab heute immer wieder aus unseren Vorräten. Es kommt ganz darauf an.“Anok-Nor reckte die Gliedmaßen und fragte: „Schließt du dich uns an?“
 
   Die unmittelbare Frage ließ den Mann erstaunt die Augen aufreißen. „Warum sollte ich?“, fragte er.
 
   „Das weiß ich nicht.“, antwortete Anok-Nor. „Das musst du selbst wissen. Was hat ein Roter Sohn, für das es sich zu leben oder zu sterben lohnt? Eine einfache Frage. Kannst du sie beantworten?“
 
   Es folgte ein langes und kaltes Schweigen, bevor der Mann redete. Seine Stimme wehte leise und wie aus einer fernen Zeit durch den dunklen Gang, in den nur noch spärlich das Licht der Höhle drang. „Die Roten Söhne haben keinen Anfang. Wir kennen weder Vater noch Mutter. Wir kennen weder Freund noch Liebe, die sich an unsere Brust lehnen. Wir kennen nur die Treue zur Fernen Gewalt und die Ehre unseres Roten Mantels, die uns die Treue zur Gewalt an jedem Tag vor Augen hält.“
 
   Anok-Nor nickte verständig in das Dunkel. „Einst trug ich ein helles Gewand, das mir meine Treue und Ehre vor Augen hielt. Nun trage ich Leder und ein bemaltes Gesicht. Sag, würdest du für deinen Mantel sterben wollen?“
 
   Der Rote Sohn kämpfte sich auf die Füße und sein Wärter ließ es sich gefallen. Schwankend stand der Mann vor ihm und hielt ihm die gefesselten Hände entgegen. „Du hättest mich nicht verkrüppelt, nicht wahr? Du hättest auch unseren Anführer nicht getötet. Du würdest auch mich oder meinen Gefährten nicht töten.“
 
   Anok-Nor schwieg dazu und zog den Mann an seinem Mantel wieder zu sich hinunter. „An der Wende von Zeiten und Gewalten, glaube nicht, dass ich zögern würde, eine Waffe zu ziehen und zu töten. Nicht um mich selbst zu retten, sondern um der Welt willen, die um mich her atmet und um ihren Atem ringt und kämpft.“
 
   Der Rote Sohn beugte sich hinüber zu dem schändlich Bemalten. „Und du, glaube nicht, dass ich dumm und blind und taub wäre. Ich weiß, dass der Wind sich schon längst gewendet hat. Ich weiß, dass ihr Hunger leidet. 
 
   Genauso weiß ich, dass alles, wofür ich stehe, im Angesicht dessen keinen Wert mehr hat. Doch es ist alles, was mir geblieben ist. Nimm mein Leben oder finde Verwendung für mich. Denn seit ich euer Lager betreten habe, bin ich schon tot und es macht keinen Unterschied.“
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   Das Gespräch mit dem zweiten Roten Sohn verlief sehr viel unerfreulicher. Der Mann schwieg trotzig und machte zum Schluss deutlich, dass ihm die Ehre seines Mantels über das eigene Leben ginge. Anok-Nor konnte nicht anders, als Achtung für ihn zu empfinden. Aber diese Haltung bedeutete auch, dass der Mann verschwinden musste. Der Bemalte riss dem Mann seinen roten Mantel herunter. Ungläubig starrte der zu Anok-Nor auf. Er bat ihn sogar, zum ersten Mal bat er in demütiger Weise, dass der Sklavenhändler fast Mitleid empfand. „Bitte. Lass mich in meinem Mantel sterben.“
 
   Doch Anok-Nor schüttelte bedauernd den Kopf. „Den Gefallen würde ich dir tun, doch es ist so, dass du nicht sterben wirst.“ 
 
   Fragend sah der Rote Sohn zu ihm auf.
 
   „Weißt du, ich habe hart verhandelt mit dem schwarzen Mann. Er wollte dir die Kehle aufschlitzen. Dann wieder wollte er dir die Zunge herausschneiden. Und viele andere, recht unschöne Dinge kamen über die schwarzen Lippen meines Freundes. Aber ich gab zu bedenken, dass die Minen der Leuchtsteine gerade einen erheblichen Mangel an arbeitswilligen Männern aufweisen.“
 
   Der Rote Sohn bewegte sich auf seine Knie. „Bitte nicht. Bitte töte mich!“
 
   Doch Anok-Nor machte seinen Mund schmal und hart, die Augen funkelten entschlossen. „Wir benötigen Geld. Du bist ein kräftiger Mann. Das ist von großem Vorteil. Der schwarze Mann und der Hauptmann waren von dem Gedanken sehr angetan. Morgen wirst du dein Leben mit anderen Inselbewohnern teilen. Mit jenen, die du so verachtest, dass du sie an Hunger sterben lassen willst. Du sollst wie sie um jeden Brocken Brot arbeiten, bis dir der Schweiß die Augen ausbrennt!“Anok-Nors Stimme hatte sich gehoben, knackte hart durch die dunklen Gänge und hallte zurück in die Ohren des Roten Sohnes, dessen Mund ungläubig offen stand. Der Bemalte öffnete die Fesseln des Mannes und hielt ihm das Messer unter die Nase. „Zieh dich aus, damit wir dich hübsch verkleiden können. Und denke nicht, weil ich es war, der über dein Leben verhandelt hat, dass ich nicht auch in menschliches Fleisch schneiden könnte.“
 
    
 
   Belt
 
    
 
   Belt fasste seinen Mantel und raffte ihn in der Mitte zusammen. Es fiel ihm überraschend leicht, das Stoffbündel in die Flammen zu werfen. Der weibliche Hauptmann der Schmuggler lächelte zufrieden und nickte ihm freundlich zu. Neben der kleinen, doch ebenso furchterregenden Frau stand der unheimliche, schwarze Heiler mit verschränkten Armen.
 
   Belt wusste, dass dieser Mann ihn lieber getötet hätte. Anders der halb verhungerte Kerl mit dem dämonischen Gesicht. Der sah zwar aus, als wäre er an der Seite Tarkes im feurigen Spalt gewesen und als Seuche der Menschheit dieser Hölle entstiegen, aber sein Geist hatte etwas Weiches und Gelehrtes.
 
   Der Rote Sohn blickte den dreien in die Augen, während der Stoff seines Mantels qualmend und stinkend in sich zusammenschrumpfte und nur noch tiefschwarze Asche übrigblieb. Belt rang sich zu einem Lächeln durch, wollte zuversichtlich wirken, wollte sein Leben behalten.
 
   „Was ist es, das ihr von mir wollt? Was soll ich tun?“, fragte er und heftete seinen Blick auf Halla, von der er wusste, dass sie jede endgültige Entscheidung zu befürworten hatte. Warum leisteten die Männer einem Mädchen Gehorsam, das kaum erwachsen war? Sie hatte ein kantiges Gesicht und nur wenn man genau hinsah, konnte man die weiblichen Züge ausmachen, eine gewisse wilde Schönheit, die die meisten Männer jedoch abschrecken würde. Ihr Leib war zweifellos fraulich und wohl geformt, doch durch die Narben grässlich verunstaltet wie er wusste. Sie zog ein Bein nach und stützte sich auf ihren gefährlichen Stock, dessen Klinge ihm die rechte Hand verkrüppelt hatte. 
 
   Sie hatte ihm den Arm aufschneiden wollen, doch er hatte sich mit der Hand degegen gewehrt und die Schärfe der Klinge unterschätzt.Tief war das Messer eingedrungen und hatte Muskeln und Sehen bis hinunter zum Knochen zertrennt. Belt hatte geschrien und sich gewunden, bis ihm der schwarze Mann ins Gesicht geschlagen und sich auf seine Brust gesetzt hatte. Er hatte den Arm des Roten Sohnes gewaltsam gestreckt, um die Wunde zu besehen.
 
   Der schwarze Heiler war tödlich und gefährlich. Er hatte den Anführer ohne Zögern geschlachtet. Dennoch war er es auch gewesen, der Belts Arm gerettet hatte, indem er ihm alles fein und sauber wieder zusammennähte. Doch Belts Finger gehorchten ihm nicht mehr wie früher. Er konnte sie weder ganz ausstrecken noch zu einer Faust ballen. Wie ein Vogel musste er sich in die Dinge krallen, um sie festzuhalten. Er würde kein Schwert mehr führen können.
 
   Halla schritt um das Feuer. Sie legte ihre schmalen Finger auf seine Hand und bei ihrer Berührung spürte Belt ihre unwiderstehliche Weiblichkeit. Er sog ihren Geruch ein und er konnte verstehen, warum der Heiler dem Mädchen so sehr ergeben war. „Es tut mir leid, dass meine Klinge dich so schwer getroffen hat.“, sagte sie und legte ihre blauen Augen fest auf sein Gesicht.
 
   Belt zuckte mit den Schultern. „Ich hätte mich nicht wehren sollen.“ Und auf eine seltsame Art war es ihm wirklich egal, als er in ihre Augen sah. Tief und klar wie die ruhige See und ebenso unergründlich und unberechenbar. „Was, Hauptmann der Schmuggler, verlangst du von mir.“
 
   „Anok-Nor wird es dir sagen.“, bestimmte sie und winkte den Bemalten heran.
 
   Der trat hinzu, während Kalibart die Sache aus der Ferne verfolgte, unbewegt, mit verschränkten Armen und bis auf das Äußerste wachsam. Belt hütete sich, den schwarzen Mann anzusehen und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen völlig auf das ewig schief grinsende, gemusterte Gesicht Anok-Nors. „Wir wollen nichts weiter von dir, als dass du genau das tust, was du getan hättest, wenn du dich uns nicht angeschlossen hättest.“, sagte Anok-Nor.
 
   Belt runzelte die Stirn. „Was heißt das?“
 
   „Du gehst zurück in die Regionen, zurück zu deinem Herrn. Du berichtest ihm, wie euer Anführer den Tod fand. Du berichtest ihm, dass du gefangen warst und wir deine Schwerthand verkrüppelt haben, weil wir ungebildete und grausame Wilde sind. Dass wir dich frei gelassen haben, damit du berichten kannst. Du sagst, dass wir deinen Gefährten haben verschwinden lassen und dich willkürlich gewählt haben, unsere Botschaft zu überbringen. Du wirst unser Ohr und unser Auge sein und uns Botschaft senden. Und du wirst diesen Brief verbergen und ihn im Garten der Schwarzen Festung im hohlen Baum ablegen.“ 
 
   Belt öffnete vor Erstaunen den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn abermals, um zu reden. „Woher weißt du von diesem Baum?“
 
   „Das ist meine Sache. Deine ist es nur, unser Bote zu sein und ansonsten ein unbescholtenes Leben als Roter Sohn zu führen. Wir haben dir den Mantel abgenommen, um dich zu entehren. Wir haben dich übel behandelt. Wir waren grausam zu dir. Und die Tochter des Hauptmannes sinnt darauf, jeden Roten Sohn ebenso wie dich zu verkrüppeln.“
 
   Belt schüttelte den Kopf. „Ihr wart nicht grausam. Ihr seid furchterregend entschlossen und ihr habt keine Angst vor dem Tod. Doch ihr seid nicht grausam.“
 
   Anok-Nor schüttelte ihn kräftiger, als man es bei seiner schmalen Figur für möglich hätte halten können. „Du wirst es aber genauso weitergeben, hast du verstanden?“
 
   Belt senkte den Kopf. „Jawohl. Keine Empfindungen. Kein Verrat.“ Als er diese Formel gesagt hatte, hob selbst Kalibart den Kopf, legte ihn schief und sah den Roten Sohn etwas zufriedener an als vorher. Wenn man so etwas in dem dunklen, immer unbewegten Gesicht überhaupt ablesen konnte. „Mit anderen Worten, ich soll euch nicht verraten, indem ich euch verrate.“
 
   Anok-Nor lächelte sein dämonisches Lächeln. „Du hast es erfasst. Du wirst offenbaren, wer wir sind, wie wir sind. Nur nicht, was wir tun. Weil wir dich gequält und von allem ferngehalten haben, um dich wie einen Hund davonzujagen.“
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Der Schnee musste schwer auf der Insel liegen, denn selbst im Garten der Schwarzen Festung hüllten weiße Decken die Bäume und Sträucher ein und glitzerten im Sonnenlicht, als hätte jemand Diamanten darin versteckt. Die Frau des Requestors suchte jeden Tag die Kälte und immer unruhiger erwartete sie das Ende des Winters.
 
   Doch heute war sie nicht allein. An der Mauer, die zum Meeresarm hinausblickte, lehnte ihr Mann. Groß, ruhig, in dunkelrotem Mantel. Er wirkte wie ein Fleck vergossenen Blutes in all dem Weiß. Meramea liebte ihn, seine Gestalt, seine stille und stolze Haltung, sein kühles Auge, doch sie fürchtete ihn ebenso wie sie ihn liebte. Langsam schritt Meramea auf ihn zu, den glatten Pfad entlang, vorsichtig Halt suchend auf dem festgetretenen Schnee. 
 
   Der Requestor lächelte, als er sie kommen sah, wie nur er lächeln konnte. Verlangend, verehrend, mächtig und sicher. Er streckte die Hände nach ihr aus. Sie legte ihre Finger auf seine und er griff fest und hart zu. Immer mischte sich in seine Zärtlichkeiten ein heftiger Zug, der ihr bedeutete, dass sie sein Besitz sei. Dennoch regte sich ihr Herz und in einer plötzlichen Aufwallung ihres Gefühls gab sie den Druck seiner Hände zurück. Sie lächelte ihn ebenfalls an und flüsterte seinen Namen, den sie so selten nannte. „Farius.“ Weil sie ihn genannt hatte, flackerten seine Augen heiß auf und er zog sie an sich. So standen sie an der Mauer und blickten über das Meer, auf dem die gebrochenen Schollen trieben.
 
   Es war wie in jener Zeit, als sie fast noch Kinder gewesen waren und nach dem Unterricht im Garten umhergingen und bei dieser Mauer zum ersten Mal ihre Zuneigung entdeckt hatten. Schon damals hatte er seine Finger knochenhart auf ihre Hüften gelegt und seine Nase, seinen Mund tief in ihr Haar gegraben, seufzend in ihre Halsbeuge gelegt.
 
   Sie hatte Angst und dennoch verlangte sie ebenso wie er nach dieser tiefsten Innigkeit. Der Requestor legte seine Lippen an ihr Ohr und flüsterte. „Meramea. Heute Abend komme ich nicht zu dir. Du wirst zu mir kommen. Ich bitte dich, denn es wird etwas geben, das ich dir mitzuteilen habe.“
 
   Seine Bitte überraschte sie. Wann hatte er sie das letzte Mal in den Raum der Karte, in seinen Entscheidungsraum gebeten? Das erste Mal, als er ihr eröffnete, dass er sie liebte. Das zweite Mal, als er ihre Verbindung öffentlich machen wollte und ihr ankündigte, wann sie heiraten würden. Das dritte Mal, als es Nachricht von den Inseln gab, dass die beiden Höfe ihres Stiefvaters verlassen und verloren waren, die Mutter tot.
 
   Meramea sorgte sich und ihre Haut wurde feucht und heiß vor Schweiß, obwohl die Kälte um sie her noch alles beherrschte. Wie immer bemerkte Farius ihre leise Regung. Er schlang seine Arme noch fester um sie und presste die Lippen auf ihre Wange. Er flüsterte abermals in ihr Ohr. „Auf einen guten Wein am Abend. Du wirst den Raum verschönern.“ Dann ließ er sie los, drehte sich weg und lief zurück in die Festung, ohne sich noch ein einziges Mal zu ihr umzuwenden. 
 
   Meramea schlug die Hände vor den Mund und atmete zitternd durch die Nase ein und aus. Wusste er etwas? Wollte er einen Sieg mit ihr teilen, über den sie sich nicht freuen konnte?
 
   Die Frau des Requestors bezwang sich, fasste sich und sah nach, ob im hohlen Baum Nachrichten für sie wären. Heute noch keine. Der Winter ging zu Ende, doch er war noch nicht vorüber. Sie ging in ihre Kammer und erfrischte sich, zog ihr schönstes Kleid an und ließ sich das Haar von einer der Freundinnen bürsten und binden.
 
    
 
   Die Berichte
 
    
 
   Der Bote
 
    
 
   „Herr der Regionen, du hast befohlen und ich habe ausgeführt. Ich bitte dich, meinen Bericht anzuhören, ohne deinen Zorn über mich zu gießen. Ich bitte die Frau des Requestors, mit gütigem Auge auf mich zu schauen, denn ich kann nicht ändern, was ich hörte, bin nur der Bote und habe die Gestalt der Botschaft nicht in der Hand.
 
   Ein Jäger bin ich, geschickt alles große und kleine Getier zu erspähen und zu erlegen. Das war es, was mir in diesem Winter, der grausam und kalt auf der Insel liegt, half zu überleben und meine Wege gut genährt und gefestigt fortzusetzen. Ich verlor einige meiner Zehen. Ein heilkundiger Mann half mir, sie abzutrennen und zu versorgen.
 
   Doch ich will nicht klagen über den Verlust solch unwichtiger Glieder, die an meinem unwürdigen Leib gewachsen sind. Mein Leib und mein Leben gehören den Regionen, gehören dir, Requestor. Wenn es dir gefällt, kannst du meinen Kopf von meinen Schultern trennen und ich trage willig die Strafe. Dennoch bitte ich um Gnade, bitte ich, die Botschaft nicht mit dem Boten, der sie bringt, gleichzusetzen. Mein Herz ist schwer und ich fürchte mich unter den Augen der Frau des Requestors zu reden. Dennoch öffne ich meinen Mund zum Bericht.
 
   Hört, Herr und Herrin. Ich bin ausgeschickt worden in den Norden der Insel, um das Schicksal der Familie Merameas zu erforschen. Ich befragte die Bauern und die Arbeiter in den Minen. Ich befragte die Besitzer großer und kleiner Höfe. Ich erspare euch die ermüdenden Einzelheiten von Befragung, Verhör, Bezahlung und Bedrohung. Denn was zählt, ist das Ziel, das ich erreicht habe. 
 
   Der Herr des kleineren Hofes ist früh gestorben und die Mutter heiratete den Herrn des größeren Hofes. Weil sie einen Sohn geboren hatte, musste sie den Erben des verstorbenen Mannes fortschicken. Dein Bruder, Herrin, wurde vom Hof im Norden ausgeschickt und trat in die Festung der Wächter ein, um dort weiter erzogen und gelehrt zu werden. Mehr konnten und wollten die Bewohner der kahlen Felder nicht verraten.
 
   Also durchzog ich das weite Moosfeld, verlor meine Zehen, jagte kleines Getier und gelangte in das Steintal vor der Festung. Die Familien nahmen mich freundlich auf und ich wollte mich in der Festung umhören. Auch dort empfing man mich freundlich und bewirtete mich. Ich gab vor, ein müder Wanderer zu sein, der den Eintritt des Winters verpasst hat. Die Schriftgelehrten haben einen scharfen Verstand und ich merkte bald, dass ich sie nicht befragen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Also setzte ich mich zu den Handwerkern, den Holzmeistern und Schmieden. Ich trank mit ihnen und fragte sie nach Jori, dem Schriftgelehrten. Ich hätte von ihm gehört und würde gerne mehr erfahren. Die Handwerk Treibenden sind von einfachem Gemüt und einer der Schmiede erzählte mir von einem Schriftenkundigen, dessen Name Jori gewesen war. Er streckte mir seine Hände entgegen und sagte, diese Finger hätten das Eisen erhitzt, mit dem jener Gelehrte gebannt worden wäre.
 
   Ich schwieg dazu und zog wieder hinaus aus der Festung, denn ich fürchtete, mit weiteren Fragen, Verdacht zu erregen und Argwohn zu schüren. Jedoch im Steintal erzählten sich die Menschen die wildesten Geschichten und ich brauchte nicht viel zu forschen, denn bei einem starken Getränk fingen sie an zu reden, als hätten sie nur darauf gewartet, in einer kalten und dunklen Winternacht einen Fremden mit grausigen Berichten zu schrecken.
 
   Herrin, sei gefasst. Ich weiß von deinem Mann, dem Requestor, dass du einen Bruder hattest und er hat mich ausgeschickt, über seinen Namen und sein Schicksal zu forschen, dass ich dir Kunde bringen könnte und Ruhe für deine suchende und fragende Seele. Doch ich fürchte, ich bringe nur neuen Kummer. Dennoch will ich sagen, was ich erfuhr. Jori ist gebannt worden, weil er, wie man sich erzählt, ein Halbmann gewesen wäre und üble Dinge getrieben hätte. Einige meinten, er sei schuldig am Tod eines anderen Schriftenkundigen. Wieder andere meinten, er hätte unvorstellbare Grausamkeiten angerichtet.
 
   Wenn meine Herrin meiner Erfahrung Glauben schenken mag, so denke ich, dass nicht alles davon Wahrheit ist. Er wird etwas getan haben, das der Festung und den Wächtern nicht gefallen hat. Etwas, wofür hier in den Regionen keiner zur Rechenschaft gezogen wird. Etwas, das nur ihr grausamer Gott bestrafen will.
 
   Doch die Geschichte, Herrin, ich muss noch mehr Kummer bereiten, sie geht weiter. Dein Bruder zog durch die Insel und er suchte sich einen neuen Erwerb, um zu essen und zu leben. Leider wandte er sich dem Sklavenhandel zu. Er kaufte und verkaufte Mädchen. Das gilt als sicher. Ich habe mit Familien gesprochen, die ihm ihre Töchter ausgehändigt haben.
 
   Auf der Insel ist er ein Schrecken und eine Geschichte, mit der man Kindern Albdrücke erzeugt. Jori, der Gebannte mit der Narbe im Gesicht, der die Mädchen holt und sie verschwinden lässt. Man erzählt sich Verschiedenes. Und da enden alle meine Forschungen.
 
   Die einen sagen, er hat sie verkauft, in der Freien Stadt. An Wirtshäuser und Lusthäuser, als Bedienstete für Handwerk und zur Versorgung der Arbeiter in den Minen der Leuchtsteine. Die anderen meinen, er hätte sie über das Meer geschafft oder im Spalt Tarkes versenkt, um seinem dunklen Meister Opfer zu bringen. Sicher ist nur, dass niemand je wieder eines der Mädchen gesehen hat und keiner weiß, wohin er sie verkauft hat.
 
   Aus der Festung erfuhr ich, dass man ihn nach diesen Taten gefangen gesetzt hat. Ob nur auf Geheiß der Wächter oder, verzeih Requestor, vielleicht auf dein Geheiß, das weiß ich nicht. In den Mauern dort hielt er nicht lange aus.
 
   Herrin, ich muss dir berichten, und es zerreißt mir das Herz, doch ich muss die Wahrheit sagen. Dein Bruder ist nach einem elenden und schändlichen Leben in den Mauern der Festung der Wächter am Fieber gestorben und ins Meer versenkt worden. Er ist tot, werte Herrin. Und ich trauere mit dir in deinem Kummer, wenn du es erlaubst.“ 
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Die große, schwere Tür fiel dumpf und beinahe klagend ins Schloss, als der Jäger sich entfernt hatte. Er durfte gehen und wurde vom Requestor gut bezahlt. Jedoch nicht, ohne dass der Herr der Regionen seine Finger dem kleinen, braunen Mann fest und schmerzhaft in die Schulter grub und ihm tödlich grimmig in die Augen sah.
 
   „Ein Wort zu irgendeinem Menschen. Zu einer Frau, zwischen deren Schenkeln du dich vergnügst oder zu einem Freund, mit dem du trinkst. Ganz gleich, du wirst nicht nur den Kopf verlieren. Ich selbst werde jedes Einzelne deiner Glieder abtrennen, den Kopf zum Schluss, um dich zu erlösen.“
 
   Der Jäger erbleichte. Er ging hinunter auf die Knie, senkte das Haupt und sagte: „Du bist der Herr über mein Leben. Ein Wort und ich stelle mich freiwillig vor dich, um meine Strafe zu empfangen.“ Dann sprang er auf und verließ eilig den Raum, in dem sich eisige Kälte ausgebreitet hatte.
 
   Meramea war ruhig geblieben. Sie wusste, dass es wichtig war, keine einzige Regung zu verraten und mit aller Kraft stemmte sie sich gegen das eigene Herz. Sie wusste, dass der Requestor jede ihrer Lügen lesen konnte, jede ihrer Regungen ausdeutete. Mit ruhiger Hand bewegte sie ihren Becher Wein zu den Lippen und trank einen Schluck, der ihr angenehm im Magen brannte. 
 
   Ihr Mann hatte sich nicht zu ihr umgewandt, sondern starrte immer noch auf die Tür, aus der der Bote geschritten war. Als Farius sich endlich umdrehte, trafen sich ihre Augen. Seine grauen Eisblicke trafen ihre goldenen, unergründlichen Seelenfenster. Sie sagten nichts. Meramea wusste, dass der Requestor einen Verstand hatte, der unbarmherzig und scharf in alles hineinschnitt, was vor ihn kam.
 
   Farius wusste in diesem Moment, dass Meramea mehr vor ihm verborgen hatte, als sie je offenbarte. Doch sie blieb sitzen, blass und ruhig. Die goldbraunen Haare lagen in schweren Wellen auf ihren Schultern. Der Ansatz ihres Busens war in diesem Kleid zu sehen. Und die Blicke ihres Mannes glitten jetzt darüber. Sie glitten über ihre ganze Gestalt, schlank und schön, gehüllt in ein schwarz glänzendes Kleid, das mit winzigen, silbernen Sternen bestickt war. 
 
   Ohne ihr in das Gesicht zu sehen, schritt der Requestor auf sie zu und stellte sich vor ihre Knie, beugte sich ein Stück hinab und glitt mit seiner Hand an ihrer Seite entlang bis zur Hüfte. „Ich rieche und spüre deinen Schmerz. Ich atme deine Lügen. Und ich will dich mehr als je zuvor.“ 
 
   Er küsste sie auf den Mund und zog sie zu sich hoch. Ungewöhnlich sanft und leicht legte er die Arme um sie und sprach ruhig in ihr Ohr. Sie hätte sich ihm ganz einfach entwinden können, doch sie sank tiefer in ihn hinein.
 
   „Du hast es gewusst, Meramea, nicht wahr? Du wusstest, dass dein Bruder ein Verbannter und Sklavenhändler ist. Ich sehe es in deinen Augen. Hast du auch gewusst, dass er tot ist?“, fragte der Requestor. 
 
   Meramea antwortete nicht darauf, konnte nicht reden. Jedes Wort wäre eine Lüge. Sie legte ihre Arme ebenfalls um ihn und tatt zu antworten, sagte sie schließlich etwas anderes. „Mein Leben ist in deiner Hand. Wie jedes andere Leben in den Regionen. Du kannst über mich verfügen, wie es dir gefällt und du weißt, dass ich mich dir niemals verweigern kann und werde. Doch eines, eines kannst du nicht bewegen in den Regionen. Du kannst mein Herz nicht davon abhalten, meinen Bruder zu lieben, ganz gleich, ob er einer von denen war, die zur Heiligkeit beten oder ob er gegen die Gesetze verstoßen hat. Ja, ich wusste, dass er lebt. Jetzt weiß ich, dass er tot ist.“
 
   Farius machte seinen Griff fester. „Wir gehen in deine Kammer. Ich will heute Nacht bei dir liegen und dich trösten. Ich wusste immer, dass dein Herz mir nicht ganz gehört. Aber ich werde alles dafür tun, es zu besitzen. Selbst wenn es bedeutet, dass ich ertragen muss, dass dein Bruder ein Feind der Regionen war.“ Farius schob sie zur Tür hinaus, befahl den Bediensteten laut und harsch, alle Lichter zu löschen und Ordnung zu schaffen. Er zog seine Frau in ihre Kammer und auf ihr Bett und ließ sie die ganze Nacht nicht los.
 
   Kein Wort wechselten sie mehr über die Angelegenheit. Doch Meramea wusste, dass der Requestor ihr doppeltes Spiel bereits ahnte. Was sie wirklich beunruhigte war, dass es ihm egal zu sein schien. Nicht nur das. Es schien ihn sogar zu noch mehr Leidenschaft für sie aufzustacheln. Sie hatte grausige Angst, denn sie ahnte, dass diese Leidenschaft auf einer schmalen Schneide stand und nur allzu schnell in Zorn und Grimm umzuschlagen vermochte. Das würde ihren Tod bedeuten und den Tod aller, die von ihrem Wirken abhängig waren.
 
    
 
   Örnjier
 
    
 
   Der Oberste der Roten Söhne vergnügte sich gerade mit dem kleinen, braunen Mädchen, das der Frau des Requestors jeden Tag die Haare richtete und ihr in die Kleider half. Aus ihr konnte er nicht viel herausbekommen, aber an ihr seine Lust zu stillen war ein süßes Vergnügen. Er mochte es, wenn die Frauen jung und dumm und unerfahren waren und er mit ihnen anstellen konnte, was er wollte, ohne dass sie sich regten oder wehrten.
 
   Es klopfte an der Tür zu seiner Kammer. Er hatte sich gerade in das weiche Fleisch des Kindes entleert und war ärgerlich über diese frühe Störung. Grunzend schob er das Mädchen von sich, drehte sich unter den Laken und rief zur Tür. „Wer ist da?“
 
   „Herr, Botschaft von der Insel ist eingetroffen. Es ist dringlich.“, tönte die Stimme eines seiner Untergebenen einigermaßen beunruhigt durch das Holz. 
 
   Örnjier warf dem schwer atmenden Kind neben sich ihr Kleid zu. „Zieh dich an und verschwinde!“ Ohne ein Wort stieg sie vom Lager und streifte sich zitternd ihr Kleid über. Der Oberste der Roten Söhne hatte keine Lust, sich zu erheben. Er würde den Boten empfangen, wie er war. Mit nacktem, schweißbedecktem Oberkörper im Bett sitzend, Wein trinkend und wie ein Tier riechend. Er wusste, dass diese Art der selbstverstzändlichen Hemmungslosigkeit ein gutes Mittel war, seine Männer aus der Fassung zu bringen.
 
   „Soll rein kommen!“, brüllte er und mit einem ärgerlichen Wink scheuchte er das Mädchen fort, die zu Tür hinausglitt, während einer der jungen Männer, die er vor dem Winter ausgeschickt hatte, verdutzt blinzelnd an ihr vorbei in die Kammer trat. Wie erwartet rümpfte der Mann kaum merklich seine Nase und blieb verwirrt ob des gerade in diesem Raum Geschehenen bei der Tür stehen. 
 
   Örnjier lächelte bösartig und belustigt. „Komm näher. Wo ist der Anführer? Warum hat er nur dich geschickt? Wo sind die anderen zwei? Ich will ausführlichen Bericht!“
 
   Der Rote Sohn stand völlig ohne Roten Mantel oder Waffen vor ihm und senkte schuldig das Haupt, was Örnjier jetzt erst auffiel und eine dumpfe Ahnung in ihm aufsteigen ließ. „Was ist? Rede!“
 
   „Herr. Ich bringe den ausführlichsten Bericht, der möglich ist. Der Anführer hat sein Blut aus der Kehle auf den Strand der Insel geblutet. Unser anderer Gefährte ist verschwunden und ich kann nicht sagen, wo sie ihn hingeschafft haben und ob sie ihn nicht gleichfalls töteten. Mir haben sie nur die Schwerthand verkrüppelt und mich als entehrte und lebende Botschaft zu dir zurückgeschickt.“ Damit hob der Rote Sohn seine rechte Hand und zog den Ärmel des verdreckten Hemdes zurück, so dass Örnjier die grässliche Wunde betrachten konnte, die den Unterarm des Mannes fast abgetrennt hatte und nun seine Hand verkrampft wie eine Vogelkralle in der Luft erstarren ließ.
 
   Der Oberste musterte den jungen Mann ruhig und trank noch einen Schluck des starken Weines, den er aus den Vorräten des Requestors entwendet hatte. „Dich also haben sie laufen lassen. Wieso haben sie dich nicht ebenfalls getötet?“
 
   Der Mann blickte auf und sah ihm in die Augen. Entehrt und gebrochen. „Ich wünschte, sie hätten es. Doch stattdessen soll ich dir berichten, wer sie sind und was sie getan haben. Unerhört, doch es ist ein Bericht, den du hören willst, obwohl ich mich lieber im eisigen Meeresarm versenkt hätte, als zu dir zu kommen und dich derart zu verärgern.“
 
   Örnjier wurde ungeduldig. Er sprang aus dem Bett und stand nun nackt vor seinem Untergebenen. Nach Mann und Schweiß stinkend, breit und drohend. Er verwirrte den Roten Sohn vor ihm sichtlich und betreten sah der nach unten. „Rede!“, brüllte der Oberste so laut, dass der Mann unwillkürlich zusammen zuckte.
 
   Doch er öffnete den Mund und berichtete. Von dem Lustmädchen, das seinen Anführer abgelenkt hatte. Die Gefangennahme durch die Schmuggler. Die Rache der Tochter des Hauptmanns, die Grausamkeit des schwarzen Heilers. Der bemalte Dämon eines Menschen, der ihn dazu gezwungen hatte, seinen Mantel zu verbrennen und zurückzukehren.
 
   Örnjier nickte und stellte Fragen. Kannte er ihr Versteck? Nein, sie hatten ihm natürlich die Augen verbunden. Kannte er ihre Ziele? Nein, sie schmuggelten Nahrung aus den Regionen bis tief in die Insel hinein, doch das hatte es schon zu allen Zeiten gegeben.
 
   Örnjier durchquerte den Raum und begann, sich ungeschickt anzukleiden. Dabei murmelte er vor sich hin. "Jeder Fehler hat seine Folgen. Ich hätte dieses hässliche Mädchen von oben bis unten aufschlitzen sollen, hätte ihm ebenso wie dem Vater den Kopf abschneiden müssen.“ Dann wandte er sich an den Roten Sohn. „Höre. Ich bin dankbar für deinen Bericht. Aber ein Roter Sohn, der sich entehren lässt und seinen Mantel nicht mit dem Leben verteidigt, der taugt nicht zu viel. Sie haben nicht umsonst dich ausgewählt und zurückgeschickt. Du bist entbunden von deinem Dienst. Geh in die Verwaltung zum Meister der Festung und lass dir Arbeit geben. In meinen oder des Requestors Diensten wirst du nicht länger stehen. Sei froh, dass ich dir nicht den Kopf abschneide.“
 
   Etwas zu erleichtert nahm der junge Mann seine Strafe hin und entfernte sich schweigend. Örnjier runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Nicht an ihm, nicht an der Frau des Requestors, nicht am Tod des verfluchten Sklavenhändlers. Er würde es herausfinden und er würde es selbst herausfinden müssen. 
 
   Die alte Botschafterin, deren Hals er zerschnitten hatte, hatte ihn auf die Spur Merameas gebracht. Er würde etwas finden, dass sie beim Requestor in Ungnade fallen ließ. Dann wäre endlich die letzte Spur der Insel aus der Festung getilgt. Mit eigener Hand würde er die schändliche Bibliothek dieser Frau anzünden.
 
   Immer noch stinkend und schwitzend, doch ebenso grimmig machte sich Örnjier auf den Weg durch die dunklen Gänge der Schwarzen Festung.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Requestor beugte sich tief über die Dokumente, die ihm die Sequoren der einzelnen Regionen vor dem Winter überliefert hatten. Er prüfte die Zahlen der Ertragslisten. Dann wandte er sich noch einmal den Berichten über Bestrafungen von Vergehen zu. War alles in der rechten Weise beurteilt worden? Ermüdet rieb er sich die Augen und schob die Papiere nahezu angewidert von sich. Es klopfte an der Tür. Der Requestor erhob sich aus seinem Stuhl und rief. „Wer begehrt Einlass?“
 
   „Der Oberste der Roten Söhne.“, tönte es laut.
 
   „Soll eintreten!“, rief der Requestor ebenso laut zurück.
 
   Örnjier öffnete die Flügel der Tür und ließ sie hinter sich wieder zusammenfallen. Dumpf hallte das Geräusch über den Kartentisch. Der Oberste blieb an der Tür wie die Form es verlangte. Der Requestor winkte ihn ungeduldig heran. Eilig schritt der Mann auf ihn zu, verbeugte sich knapp und erwartete die Aufforderung zum Reden.
 
   „Was willst du zu dieser Stunde, Roter Sohn?“ Der Requestor musterte den Mann aufmerksam. Er hasste ihn mit ganzem Ernst, jede einzelne seiner schmutzigbraunen Haarsträhnen, jeden Flecken seiner glatten, gebräunten Haut. Er roch den Schweiß und etwas, das darunter lag. Ein Geruch nach tierischer Lust. Er war ein bitteres Werkzeug der Gesetze der Regionen, verhasst, aber notwendig. Der Requestor ließ sich seine Verachtung nicht anmerken, doch sein Blick zeigte keinerlei Freundlichkeit, nur kühle Aufmerksamkeit.
 
   Der Oberste verbeugte sich wieder und begann. „Wie du befohlen hast, ließ ich nachforschen. Gestern ist einer der Männer, die ich vor dem Winter zur Insel sandte, zurückgekehrt.“
 
   „Einer?“ Der Requestor zog angestrengt die Brauen zusammen und bohrte seinen grauen, eisigen Blick in das Gesicht des Obersten. „Wieviele hast du geschickt? Und wo sind die anderen, wenn nur einer zurückgekehrt ist?“
 
   „Dem Anführer haben sie die Kehle durchgeschnitten, den anderen vermutlich ebenfalls beseitigt. Der dritte wusste es nicht zu sagen.“
 
   „Warum haben sie ihn zurück geschickt? Sie hätten ihn ebenfalls töten können. Das wäre klüger gewesen.“, bemerkte der Requestor.
 
   „Das habe ich ihn auch gefragt. Sie haben ihm den Roten Mantel heruntergerissen, ihm die Schwerthand verkrüppelt und ihn zurückgeschickt, um selbst eine Botschaft zu sein.“
 
   Der Requestor verschränkte seine Arme vor der Brust und tippte ungeduldig und zornig mit dem Fuß auf den Steinboden. „Wie lautet die Botschaft? Was hatte er zu berichten?“
 
   „Der Kopf der Schmuggler besteht aus drei Männern, von denen einer eine Frau ist. Sie nennen sie trotzdem Hauptmann.“ Der Oberste hatte noch mehr zu sagen, dennoch zögerte er. Warum zögerte ein Mann wie Örnjier, der sonst keine Bedenken und Unsicherheiten kannte?
 
   „Du hast einen Fehler gemacht, nicht wahr?“, bemerkte der Requestor leise und trocken.
 
   „Jawohl, Herr. Als wir das Schiff mit den Mädchen aufhielten, töteten wir den Hauptmann, nachdem wir ihn befragt hatten. Er hatte seine Tochter dabei. Wir benutzten sie, nun ja, als Mittel, um ihm seine Sätze zu entlocken.“
 
   Der Requestor setzte sich auf seinen Stuhl, würdigte den Obersten keines Blickes mehr und goss sich einen Becher Wein ein. „Lass mich raten. Sie ist jetzt der neue Hauptmann und sinnt auf Rache. Du hast sie nicht getötet. Überkam dich Mitleid, oder weshalb hast du das versäumt?“
 
   Der Oberste senkte den Kopf. Mit fester Stimme redete er weiter. „Herr. Du willst nicht wissen, was die Roten Söhne tun. Kein Requestor fragt jemals danach. Es ist unsere Aufgabe, herauszufinden, was die Menschen verbergen. Egal, mit welchen Mitteln. Sagen wir, ich habe das Mädchen so behandelt, dass ich sicher sein konnte, sie würde im Meer verbluten und krepieren.“
 
   Der Requestor trank drei große Schlucke und stellte den Becher wieder ab. Er verschränkte die Hände vor sich auf der Tischplatte und ließ die Augen über die Karte der Regionen gleiten. Er hielt bei der Küste von Drie-Ires an. „Aber sie ist nicht gestorben.“, stellte er kühl fest.
 
   „Ja, Herr. Sie hat überlebt. Ein schwarzer Heiler aus dem Süden scheint sie wieder zusammengeflickt zu haben. Er gehört zum Kopf der Schmuggler und weicht seinem weiblichen Hauptmann nicht von der Seite.“
 
   Farius lächelte böse. „Der Dritte?“, fragte er.
 
   „Ein Mann wie ein Dämon. So hat ihn mein Untergebener bezeichnet. Er hört nie auf zu lächeln und sein Gesicht und der kahle Schädel sind von schwarzen Mustern überzogen. Ebenfalls eine Kunst aus dem tiefen Süden. Der Mann ist aber einer vom Inselvolk, seiner Redeweise nach.“
 
   Der Requestor nickte. „Der Schwarze Mann wird ihn bemalt haben. Und ich fürchte, er hat das nicht getan, um eine Neigung des anderen zu erfüllen. Er hat es getan, um sein Gesicht zu verbergen.“
 
   Der Oberste horchte auf. Er war schnell und stark und klug, doch es fehlte ihm an Geist und Vorstellungsvermögen. „Herr?“
 
   Der Requestor winkte ab. „Nichts. Sag, du hast den Burschen sicher nicht wieder in deine Reihen aufgenommen, oder? Es steht zu befürchten, dass er ein Verräter ist.“
 
   „Soll ich ihn entsprechend behandeln?“, fragte Örnjier.
 
   Das widerstrebte dem Requestor. Er wollte keine Männerschreie in den Mauern hören. Es war ihm lästig. Es gab bessere Mittel, etwas aus einem Menschen zu pressen. „Lass nur. Aber schicke ihn zu mir. Vor seinem Requestor wird er knien und reden. Wenn ich nichts erreiche, magst du ihn befragen. Wir wollen nicht unnötig Unruhe in diese Mauern bringen.“
 
   „Jawohl, Herr. Verzeih meine Fehler. Habe Gnade.“, bat der Oberste und senkte sein Haupt noch ein wenig mehr. 
 
   Es störte Farius, dass der Mann dabei nicht unterwürfig oder bittend klang. Es störte ihn gewaltig. Dennoch hielt er an sich und winkte ab. „Geh. Schicke mir den Elenden heute Abend her. Jetzt habe ich Dringlicheres zu entscheiden. Sorge dafür, dass die Botschafter in einer Woche bereit sind, dass ich die neuen Weisungen an die Sequoren schicken kann.“
 
   „Jawohl, Herr.“, sagte der Oberste, drehte sich um und schritt eilig hinaus. Farius lauschte den Schritten seines Obersten. Sie waren zu zügig, zu fest und zu sicher. Örnjier war ein Tier, jedoch ein notwendiges. Es war ein Fehler gewesen, diesen jungen Krieger zum Obersten zu machen, aber jetzt musste Farius irgendwie damit umgehen. 
 
   Der Requestor schnaubte verächtlich und dann lauschte auf die Geräusche hinter den großen Türflügeln. Meramea verließ wie gewohnt vor der Mittagsstunde ihr Gemach, in Begleitung einiger Freundinnen. Er hörte die albernen Mädchen kurz kichern und wie Meramea sie zurechtwies, weil der Requestor Ruhe für sein Wirken bräuchte. Farius erhob sich und blickte zur Tür hinaus. Dort ging seine Frau. Die Bediensteten vor dem Raum der Karte waren nicht mehr da. Sie gingen ebenfalls zum Mittag fort. Der Requestor hatte sich schon etwas kalte Speise und Wein bringen lassen. Unter Strafandrohung hatte er dafür gesorgt, dass er in dieser Stunde stets allein war.
 
   Er ging hinaus auf den dunklen Gang und eilte hinüber zu Merameas Tür. Farius schlüpfte in ihre Kammer und sog den Duft seiner Frau tief ein, als er in ihren Raum eindrang. Langsam glitt er über die weichen Teppiche, streifte mit den Fingern eines ihrer Kleider, das über einem Stuhl hing und beugte sich hinunter, um daran zu riechen. Dann griff er nach dem Buch, das auf ihrem Tisch lag. Einer der Bände von den Inseln. Er nahm es sachte in die Hand und merkte sich genau, wo es gelegen hatte. Farius schlug die erste Seite auf und begann zu lesen. Er blätterte drei oder vier Male um und versank in der Welt seiner Frau. Dann seufzte er laut und blickte auf. 
 
   Vor ihm stand Meramea. Sie war zurückgekehrt. Das erste Mal seit Jahren kehrte sie am Mittag von ihren Gängen zurück. Ohne Regung betrachtete er ihr glattes Gesicht und legte seinen Blick auf ihre goldenen, fragenden Augen. „Liebster. Wie lange schon betrittst du meine Kammer und liest meine Bücher?“, fragte sie. Er hatte seine Frau unterschätzt. Sie war ihm im Geiste ebenbürtig, sie war ebenso scharf in Verstand und Urteil wie er. Farius lächelte und legte das Buch zurück auf den Tisch. Ohne Zögern antwortete er. „Seit dem ersten Tag.“ Sein eisiges Lächeln breitete sich aus, als er sah, wie sehr sie davon überrascht war, wie groß der Schrecken und die Furcht auf ihren Zügen lagen. Er liebte sie brennend. Er liebte sie, weil sie ihm widerstand.
 
   Langsam nahm er das Buch auf und steckte es unter seinen Mantel. „Da du es jetzt weißt, kann ich es auch leihen.“, sagte er knapp, drehte sich um und verließ die Kammer, ohne noch einmal zurückzusehen. Er spürte, dass sie hinter ihm stand und zitterte und bebte. Er lächelte immer noch, als er wieder im Raum der Karte stand. Er lächelte, weil er wusste, dass sie bis zum Abend zittern würde.
 
    
 
   Belt
 
    
 
   Belt wollte mit der rechten Hand nach dem Wein greifen und murmelte einen leisen Fluch, als er wieder einmal feststellen musste, dass er diese Hand nie wieder in derselben Weise wie zuvor gebrauchen würde. Er ließ sie sinken und nahm die linke Hand. Sie war ungeübt und unsicher und es fühlte sich falsch an, mit ihr zu trinken. Ein dünnes Rinnsal lief ihm über das Kinn und beschämt wischte er mit dem Ärmel darüber, ängstlich zum Requestor aufblickend, der ihm gegenüber saß und ebenfalls trank.
 
   Es war unheimlich, mit dem Herrn der Regionen in diesem riesigen Raum zu sitzen und mit ihm zu trinken, als wäre er einer seiner Vertrauten. Das konnte nur ein unangenehmes Gespräch bedeuten. Irgendeine Seite würde Belt verraten, er war sich nur nicht sicher, welche das wäre und auf welcher Seite er überhaupt noch stand.
 
   Belt atmete tief ein und beschloss, dass er zumindest auf seiner eigenen Seite stehen wollte. Er war einer der wenigen Roten Söhne, die eine Frau und Kinder hatten. Er musste leben, arbeiten und sie versorgen. Das hatte er den Schmugglern nicht gesagt. Er hatte ihnen ins Gesicht geschworen, um zurückkehren zu dürfen. Doch seinem Herzen war der Schwur gleichgültig, war jeder Schwur gleichgültig.
 
   Seit gestern musste er stinkenden Tierkot und Pferdemist entsorgen, Wassereimer schleppen und Steinstufen schrubben. Er war niedriger als ein Leibsklave. Was scherte ihn das Leben der Schmuggler oder was scherten ihn die anderen Roten Söhne? Er musste nur dieses Gespräch überstehen und aus diesem Raum herauskommen.
 
   Endlich begann der Requestor zu reden. „Du weißt, dass ein entehrter Roter Sohn nicht wieder in seinen Dienst zurückkehren kann. Behandelt man dich angemessen im Werkhaus und in der Verwaltung?“, fragte der Herr der Festung freundlich.
 
   Belt verlegte sich auf Ehrlichkeit. „Man behandelt mich schlimmer als den niedrigsten Sklaven. Ich bin jetzt einer der Hunde, die getreten werden. Aber die Bezahlung ist gut. Ich habe nicht zu klagen.“
 
   Der Requestor nickte, ohne Regung und ohne Mitleid. Was sollte ihn auch das Schicksal eines Roten Sohnes kümmern? Ihn interessierte nur das, was Belt wusste. „Sag. Was hast du dort gesehen und gehört, Mann.“
 
   „Ich habe alles dem Obersten berichtet.“, antwortete Belt knapp und wagte mit dieser Antwort viel. 
 
   Das Gesicht des Requestors senkte sich dann auch und seine Miene verriet großen Ärger. Die Eisaugen hafteten starr und stechend an Belt. Im Raum wurde es kalt. „Antworte dem Herrn der Regionen. Mir liegen die äußersten Mittel der Roten Söhne nicht, doch ich werde nicht zögern, sie anzuwenden, wenn es darauf ankommt. Meine Ausbildung war gründlicher als eure.“
 
   Belt schluckte hart und hielt seine verkrampfte, rechte Hand im Schoß fest, die nervös zucken wollte. Verfluchtes Weib, verfluchter Heiler. Sein Herz stach in seinem Leib. Der Wein löste seine Zunge nun langsam und er berichtete von allen Vorgängen.
 
   Der Requestor hörte und nickte, trank und blickte nachdenklich über die Karte. Schließlich stellte er eine Frage, mit der Belt nicht gerechnet hatte. „Sag, Mann. Warum warst du es, den man hat laufen lassen?“
 
   „Herr?“, fragte der Rote Sohn zurück und blinzelte verdutzt. Er hatte mit genauen Nachfragen gerechnet, aber wirklich nicht mit dieser Frage. Zumindest nicht so bald.
 
   „Du kannst den Obersten zum Narren halten. Du kannst jeden Menschen zum Narren halten. Aber mich nicht. Ich weiß, dass die Schmuggler nicht so dumm sind, einen Mann einfach laufen zu lassen, ohne etwas damit zu bezwecken. Ich weiß, dass du Familie hast, für die du sorgst.“ Der Requestor blickte auf und starrte Belt unbarmherzig an. 
 
   Der Mann rückte auf dem schweren Stuhl hin und her. Was sollte er tun? Er hatte befürchtet, dass es soweit kommen würde. Er wusste auch, dass die Schmuggler es gewusst hatten. Er wurde in ein doppeltes Spiel gezogen, so oder so der Vernichtung ausgeliefert. Belt entschied sich abermals für die Ehrlichkeit. Er stand auf, umrundete den riesigen Tisch und hielt vor dem Sitz des Requestors. Er ging vor seinem Herrn auf die Knie. „Requestor. Ich flehe um Gnade. Sende mich in noch niedrigeren Dienst. Mache mich zum Sklaven in den Kloaken der Festung und der Siedlungen. Doch töte mich nicht. Ich bitte nicht um mein Leben, weil ich es selbst behalten will. Ich bitte für meine Familie.“
 
   Der Requestor lachte leise und trank seinen Becher leer. Zufrieden sprach er: „Ich wusste es. Sie haben dich zu einem der ihren machen wollen, die Narren. Haben dir für einen Schwur dein elendes Leben versprochen. War es nicht so?“
 
   Belt ließ den Kopf hängen. Leise gestand er. „Ja, Herr. Mein Kopf gehört dir.“
 
   „Dein Kopf schert mich nicht. Ich will ihn nicht. Ich will den Kopf der Schmuggler. Ich will das Mannweib, ich will den Heiler, ich will den bemalten Dämon. Ich will sie hier in meinem Raum. Auf den Knien. Und du bist ein Teil auf dem Weg dahin!“ Belt zitterte an seinem ganzen Leib. Das Lachen des Requestors ließ ihm das Blut erstarren und das Herz stocken. „Sag. Was war dein Auftrag!“, brüllte der Requestor und fasste grob nach dem Kinn des Mannes, riss sein Gesicht nach oben, dass der Hals knackte.
 
   Seine knochigen Finger bohrten sich schmerzhaft in Belts Wangen. So fest, dass ihm die Tränen in die Augen schossen und er sie fortblinzeln musste. „Rede!“, brüllte der Requestor und schlug mit der Hand nach dem Gesicht des Roten Sohnes, dass ihm das Blut aus der Nase schoss und er hustend am Boden lag. Er schluckte und schmeckte Eisen. Das Blut sickerte dick und lief ihm in den Rachen. Der Requestor stand über ihm, setzte ihm den Fuß auf den Hals und drückte mit der Sohle seine Kehle zu. Wieder brüllte er: „Rede!“ und schüttete dem Mann den Rest seines Weines auf das Gesicht. Dann ließ er von ihm ab und wartete, bis Belt ausgespuckt hatte, und sich das Gesicht von Wein und Blut an seinem Ärmel reinigte. 
 
   „Herr. Ich sollte einen Brief im hohlen Baum verstecken.“
 
   „Für wen?“ Der Requestor brüllte die Fragen, dass Belt die Ohren gellten.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich sollte das Papier nur dort ablegen.“
 
   „Was stand darin?“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich habe den Brief nicht gelesen. Er war versiegelt.“
 
   „Hast du ihn schon abgelegt?“
 
   „Ja.“
 
   „Wer hat ihn geholt? Hat ihn schon jemand geholt?“, fragte der Requestor nun etwas leiser.
 
   Belt schüttelte den Kopf. „Ich habe, wie und wann ich konnte, nachgesehen. Ich weiß nicht, wer den Brief holte, aber er ist fort.“
 
   Der Requestor trat ihm heftig in den Leib, dass Belt nach Luft rang und sich krümmte. „Dummer Mann. Du hättest lesen sollen, was darin stand. Hättest berichten sollen. Hättest den Brief dem Obersten oder mir geben sollen. Verräter!“
 
   Das letzte Wort brüllte er wieder. Dann packte er den Roten Sohn am Kragen und zog ihn mit Gewalt auf die Füße. Belt war ein Gefäß der Furcht und atmete schwer. „Herr. Töte mich, aber tu es schnell. Hab Erbarmen über meine Familie.“, flehte Belt, weil er wusste, dass seine Todesstunde gewiss war.
 
   Der Requestor ließ ihn los und wischte sich angewidert die Hände an seinem Mantel ab. „Ihr ganzen Roten Söhne widert mich an, obwohl ich einer von euch bin. Ihr seid allesamt Tiere ohne Verstand. Ihr füllt eure Bäuche und ihr spreizt die Schenkel der Frauen. Ihr schiebt eure Klingen in Männer und Weiber. Doch wenn es um euer eigenes Leben geht, dann seid ihr schlaff wie ein Segel ohne Wind und ihr spuckt auch eure Schwüre.“
 
   Belt stand vor dem Requestor und ließ die Schultern hängen. Er wartete auf den Befehl, dass man ihn abführen sollte, wartete darauf, dass der Requestor selbst seine Klinge zog und ihn tötete.
 
   Doch nichts von alledem geschah. Stattdessen kam der Requestor auf den Mann zu und sah ihm in die Augen. „Du bist also ein Verräter. Ich wäre dumm, dieses Talent nicht zu nutzen und es einfach nur auszulöschen.“ Der Herr der Festung grinste breit und böse. Belt fuhr die Angst erneut in sämtliche Glieder.
 
   Plötzlich stieß der Requestor ihn gegen den Tisch und warf seinen Oberkörper flach auf die Fläche der Karte. Er stellte sich hinter Belt und griff nach seinem linken Arm. Bevor der Mann schreien konnte: „Bitte nicht!“ hatte der Requestor seinen Unterarm über die Kante des Tisches gelegt und schlug den Knochen erbarmungslos auf das Holz, dass er brach.
 
   Belt ließ sich zu Boden sinken und schrie. Er hielt beide Arme vor der Brust und lag sich windend auf dem Rücken. 
 
   Der Requestor stieg über ihn hinweg und goss sich einen neuen Becher Wein ein. Er setzte sich in seinen Stuhl, trank mit langsamen Schlucken und beobachtete den Mann zu seinen Füßen. Er wartete geduldig, bis der endlich aufhörte zu zappeln und zu wimmern. „Jetzt sind deine beiden Arme verkrüppelt, so wie du auch beide Seiten betrogen und verraten hast. Dein Leben, Belt, gehört mir. Jede einzelne Faser daran gehört mir. Du wirst zum Heiler gehen und dir deinen Arm binden lassen. Ich weiß, dass er so zerstört ist, dass du ihn nicht mehr gebrauchen kannst. Du wirst weder für die Festung arbeiten, noch für die Roten Söhne noch für die Kloaken. Du gehörst mir und du wirst alles tun, was ich dir befehle. Und ich befehle dir, den Obersten der Roten Söhne auszuspähen. Ich will jeden einzelnen seiner Schritte wissen. Und hüte dich, einen dritten Verrat zu begehen. Wenn du mich verrätst, dann verlierst du nicht nur deine Hände. Ich werde dafür sorgen, dass man deine Frau als Lustweib verkauft und deine Kinder in die Minen der Leuchtsteine schafft. Und du wirst in diesem Wissen in einem dunklen Loch sterben. Hast du mich verstanden?“
 
   Der Requestor sprach ruhig und kühl. Seine Stimme schwankte nicht ein einziges Mal und er trank unbekümmert seinen Wein. 
 
   Belt sah zu seinem Herrn auf und erkannte den unbeugsamen Geist eines großen und grausamen Mannes. Er kämpfte sich unter Schmerzen und mit lautem Stöhnen auf seine Knie und rutschte in entwürdigender Weise auf den Herrn der Festung zu. Er beugte das Haupt und sprach leise. „Jawohl, Herr. Mein Leben gehört dir.“ Und dieses Mal, zum ersten Mal in seinem Leben, meinte er den Schwur, wie er ihn sagte.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Meramea saß an ihrem Tisch und las gerade in einem der Bücher. Es waren Liebesgedichte aus den Regionen. Gesammelt und zusammengetragen von fleißigen Schreibern und Gelehrten, die vermutlich selbst keine andere Liebe oder Leidenschaft kannten als nur den Buchstaben auf dem Papier.
 
   Die Tür öffnete sich und der Requestor trat ein. Meramea stand nicht auf, doch sie legte das Buch nieder und sah zu ihrem Mann hinüber, der sich ihr langsam näherte. Beunruhigt stellte sie fest, dass er Flecken schon fast getrockneten Blutes an seiner Kleidung hatte. Es war nicht sein eigenes Blut und sie hatte die Schreie des Mannes deutlich gehört.
 
   Sie wusste nicht, in welcher Stimmung ihr Mann war, darum wartete sie, bis er etwas sagte oder tat. Sie war überrascht, als er sanft lächelte und das Buch, welches er am Mittag aus ihrer Bibliothek genommen hatte, aus seinem Mantel zog und vor ihr zu dem anderen Buch auf den Tisch legte. „Ich bringe es dir zurück. Ich lese immer nur in der Mittagsstunde. Nur dann bleibt mir die Zeit dafür.“
 
   Meramea ging nicht auf die erstaunliche Tatsache ein, dass Farius seit Jahren in ihr Zimmer trat und ihre Schriften las. Sie behandelte die Angelegenheit als etwas Beiläufiges und Selbstverständliches. „Warum machst du dir solche Mühe, Liebster? Du kannst wann immer du willst ein Buch nehmen und es hier wie auch in deinen Räumen lesen.“
 
   „Du hast mir gesagt, dass du zwar mir gehörst, aber ein Teil deines Herzens würde mir nicht gehören. Der, in dem dein Bruder wohnt. Und in diesem Teil wohnt nicht nur dein Bruder. Da wohnt alles, was mit deiner Zeit auf den Inseln zu schaffen hat. Frau, ich erkunde diesen Teil schon seit Jahren.“ Sein Gesicht hatte alle Schärfe des Requestors abgelegt, doch es blieb still und ernst. 
 
   Meramea atmete tief ein und wieder aus. Was sollte sie darauf sagen? Was hatte das zu bedeuten? Wieviel wusste er? Stattdessen fragte sie: „Wieviel hast du gelesen?“
 
   „Jedes einzelne der verbotenen Bücher. Jedes Gedicht. Jedes Gebet.“ Farius streckte die Hand aus und Meramea zuckte leicht zurück. Sie hatte das Gefühl, er würde ihr gleich in das Gesicht schlagen, wie er es vermutlich mit dem bedauernswerten Mann getan hatte. Der Requestor hielt in der Bewegung inne und sie konnte eine leichte Traurigkeit in seinen Augenwinkeln ausmachen. 
 
   Dann legte er seine harte Hand auf ihre Wange und ließ sie dort. Er betrachtete ihr Gesicht, als studierte er die Karte in seinem Raum der Entscheidung und prägte sich jede Linie, jeden Zug ein. Langsam bewegte er den Daumen und streichelte ihre Haut. „Ich kenne dich besser, als du denkst. Doch du, du verkennst mein Herz. Wieder und wieder.“, sagte er und flüsterte fast.
 
   „Nein.“, sie schüttelte ihren Kopf unter seinen sanften Liebkosungen. „Du tust mir Unrecht. Ich liebe dich.“
 
   „Ich weiß, dass du mich liebst. Aber du kennst mich nicht.“, sagte er und zum ersten Mal schwankte seine Stimme und verlor ein wenig von ihrer Festigkeit, glitt hinab in eine Spur von Traurigkeit. Dann beugte er sich hinab und küsste sie auf den Mund. Meramea nahm seinen Duft wahr. Herb und männlich, darüber lag die Spur des Blutes, das an seiner Kleidung haftete. Diese Mischung ließ sie beben.
 
   Sie schob ihn von sich. „Bitte. Zieh deine Kleidung aus. Ich kann das Blut riechen.“, bat sie. 
 
   Farius lächelte. „Keine Sorge. Der Mann lebt. Das Blut riecht süß, denn es ist das eines Verräters. Er hatte es verdient.“
 
   „Wen hat er verraten?“, fragte Meramea.
 
   „Das spielt keine Rolle. Verrat ist Verrat. Man muss fest stehen auf einer bestimmten Seite. Man kann nicht mit jedem Bein in einem Lager verweilen.“, sagte er und sah sie an.
 
   Meramea konnte ein Seufzen nicht verhindern. „Das ist wahr.“, sagte sie und biss sich leicht auf die Lippen. Er sah es und sie wusste, dass er es sah. Doch gleichzeitig fachte es sein Begehren an. Er verschwand im hinteren Teil des Gemachs und entledigte sich dabei seiner Kleidung. Schwer ließ er sich auf das Bett sinken und rief leise nach ihr. „Komm her. Ich brauche deine Nähe und etwas Ruhe nach diesem unerquicklichen Tag.“
 
   Mearamea gehorchte und legte sich zu ihm. Sie spürte sein Verlangen, doch er zögerte wie immer ihre Vereinigung hinaus, lag neben ihr und atmete ihre Gegenwart ein, als würde sie ihn von einer schweren Krankheit heilen.
 
    
 
   Die leeren Häuser
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   Anok-Nor drehte sich um und ließ sich von Sisa die Riemen des Leders am Rücken festziehen. „Mache es ordentlich, Mädchen. Unser Leben hängt davon ab.“, brummte er, obwohl es nicht nötig war, dem Kind etwas zu sagen. Sie erledigte alle Aufgaben ohne Fehler und Nachlässigkeiten.
 
   „Jawohl.“, antwortete sie knapp und riss an einem der Riemen, dass es ihm in der Brust zwickte. 
 
   Er brummte unwillig und wandte sich mit dem Kopf nach hinten. Lächelte sie? Hatte sie ihm gerade mit Absicht Schmerzen zugefügt? „Das macht dir Freude, oder?“, fragte er beiläufig. Er hörte an ihrer Antwort, dass sie tatsächlich lächelte. 
 
   „Natürlich. Das ist meine Heimzahlung. Für jede Nacht, in der du mir die Hände und Füße gefesselt hast.“ Sie zog den letzten Riemen mit einem kräftigen Ruck an und verknotete ihn fest.
 
   Anok- Nor drehte sich jetzt zu ihr um und konnte gerade noch die letzte Spur eines Grinsens erkennen, das sie eilig zu verstecken suchte. Er streckte die Hand aus, grinste ebenfalls und klopfte ihr auf die Schulter. „Dieses Leben verdirbt uns alle, Mädchen.“
 
   Sisa zuckte mit den Schultern und ging hinüber zu Halla, die sich ihr Brustleder gerade angelegt hatte. „Zieh es richtig fest. Du weißt. Die Narbe.“, sagte die Seemannstochter. Sisa erledigte ihre Aufgabe mit der größten Gewissenhaftigkeit.
 
   Zögernd ging sie auch zu Kalibart hinüber und stellte sich fragend vor ihn. „Nun mach schon!“, herrschte er sie an. „Ich hasse diese Kriegsbekleidung und kann wirklich Hilfe dabei gebrauchen.“ Unwillig gab der Heiler damit zu, dass der Südmann mit seinen weiten Gewändern noch allzu tief in ihm steckte.
 
   Halla lachte nur. „Kali. Aus dem Heiler wird ein Krieger! Das ist hübsch anzusehen!“ Sie nannte ihn schon seit Wochen nicht mehr Onkel. Die alte Vertrautheit war verschwunden und machte einer grimmigen Verbundenheit Platz.
 
   Sisa zog nun auch die Riemen bei Kalibart fest. Die drei waren jetzt geschützt vor Schwertstreichen und Messerhieben. Wer nicht mit berechneter Gewalt auf sie losging, würde wenig bewirken. Es war die erste Nacht, in der sie einen Streifzug durch die Freie Stadt unternehmen würden.
 
   Sisa würde in der Höhle zurück bleiben. Halla hatte ihr alle Winkel gezeigt und Anweisung gegeben, was vorzubereiten wäre. Sie würde die Nacht zubringen mit dem Herrichten vieler Lager aus Stroh und Decken, während die Anderen auf Raubzug ausgingen. Ein erster von vielen.
 
   Anok-Nor ging noch einmal auf sie zu. „Wie lange wir auch benötigen, du bleibst hier! Es ist wichtig, dass du es bist, die sie alle empfängt. Das bewahrt uns davor, mit panischen Ausbrüchen umgehen zu müssen.“ Er fasste ihr Kinn und bog das Gesicht nach oben, um ihr ganz in die Augen sehen zu können.
 
   Der Bemalte lächelte jetzt freundlicher auf sie herab. Er wusste, dass sein Lächeln immer etwas Bösartiges zeigte, seitdem Kalibart ihn geschnitten hatte. Er versuchte dennoch aufmunternd zu wirken. Er mochte dieses Mädchen. Sie war von allen, die er nach Drie-Ires gebracht hatte, diejenige gewesen, die wirklich niemals geklagt oder gejammert hatte. In einer plötzlichen Aufwallung von Gefühl drückte er das Mädchen an sich. Er spürte ihren Widerstand, aber auch eine gewisse Erleichterung und Überraschung in der Spannung ihres Leibes. Schnell ließ er sie wieder gehen und mied die prüfenden Blicke seiner Gefährten.
 
   „Lasst uns gehen. Kalibart. Du kennst die Häuser. Wo sollen wir beginnen?“, fragte Anok-Nor.
 
   Der schwarze Heiler schob gerade eine dünne und lange Klinge in einen Lederschaft am Gürtel. „Im Blauen Haus, wo wir beide immer saufen. Das birgt zwar die Gefahr, dass man uns schnell erkennt. Aber es ist ein Haus, in dem auch du die Zimmer und Gänge weißt. Die Wachen sind nicht sehr gefährlich. Wir beginnen mit etwas, das einfach ist. Hauptmann? Was denkst du?“
 
   Halla nickte. „Was immer du sagst, Kali. Du bist in dieser Angelegenheit der Erfahrenste. Wie gehen wir vor?“
 
   „Du und ich, wir werden die Wachen überwältigen. Es ist nicht nötig, zu viel Blut zu vergießen. Wir werfen ihnen Säcke über die Köpfe und fesseln sie. Doch ein Laut zu viel, nur ein Fehltritt. Bist du bereit zu töten, Hauptmann?“, frage Kalibart ernst.
 
   Halla schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich werde es ohne Zögern tun, wenn es notwendig ist.“
 
   „Gut.“, befand der Heiler und wandte sich dann an Anok-Nor. „Du wirst in die Zimmer schleichen. Dein Tritt ist leicht. Dein Gesicht wird dir helfen, den Mädchen genügend Angst zu machen. Hast du die Stricke und die Knebel?“ Anok-Nor hielt seinen Tragbeutel hoch und nickte.  
 
   Halla gab das Zeichen zum Beginn. „Keine Empfindungen. Kein Verrat. Ein Haus alle zwei oder drei Nächte. Je mehr wir bewirken, desto schärfer werden die Wachen und es wird irgendwann Blut fließen. Anok, bist auch du bereit zu töten?“
 
   Über diese Frage war der Bemalte einigermaßen erstaunt. Doch er musste dem Hauptmann Recht geben. „Genauso wenig wie du. Aber ich weiß, dass es dazu kommen kann. Und dann werde ich tun, was nötig ist. Keine Empfindungen. Kein Verrat.“
 
   Halla winkte ihnen und ging voran. Der schweigsame Fischer Waltrius wartete am Eingang und leuchtete ihnen bis zum Ausgang der Kloake. Seine Frau hielt sich im Hintergrund. Sie würde Sisa helfen, die Lager vorzubereiten.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Es war einfach gewesen, damals den Gebannten für ihre Sache zu gewinnen. Halla erinnerte sich an die Gespräche zwischen ihrem Vater und dem Halbmann. Woran sie sich nicht erinnerte, war ihre Mutter, um deretwillen der Hauptmann dieses Werk neben dem Schmuggel beginnen wollte.
 
   Er war jung und dumm gewesen und hatte sich in ein Lustmädchen verliebt. Viel Geld hatte er ausgegeben, um sie immer wieder aufzusuchen. Er hatte sie, wie es unweigerlich kommen musste, geschwängert. Sie hatte darauf bestanden, dass es sein Kind sei. Er hatte es glauben wollen, doch es war ihm trotz aller Zuneigung und Liebe schwer gefallen. Er wusste erst, dass dieses Kind das seine war, als es den Leib der toten Mutter verlassen hatte. 
 
   Ein Roter Sohn aus den Regionen hatte die Frau in den Straßen aufgegriffen und sie bedrängt. Stumm hatten die Leute in ihren Türen gestanden und zugesehen. Keiner hatte gewagt, der Schwangeren gegen einen Roten Sohn zu helfen. 
 
   Schließlich hatte er sie in einen dunklen Eingang gezogen und man hatte ihre Schreie gehört, sie später mit aufgeschlitztem Leib gefunden. Ein kleiner Junge war in das Blaue Haus gerannt und hatte den Hauptmann gefunden. Der Hauptmann hatte die Wirtlichkeit sofort verlassen und war durch die Gassen gestreift, bis er den bezeichneten Eingang gefunden hatte. Dort hatten sich bereits Hände ringende, alte Weiber eingefunden und feige, neugierige Männer.
 
   Er hatte sie alle zur Seite geschoben und den blutigen Leib des Lustmädchens, das er liebte, stumm betrachtet. Er hatte sich niedergebeugt und den Stoff ganz aufgerissen. Der Hauptmann wusste später nicht mehr zu sagen, wie er sich zu dieser Tat hatte überwinden können, doch er hatte in den aufgeschnittenen Leib gefasst und nach dem Kind getastet. 
 
   Er hatte es an den Beinen herausgezogen und umgedreht. Plötzlich hatte das Kind gebrüllt. Es war laut gewesen und blutig und hässlich, wie ein kleiner Dämon, der direkt aus Tarkes Spalt geschlüpft war. So hatte es ihr Vater immer wieder beschrieben und sie dabei angelächelt. In diesem Augenblick, so beteuerte er bis zu seinem Tod, hatte er gewusst, dass sie wirklich sein Kind war und ihre kantigen Knochen, die wuchsen und gediehen, zeigten es von Jahr zu Jahr immer deutlicher.
 
   Seit jenem Tag hatte der Hauptmann gewusst, dass er Rache üben wollte, an den Lusthäusern und an den Roten Söhnen. Er würde jedes einzelne Lustweib aus den Häusern reißen und er würde jedes Mädchen davor bewahren, dort zu enden. In Jori, dem Gebannten, hatte er das geeignete Werkzeug gefunden und in Kalibart, dem Heiler, der aus den Regionen vertrieben worden war – keiner wusste, warum, aber er war zornig und hasste die Roten Söhne – einen treuen Verbündeten.
 
   Halla war entschlossen, das Werk ihres Vaters in dieser Nacht zu vollenden und ihrer Mutter, die sie nie gekannt hatte, ein Geschenk zu machen. Sie sah zu den Sternen auf und fragte sich, ob das Lustmädchen von einst, das ihr das Leben geschenkt hatte, jetzt bei den Göttern auf dem Berg der Heiligkeit wohnte und auf ihre Tochter herabsah.
 
   Anok-Nor, einst Jori, schritt ihnen voran. Im Dunklen tastete Halla nach der Hand des schwarzen Mannes. Ihre war feucht und kühl, seine war trocken und warm. Kalibart legte seine Finger zwischen ihre und drückte fest zu. So gingen sie schweigend zum Blauen Haus. In einem finsteren Eingang sammelten sie sich.
 
   Sie schickten Anok-Nor voraus, der die Wachen vor der Tür des verschlossenen Lusthauses ansprechen und in ein Gespräch verwickeln sollte. Man würde wie immer sein Gesicht mit allen üblen Taten in Verbindung bringen.
 
   Halla atmete etwas schneller. Sie hatte keine Angst, aber eine Art zuckendes Feuer schoss durch ihre Adern und ließ ihr Herz hart und fast schmerzhaft gegen die in das Leder geschnürte Brust schlagen. Sie drückte die Hand des Heilers noch fester, er rückte näher an sie heran und ihre Leiber berührten sich Seite an Seite.
 
   Halla spürte sein Verlangen, das durch die Anspannung dieser Nacht noch gesteigert zu sein schien. Sie musste zugeben, dass sie es mochte, von ihm begehrt zu werden. Sie war die einzige, die sein Gesicht und seine Gefühle lesen konnte. Er lag in ihrer Hand.
 
   Und als er sich zu ihr neigte, um ihr einen leichten, ermutigenden Kuss auf die Stirn zu geben, ließ sie es sehr bereitwillig geschehen. „Los?“, fragte sie. Kalibarts Gesicht war vor ihrem und er nickte. „Los!“ Sie streiften sich die Kapuzen über und traten aus dem Dunkel. Die beiden Wachen bemerkten sie nicht, denn Anok-Nor stritt mit ihnen. Er gab vor, unbedingt noch in das Haus treten zu müssen. Er wollte ein Weib und zwar jetzt.
 
   Die Männer waren ärgerlich und fuchtelten mit ihren Händen. Dann plötzlich kamen Halla und Kalibart von den Seiten über sie und warfen ihnen die Säcke über die Köpfe. Beide zugleich legten sie dünne und scharfe Klingen dicht an die Haut der Kehlen dieser Männer und sie zischten ihnen zu: „Ein Laut, eine Bewegung. Euer Blut wird auf die Gasse fließen!“ 
 
   Halla sah zu dem Bemalten hinüber. Der lächelte schief und böse, trat zwischen ihnen hindurch und öffnete ohne Schwierigkeiten die Tür. Keinen Laut gab er von sich, als seine Sohlen den Boden der Gastlichkeit betraten.
 
   Halla befahl dem Mann, dem sie das Messer an die Kehle drückte, sich niederzuknien. Er tat es, doch als er auf den Knien lag, bemerkte er, dass es eine Frau war, die ihn bedrohte. „Ein Weib? Das ist lächerlich!“, brummte er.
 
   „Noch ein Wort und ich zeige dir, wie lächerlich der Schnitt meiner Klinge ist, Mann!“, hauchte Halla in sein Ohr und drückte das dünne Eisen fester auf seinen Hals, dass es die Haut ritzte und Blut hervortrat. Das schien den Mann zu überzeugen und er begann heftig zu atmen. Er hatte Angst und es gefiel Halla.
 
   Sie sah zu Kalibart hinüber, der ihr anerkennend zunickte und dessen Gefangener starr vor Schreck stand und sich wirklich nicht rührte. So standen sie im Halbdunkel, bereit, die Männer fortzuziehen, falls jemand käme. Doch in dieser Nacht schien alles vorbereitet, als segneten die Götter ihr grausames Unternehmen.
 
   Aus der Tür traten zitternd, mit verbundenen Mündern und Augen und mit gefesselten Händen vor halbnackten Leibern, die Lustmädchen. Es waren sieben Frauen. Sie alle trieb Anok-Nor vor sich her. Hinter ihnen tauchte er auf und Hallas Augen verengten sich. Sein Brustleder glänzte verräterisch. Er hatte Blut vergossen.
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   Sie hatten die Männer gefesselt und in der Gastlichkeit eingeschlossen. Eilig trieben sie die Mädchen vor sich her. „Schneller! Los! Bewegt euch!“ Kalibarts Stimme war es, die diese Befehle dunkel über sie hinwegrollen ließ.
 
   Anok-Nor ging mit versteinertem Gesicht und schweigend hinter den Mädchen. Halla ließ sich etwas zurückfallen und flüsterte ihm zu: „Verdammt, was ist passiert?“ Anok-Nor sah sie an und schwieg.
 
   Sie gab es auf und setzte sich wieder an die Spitze des Zuges, damit ihnen keines der Mädchen auf den dummen Gedanken kam zu fliehen. Der Bemalte hielt an, beugte sich zur Seite und erbrach sich. Dann machte er den Rücken wieder gerade und ging weiter, als wäre nichts geschehen. Kalibart drängte sich an seine Seite, nachdem er wieder einen Befehl zur Eile gebrummt hatte. „Dein erstes Mal.“, bemerkte er. „Ich habe mir genauso die Seele aus dem Leib gekotzt, als ich meinem Meister das erste Mal zugesehen habe, wie er einen aufschnitt und das Blut kam.“ 
 
   Anok-Nor sah wütend zu ihm auf. Worauf war er wütend? Auf den Heiler und seinen grimmigen Trost? Auf sich selbst?
 
   „Wen hast du getötet?“, wollte Kalibart wissen.
 
   „Eine echte Heldentat, mein Freund. Die feiste Wirtin blutet gerade ihren Bauch aus. Sie wird uns wohl keinen Becher Wein mehr ausschenken.“ Anok-Nors Stimme knackte bitter in seinen eigenen Ohren.
 
   „Wie ist es passiert?“, fragte der Heiler wieder.
 
   Jetzt stieg ernsthaft der Zorn in ihm auf. „Halt dein Maul, Kalibart. Oder ich schwöre dir, dass du der Nächste sein wirst. Sie war im Weg, sie wollte mich aufhalten. Meine Klinge hat sie nicht beeindruckt. Das war ihr Fehler. Ein dummer Unfall.“
 
   Kalibart schlug ihm auf die Schulter. „Sie sind besonders tödlich, die Klingen. Ich weiß das, deshalb habe ich sie ausgesucht. Du wusstest, dass das geschehen wird. Und du wirst mich nicht töten. Du nicht, Freund. Dazu liebst du mich zu sehr.“ Kalibart lachte leise und trat wieder an die Seite des Zuges, um die Mädchen anzutreiben. 
 
   Anok-Nor fühlte sich innen ausgehöhlt und angefüllt mit Schwärze. Nicht der Berg der Heiligkeit lag vor ihm, sondern Tarkes feuriger Spalt würde sich eines Tages auftun und ihn verschlucken.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa stand in der Mitte der größten Höhle des Warenlagers und sie lauschte den Schritten. Sie waren zurück und die Menge der trippelnden Schritte bedeutete, dass sie erfolgreich gewesen waren. Halla erschien, Kalibart erschien und sieben Mädchen stolperten zitternd und frierend in die Höhle. Anok-Nor kam dunkel und zornig und mit Blut beschmiert hinter ihnen allen in die Höhle.
 
   Sisa schluckte. Immerhin waren sie alle unversehrt, was auch immer geschehen war. Sie wollte auch nicht wissen, was in diesen Nächten passierte. Ihre Aufgabe war nur die Sorge um die Mädchen. Sie wandte sich dennoch kurz an Anok-Nor. „Gib es mir. Ich reinige es.“
 
   Einigermaßen dankbar warf er ihr einen Blick zu und verschwand in einem Winkel der Höhle, um in ein Loch zu urinieren und erst einmal weg von allen anderen zu kommen. Sisa ging auf das erste Mädchen zu. Sie nahm ihr die Augenbinde, den Knebel und die Fesseln ab. 
 
   „Willkommen. Ich bin Sisa. Ich kümmere mich um euch alle. Ihr sollt euch wärmen und etwas essen. Habt keine Angst. Ein gutes Leben wartet auf euch.“ Diese Sätze sagte sie zu jedem der Mädchen und winkte ihnen, ihr zu folgen. Ängstlich beäugten sie ihre Umgebung und die drei bedrohlichen Gestalten, die sie hierhergebracht hatten.
 
   Dennoch ließen sie sich erleichtert auf das Stroh und die Decken nieder. Einige von ihnen lächelten Sisa sogar zaghaft zu. Es würde eine Weile dauern, bis sie ihre Furcht verloren.
 
   Sisa ging zu Anok-Nor hinüber und legte ihm von hinten eine Hand auf das Leder. „Soll ich dich davon befreien?“, fragte sie. 
 
   Der Bemalte drehte sich nicht um, aber in seiner Stimme schwang kein Zorn mehr mit. Eher große Müdigkeit. „Danke, Kind. Ja, ich will raus aus diesem Panzer.“
 
   
  
 

Langsam schnürte sie das Leder auf und befreite den Mann von seiner Lederrüstung. Sisa versuchte sich einzureden, dass auch Blut nur etwas war, das man abwischen konnte. „Was auch immer du tun musstest, ich bin sicher, es war unvermeidlich.“, flüsterte sie und verschwand mit dem beschmutzten Leder.
 
   Sisa hatte eine Suppe über dem Feuer bereitet und teilte allen aus. Sie wusch Anok-Nors Leder ab und setzte sich mitten unter die Mädchen. „Schlaft. Ruht euch aus. Keiner wird euch anrühren.“, sagte sie und legte sich selbst zu ihnen, um zu zeigen, dass es hier sicher war.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Die meisten Leuchtsteine waren verdeckt worden und die letzten zwei Stunden der Nacht, die noch dunkel waren, senkten sich auf sie alle herab. Kalibarts Haut kribbelte, denn an seiner Brust lag zusammengerollt seine Halla. Er konnte deshalb nicht schlafen. Der schwarze Heiler rückte noch dichter an das Mädchen heran, obwohl es ihn innerlich immer mehr auseinander riss, je näher er ihr kam. Dennoch ließ er seine Blicke über ihren Leib gleiten. Weiblich, klein und fest. Wer könnte solch ein Weib nicht begehren? 
 
   Natürlich war die Haut entstellt, übersät mit den bösartigsten Narben. Doch Kalibart hatte jede einzelne dieser Wunden gereinigt und gepflegt und er liebte jede Narbe wie er den ganzen Leib liebte und das tapfere Herz, das darin schlug. In der Nacht wirkte ihr Gesicht nicht ganz so hart und kantig. Wahrhaftig, es war von einer unbegreiflich wilden Schönheit. Rau wie die felsige Küste, mit Sommersprossen befleckt, als würde Gischt an Felsen sprühen.
 
   Kalibart konnte nicht an sich halten. Er legte seine schwarze Hand auf ihre blasse Wange. Er beugte sich hinunter und berührte mit seiner Nase ihr kurzes, goldenes Haar. Er sog ihren Duft ein. Er versank in seinem Schmerz. Halla regte sich unter seiner Hand. Er zog sie schnell zurück. Im Schlaf drehte sie sich um und drängte sich nun mit Brust und Hüfte an ihn. Kalibart bebte. Er legte sich die Hand auf den Mund und weinte leise. Zum ersten Mal seit Jahren weinte er. 
 
   Neben ihnen hockte im Dunkeln der Bemalte, der ebenfalls nicht schlafen konnte, weil er eine Frau getötet hatte. Es war vermutlich ein Unfall gewesen, dennoch würde ihn der Tod der hässlichen und bösartigen Wirtin bis ans Ende seiner Tage verfolgen. Kalibart wusste, dass er von seinem Freund beobachtet wurde. Aus der Dunkelheit drangen dessen Worte an sein Ohr. „Sie tötet dich. Langsam und qualvoll. Du weinst, mein Freund. Ich kenne solche Tränen. Sie töten deine Seele wie sie auch meine getötet haben.“ Anok-Nors Stimme schwebte leise durch den Raum. „Es gibt keinen Trost für Männer wie uns. Keine Erfüllung.“
 
   Kalibart schluckte seine Tränen hinunter. „Ich weiß, Jori, ich weiß.“ Er nannte den wirklichen Namen seines Freundes, denn ihre Seelen waren in dieser Nacht ohnehin nackt und schutzlos. „Und ich kenne die Qual deines Gewissens. Du wirst sie niemals los. Es gibt keine Vergebung für Männer wie uns. Wir töten mit allem, was wir tun. Ob wir nun eine Klinge in Händen halten oder nicht.“
 
   „Du hast Recht mein Freund. Wir sind uns ähnlicher, als uns lieb ist.“, gab der Bemalte zu. Dann hörte Kalibart wie er sich wieder hinlegte und die Decken raschelnd über sich zog. 
 
   Trostlos getröstet schlummerte auch der Heiler wieder ein und übergab seine Schmerzen in finstere Träume.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Halla stand nackt vor ihr und sie half ihr, die Narben mit einer Salbe zu bestreichen, die Kalibart zubereitet hatte. Damit sollte die Haut weich gemacht werden, um den Wuchs von allzu viel verknotetem Fleisch zu verhindern. An den meisten Stellen gelang dies außerordentlich gut und nur dünne, weiße Streifen zierten die Haut.
 
   Doch Sisa zog sich jedes Mal das Herz zusammen, wenn sie den verhärteten Muskel in Hallas rechter Wade abtastete und sanft behandelte. Das Fleisch hier hatte sich verformt und war derart schief zusammengewachsen, dass es wie eine knotige Baumwurzel wirkte. Das Mädchen würde immer hinken.
 
   Halla hätte ihren Bauch auch selbst behandeln können, doch Sisa bestand darauf, ihr in allem zu Diensten zu sein. Sie ahnte, dass es der Seemannstochter leichter fiel, wenn jemand anderer die Narben behandelte, als wenn sie selbst sich jeden Tag eingehend betrachten müsste. Sisa spürte die wilde Kraft, die die Seele Hallas verströmte, aber sie war auch durchsetzt von Schmerz, von leichter Bitterkeit und dem Wissen, dass sie keine schöne Frau war.
 
   Die Narbe auf dem Bauch war erstaunlich glatt zusammengewachsen, jedoch noch sehr empfindlich. Sisa umwickelte den Leib Hallas mit einem festen Tuch, bevor sie ihr in das Hemd und die Lederweste half. Dankbar ließ Halla die Augen auf Sisa ruhen. Mehr Gesten waren nicht nötig.
 
   Kalibart hatte dem Mädchen die Salbe zugeworfen und sie angebellt. „Hier. Du machst das!“ Er war selbst für seine Art ziemlich grob und unfreundlich gewesen, doch Sisa wusste, dass dahinter der Schmerz des Heilers lag. Sie zögerte, doch schließlich sprach sie Halla darauf an. „Herrin?“
 
   Halla blickte auf. „Was ist, kleine Freundin? Rede! Scheu dich nicht vor mir.“ 
 
   „Was ist zwischen dir und Kalibart? Du weißt, dass er in deiner Nähe entsetzlich mürrisch wirkt und dennoch hängt er alles an dich.“
 
   Halla seufzte und schwieg zunächst, während Sisa hinter sie schritt und die Riemen des Leders fest verschnürte. Doch dann redete sie. Leise und ungewöhnlich sanft. „Wenn ich es zuließe, dann brächte es nur noch mehr Schmerz. Ich kann für ihn nicht das sein, was er sich wünscht. Ich bin entstellt. Ich könnte ihm nicht einmal Kinder schenken, die ihn über meinen Anblick, wenn er ihn satt hat, hinwegtrösten.“
 
   Sisa hielt inne, als sie die letzten Riemen in der Hand hatte. „Heißt das, du liebst ihn genauso wie er dich liebt, Herrin?“ Sie flüsterte es ganz leise.
 
   Halla drehte sich zu ihr um. Ihr unergründliches, kantiges Gesicht war dicht vor dem ihrer Freundin. „Ja. Ich begehre ihn in jeder Minute. So wie er mich. Aber wir dürfen es nicht zulassen. Keine Empfindungen. Kein Verrat. Verstehst du? Sag es ihm nicht! Sag es keinem! Der Preis für dieses Geheimnis wäre dein Leben!“ Hallas Augen wurden kühl und tot und Sisa wusste, dass sie es ernst meinte. 
 
   Bedächtig nickte sie. „Was immer du willst, Hauptmann, was immer du willst. Alle deine Geheimnisse sind verschlossen in meinem Herzen.“
 
   Plötzlich lächelte Halla und fiel ihr um den Hals. Sie drückte das Mädchen fest an sich und raunte in ihr Ohr. „Ich danke dir, kleine Freundin.“ 
 
   Sisa musste ebenfalls in das blonde Haar der Seemannstochter lächeln. Sie hatte die Liebe des Hauptmanns nun auch für sich gewonnen.
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   Anok-Nor musste sich verbergen, während Halla und Kalibart die Freie Stadt durchstreiften und die Häuser der Wirtlichkeiten auskundschafteten. Sie zählten die Wachen, die Zimmer, die Mädchen. Jeden Tag drangen neue Nachrichten an seine Ohren. Große Furcht vor einem Dämon, der Wachen aufschlitzte und Mädchen stahl. 
 
   Genau genommen hatte Anok nur die eine fette Wirtin erstochen, weil sie unglücklich auf ihn gefallen war. Die Mädchen saßen in der Höhle auf ihren Strohlagern und flüsterten miteinander. Keine Einzige wagte sich auch nur in die Nähe des Eingangs, während der Bemalte dort auf einem Stein saß und grübelte.
 
   Er hörte wie sie ihn nannten. Eine raunte der anderen zu und sie gaben ihm Namen. Bemalter Dämon und Tarkes blutiger Engel. Wenn er es hörte, drehte er sich zu den Mädchen und grinste sie an. Sie erbleichten und rückten enger zusammen. Sisa warf ihm dafür vorwurfsvolle Blicke zu und beruhigte sie.
 
   Anok-Nor jedoch wusste, dass es nötig war, ein gewisses Maß an Furcht zu verbreiten. Wenn die Mädchen überleben sollten, mussten sie gehorsam sein und das war am besten durch ihre Angst zu erreichen, deshalb streifte er oft unruhig durch die Höhle und warf den Mädchen strenge Blicke zu, die durch seinen schiefen Mund tatsächlich etwas Dämonisches hatten. 
 
   Es wusste es, denn er hatte sich in einem Spiegel betrachtet, den er in den Tiefen der Schmugglergänge gefunden hatte. Als er sein Gesicht zum ersten Mal wirklich beobachtet hatte, gefror ihm die Hand, die den Griff des Spiegels hielt. Noch mehr gefror ihm das Herz. Ein weiterer Teil in ihm starb.
 
   Er hatte den Spiegel schreiend von sich geworfen und die Hände vor sein geschundenes Gesicht geschlagen. Dann ließ er sich auf die Seite sinken und weinte, wie er zuletzt als kleiner Junge geweint hatte, nachdem ihn der Vater gestraft hatte. Als er zur Ruhe gokommen war, ließ das Sterben seiner Seele nach und er kroch zu den Scherben des Spiegels hinüber.
 
   Er nahm eine der größeren Scherben auf und blickte hinein. Während ihm das Glas in die Finger schnitt und ein dünnes Rinnsal Blut über den Daumen lief, grinste er sein Spiegelbild an. Er verzog den Mund und stellte fest, was festzustellen war. Er war ein Dämon. Zufrieden und grimmig lächelte er, als er die letzte Scherbe gegen die Wand geworfen hatte und sich die Hand an der Hose sauber wischte. Anok-Nors Gesicht war ein bitteres und äußerst nützliches Geschenk und er wusste es zu nutzen.
 
   Immer mehr Mädchen saßen dort an der Wand, die Häuser leerten sich und die Angst füllte die Straßen über ihm. Morgen würden sie die ersten Mädchen mit dem Schiff zur Küste der Festung schaffen. Dort wartete Asta-Fina, die die ängstlichen Weiber tiefer ins Moos führen würde, dass sich ihre Spur verlor. Dann würde sie sie in die Festung führen, wo Zerus sie verbarg. 
 
   Am Ende des Winters würden sich die restlichen Mädchen aus der Höhle auf dem Schiff befinden und jene aus der Festung und aus Kno-Ors Obhut aufnehmen. Dann würde Halla die Segel hissen und zur Küste der Regionen fahren. Erst wenn es dazu kam, würde Anok-Nor den Zielhafen offenbaren, an dem Meramea wartete. Meramea und ihre getreuen Wundschwestern aus der verborgenen weißen Region.
 
   Anok-Nor hoffte, dass der Rote Sohn, den sie zurück geschickthatten, die Botschaft übermitteln konnte, ohne dass jemand ihn zuvor durchsucht oder durchbohrt hatte. Sie wussten, dass dieser Mann nicht auf ihrer Seite war, doch er hoffte, dass die niedrigsten Bedürfnisse nach Überleben und Sicherheit genügen würden, um ihn zu einem Verräter zu machen.
 
   Er ließ seine Gedanken weiter schweifen und rief sich die Gesichter in Erinnerung, die ihm etwas bedeuteten. Edrejus tauchte auf und lächelte ihm zu, berührte ihn zaghaft an der Wange und erkannte, dass in ihm ein dunkler und verbotener Wunsch wohnte. Wie nahe sie sich waren, durchsetzt von Schuld und Zweifeln, aber zu süß um davon zu lassen. Anok-Nor stöhnte leise, als er an die blassen Lippen des Toten dachte, aus denen alle Wärme und alles Leben gewichen war. Tot durch seine Schuld.
 
   Der Bemalte rieb sich heftig über das Gesicht um dieses Bild zu vertreiben, bovor die traurigen Augen von Tejus vor ihm erschienen. Tejus, der nicht wusste, dass sein Meister noch lebte. Tejus, den er auf diese Art freigegeben hatte und den er doch so schmerzlich vermisste. Seinen lebendigen und feinen Geist. Unvergleichlich und unschuldig, aber verdorben durch ihn, seinen Meister.
 
   Jetzt schüttelte er den Kopf und hängte seine Gedanken an Meramea, die einzige Frau, die er je lieben könnte, seine wunderschöne, sanfte und mutige Schwester. Er fragte sich, ob sie je Momente des Glücks erlebte. War der Requestor, von dem es hieß, dass er ein gründlich erzogener und strenger Mann war, ein guter Ehemann für sie? Behandelte er Meramea anständig, auch wenn er sonst alles andere, was von den Inseln kam, zu Tode bringen musste?
 
   Anok-Nor bewegte leicht die Lippen und betete ein vorsichtiges Gebet. Höchste Heiligkeit, lass Tod und Schaden auf mich fallen und rette sie. Dann erschrak er und fuhr herum, als eine Frauenhand sich leicht auf seine Schulter legte und zudrückte. „Herr?“, flüsterte Sisa.
 
   Anok-Nor versuchte sich an einem etwas freundlicheren Lächeln, von dem er wusste, dass es leider nicht weniger bösartig aussah als eines, das er absichtlich verzerrte. Das Kind nannte sie alle Herr und Herrin. Sie machte sich zur Sklavin, um für die Mädchen da zu sein und dennoch den Schleier der Bedrohung nicht zu zerreißen.
 
   „Was ist, Kind?“, fragte Anok-Nor und bemerkte, dass seine Stimme belegt von Traurigkeit war. Er räusperte sich und fragte noch einmal in kräftigerem Ton. „Was ist los, Sisa?“
 
   Sie ließ sich herunter und setzte sich ihm zu Füßen auf den Boden. „Herr, ich weiß, dass du nicht reden willst. Aber ich muss fragen. Ich kann nicht länger schweigen.“
 
   Anok-Nor musterte ihr Gesicht mit Strenge. „Was ist es? Frag.“
 
   „Herr, was ist los mit dir?“, fragte Sisa.
 
   „Wie meinst du das?“ Anoks Tonfall geriet schärfer, als er beabsichtigt hatte. Das zeigte ihm das Zucken in Sisas Leib an. Sie fürchtete ihn noch immer. Mehr als Hallas drängenden Zorn oder Kalibarts finsteren Groll fürchtete sie ihn, sein bemaltes, zerschundenes Gesicht. Fast hätte er darüber gelacht.
 
   „Ich meine das, was in dir vorgeht. Es zeichnet sich auf deinem Gesicht ab, unter all den Linien, die Kalibart aufgemalt hat.“
 
   Anok-Nor wusste, was sie meinte. „Steh auf und geh mit mir ein Stück durch die Gänge. Es ist kein Gespräch, das die Mädchen beobachten sollten.“ 
 
   Sie gehorchte und folgte ihm. Er bot ihr ein Stück des trockenen Brotes an, das er hatte essen wollen, bevor ihn die Gedanken überfielen. Sie mussten nicht fürchten, dass die Mädchen flohen, denn der alte Fischer und sein Weib waren ebenfalls in der Höhle, damit beschäftigt, Stücke von Fisch über dem Feuer zu braten und sie den Mädchen zuzuwerfen. Anok-Nor schritt langsam aus und winkte Sisa ungeduldig an seine Seite, denn sie war ihm bisher nur gefolgt und wagte nicht, neben ihm zu gehen.
 
   Er begann zu reden. „Alle wollen wissen, warum aus mir dieses Monstrum geworden ist. Ich sehe es in ihren Augen. Unter all der Furcht liegt eine Neugier, die mich anekelt.“
 
   Sisa senkte das Haupt. „Verzeih mir.“
 
   Anok schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist nur natürlich. Bei dir kommt eine Sorge hinzu, die ich wiederum erwärmend und angenehm finde.“
 
   Das ließ sie aufhorchen und ihren Blick zu seinem Gesicht schweifen. Als sie seinen forschenden Augen begegnete, sah sie allerdings sofort wieder weg.
 
   „Du willst also wissen, was in einem Dämon wie mir vor sich geht.“, setzte er trocken an.
 
   „Du bist kein Dämon.“, murmelte sie. Ihr ehrliches Mitgefühl ließ ihn kurz auflachen.
 
   „Oh doch, das bin ich!“, beharrte er. „Ich habe einen Menschen getötet, allein dadurch, dass ich Teil seines Lebens war. Ein verbotener und verdorbener Teil. Ich habe einen anderen der Schande und Scham ausgesetzt. Ich habe meine Seele hunderte Male brechen und biegen lassen, bis nun nichts mehr davon übrig ist. Und jetzt bin ich, was ich bin, was auch immer das ist.“
 
   Sisa schwieg dazu und Anok-Nor fragte sich, warum er diesem Kind überhaupt etwas erzählte. 
 
   „Du bist einsam.“, stellte sie tonlos fest und traf ihn damit mitten ins Herz. Es stach in seinen Eingeweiden, als hätte sie ihm einen Dolch hineingetrieben, doch sie hatte Recht. „Das ist wohl so, doch nicht unverdient. Solange ich nützlich bin, habe ich wenigstens noch ein Recht zu atmen und umher zu gehen.“ Nur eine ganz sanfte Bitterkeit schwang in seinen Worten, doch Sisa hatte sie wahrgenommen, blieb stehen und legte den Kopf schief.
 
   „Ich mag dich, Jori.“, sagte sie schlicht, sah wieder weg und schwieg.
 
   Anok-Nor erbebte, als sie seinen wahren Namen aussprach. Er rührte sich nicht und blieb still.
 
   „Ich mag dich auch, Kind.“, antwortete er schließlich. Dann nahm er sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Viel lieber hätte er in diesem Augenblick Meramea gehalten, doch Sisa war ein angemessener Trost aus Wärme und Atem an seiner finsteren Seele.
 
   „Sag, willst du gerne etwas Neues lernen?“, fragte er plötzlich und schob sie sanft von sich fort, um ihr in die Augen zu sehen.
 
   Sisa blickte ihn fragend an.
 
   „Ich meine, es wäre nützlich, dich etwas zu lehren, wenn du Teil von diesem Leben hier unten bist.“
 
   „Wenn du es sagst.“, antwortete Sisa beiläufig und zuckte mit den Schultern. 
 
   Doch Anok-Nor konnte ein Verlangen in ihr sehen, das seinen Gedanken fest bestätigte. „Ich werde versuchen, dich alles zu lehren, was ich weiß. Lesen. Schreiben. Aus den Schriften, woran ich mich erinnern kann. Vielleicht kann auch Kalibart dich etwas lehren, das uns nützlich ist.“
 
   Sisa nickte gehorsam und richtete ihren Blick errötend zu Boden. „Danke.“
 
   Anok-Nor legte ihr einen Arm auf die Schulter und schob sie zurück in die Höhle. Gerade noch rechtzeitig ließ er los, bevor die Mädchen ihre Vertrautheit beobachten konnten. 
 
   Eine Kette um sein Herz war gerade gefallen und in den folgenden Tagen kehrte eine Ahnung vom Glück ferner Tage zurück, als er vor Sisa Buchstaben in den Staub zwischen ihnen malte und sie lehrte, was die einzelnen Zeichen bedeuteten.
 
    
 
   Der Gefangene des Königs
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Seine Cousine stand vor ihm, halbnackt trotz der Kälte. Sie hatte den Mantel achtlos auf den Boden gelegt und wärmte die grün schimmernden Arme und Beine am Dreifuß, dessen Rauch sich still und dünn zur Decke schlängelte und durch das winzige Loch dort oben abzog. 
 
   „Onkel hat noch mehr Falten bekommen, seitdem die Mädchen in unserem Haus wohnen. So scheint es mir zumindest. Er hat sogar gesagt, ich wäre die einzige Frau, die er ertragen könne. Sonst wirft er mir an den Kopf, dass ich eine Pest und eine Plage für sein Alter bin. Du weißt ja sicher, wie er sein kann.“ Asta-Fina war äußerst gesprächig. 
 
   Zerus musterte das Mädchen irritiert. Das letzte Mal war er noch ein junger Mann gewesen, als er seine Cousine in den Armen gehalten hatte. Ein schreiendes, dunkelgrün gefärbtes Bündel von einem Säugling.
 
   Der Wächter seufzte und wandte seinen Blick ab von ihr. Wie lange war es her, dass seine Haut ebenso gefärbt gewesen war wie die ihre? Ihm waren nur die Augen geblieben, grün wie das Moos. Sophita war schon immer blasser als er gewesen und sie hatte die brauen Augen der Mutter geerbt.
 
   Damals hatten sie es gelernt. Ein Blassgesicht konnte nicht lange im Moos leben und Kno-Or hatte seine Entscheidung bitter bereut, ein bleiches Weib zu lieben. Das hatte ihn beinahe seinen Kopf gekostet. 
 
   Zumindest waren Asta-Finas Eltern getötet worden, bevor der König die Mörder niederstrecken konnte. Er hatte seinen Sohn und seine Tochter in die Festung geschickt und behielt seine Nichte bei sich, als der blutige Krieg gewonnen war und das Moos die Leichen bedeckt hatte. 
 
   Als seine Cousine ihm den Gruß des Vaters in das Ohr geflüstert hatte, erwachten die Sinne des Wächters ganz neu und er spürte wieder den Stab aus Eisenholz in seinen Händen. Das Blut auf seinem Gesicht, als er den Mann getötet hatte, der sich auf seinen Vater stürzen wollte.
 
   „Bitte. Sei still.“, forderte er Asta-Fina schließlich auf. Sie schloss den Mund, als sie bemerkte, wie sehr ihre Beschreibungen den Wächter aufwühlen mussten. Sie entschuldigte sich jedoch keineswegs dafür, sondern fuhr unbekümmert mit dem Grund ihres Besuches fort. „Im Wald sitzen sie und warten. Heute, zur Mitte der Nacht klopfen wir an euer Tor und ihr müsst sie aufnehmen. Könnt ihr die Soldaten bis dahin zur Seite schaffen?“
 
   „Natürlich!“, bestätigte der Wächter. „Ihr Abendessen wird vorbereitet. Sie werden friedlich schlummern, während ihr über die Pfade kommt. Haltet euch ruhig und geht außen entlang, wo die Wohnhäuser sind. Meidet die Stätten des Handwerks. Dort sind die Menschen auch nachts am Wirken.“
 
   Asta-Fina nickte. „Die Häuser sind leer. Die Freie Stadt ist in Aufruhr. Es ist wichtig, dass ihr die Mädchen gut verbergt. Ihr wisst, wann der Mond erscheint, an dem der Hauptmann eure Küste erreicht. Zur Not müsst ihr bereit sein, die Soldaten zu töten. Das weißt du doch, Zerus, nicht wahr?“
 
   Er blickte sie finster an. Noch war er der Herr der Festung. „Nein. Keiner wird getötet. In der Festung wird kein Blut vergossen außer zum Zweck eines Schwurs. Überlass es mir, in der rechten Weise mit den Dienern der Gewalt umzugehen.“ Er legte Strenge und Härte in seine Stimme.
 
   Asta-Fina lachte nur und klatschte belustigt in die Hände. „Sehr gut! Ich sehe es in deinen Augen. Du wirst tun, was nötig ist. Vergiss nicht, dass Kno-Or mir alles erzählt hat, was geschehen ist. Er wäre nicht mehr König über das Moosvolk, wenn du kein Blut vergossen hättest.“
 
   Ärgerlich zog Zerus die Brauen zusammen. Doch Asta-Fina ließ sich nicht schrecken. Das Moosvolk war frei. Sie hüpfte auf ihn zu, drückte sich an ihn und flüsterte. „Vergiss auch nicht, dass er dich liebt, Zerus. Ich bin glücklich, meinen Cousin endlich sehen zu dürfen. Ich habe von dir geträumt in manchen Nächten. Die Götter haben dich geküsst und dir ihre Geschenke in den Schoß gelegt. Du bist ein großer Mann, du weißt es nur noch nicht.“
 
   Unbeirrt küsste sie ihn auf die Wange und verließ sein Zimmer. Zerus schüttelte den Kopf und war für einen Augenblick gefangen in der Vergangenheit seines Herzens, bis er sich endlich davon losmachte und ebenfalls die Treppen hinunterstieg, um die nächsten Schritte zu veranlassen. Er war der Erste Wächter und es lag in seiner Hand.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Gladius lehnte locker im Eingang der Küche und scherzte mit Usibi, während sie für die Soldaten das Essen bereitete. „Mach es nur nicht zu üppig für die Halunken. Sie könnten sich daran gewöhnen und Ansprüche stellen.“, meinte der junge Schriftenkundige und verschränkte spöttisch lächelnd die Arme vor der Brust.
 
   Usibi lachte und schüttelte den Kopf. „Junge, ich weiß, dass ich nur eine einfache Frau in der Küche bin und du in die tiefsten Geheimnisse der Schriften eingeweiht bist. Doch kein Mensch verdient es zu hungern. Meinst du nicht, dass uns die Schlichtheit dies lehrt?“
 
   Gladius brummte unwillig, musste ihr aber Recht geben. „Dennoch. Diese Soldaten sind eine Pest aus den Regionen. Sie spähen uns aus und senden Berichte an den Requestor. Ob wir wirklich in der Festung bleiben, wieviele Menschen hier ein und ausgehen. Ob wir es wagen, von der Heiligkeit zu lehren.“ Gladius schaubte ärgerlich die Luft aus der Nase. 
 
   Doch Usibi lachte wieder nur. „Sei nicht zornig, Junge. Das hilft nicht. Nimm das Essen, bring es ihnen und sei freundlich. Verhalte dich wie ein würdiger Gelehrter.“
 
   Errötend nahm er das Tablett mit den Speisen aus ihrer Hand und ging über den Hof, ohne ein weiteres Schmähwort zu verlieren. Er schämte sich bereits für das, was er gesagt hatte, denn auch die Soldaten waren nur Männer, die leben wollten. Sie sorgten immerhin für ein Gleichgewicht mit den Regionen und dass die Festung unbehelligt blieb.
 
   Gladius hielt sich dicht an der Mauer und schob das schwere Tablett auf eine Hand hinüber. Ihm brach der Schweiß aus, als er versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Schließlich gelang es ihm das Fläschchen mit dem Pulver aus dem Ärmel gleiten zu lassen. Mit dem Daumen zog er den Korken herunter und verteilte das weiße Pulver auf der warmen Speise.
 
   Langsam ging er weiter und beobachtete, wie sich das Pulver auflöste und bald nicht mehr sichtbar war. Zufrieden lächelte er und trat in den Torweg des ersten Wächterturmes ein. Gladius atmete noch einmal kurz auf und klopfte an die Tür der Soldatenkammer. Das Haupt der fünf Männer brummte zustimmend und der Schriftenkundige trat ein.
 
   „Ich bringe euch euer Essen.“, sagte Gladius und bemühte sich um einen äußerst freundlichen Ton. Tjark runzelte die Stirn und auch die anderen drei blinzelten wortlos zu ihm hinüber. Sie waren es nicht gewohnt, besonders freundlich behandelt zu werden.
 
   Gladius musste sich ein Stück zurücknehmen. Er stellte das Tablett auf den Tisch, grüßte schweigend mit der Hand und verschwand dann zügig, bevor er sich verraten würde. Er schickte ein drängendes Gebet zur Heiligkeit, dass Sophitas Schlafpulver gründlich wirken möge. Dann eilte er zu seinen Brüdern und Schwestern in den Speisesaal.
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   „Ist es gelungen?“, flüsterte Taradea ihm ins Ohr und hauchte dabei einen Kuss auf seine Wange, dass es nicht allzusehr auffiel, dass sie miteinander flüsterten. Gladius nickte nur und biss in sein Brot. Er ließ seine Hand unter den Tisch sinken und legte sie auf ihren Oberschenkel. Er drückte sanft zu und bedeutete ihr damit Schweigen Taradea wandte sich wieder ihrem eigenen Mahl zu und versuchte ihre Aufregung zu verbergen. 
 
   Als sie endlich in ihrer Kammer waren und unter den Decken lagen, konnten sie reden. „Wann?“, fragte sie Gladius. 
 
   Er atmete tief ein und wieder aus. „Es ist besser, wenn wir wach bleiben, Liebste. Zur Mitte der Nacht kommen sie.“
 
   „Wieviele sind es?“
 
   „Das hat Zerus nicht gesagt. Und ich bezweifle, dass die grüne Frau ihm mehr gesagt hat, als er mir gesagt hat. Jedenfalls habe ich den Soldaten das Pulver auf das Essen gestreut.“
 
   Taradea konnte es sich nicht erklären, doch plötzlich beschlich sie ein seltsames Gefühl der Unvollständigkeit, als fehle ihrem Plan eine wichtige Einzelheit. „Meinst du, es hat gewirkt?“, fragte sie und ihr war auf einmal sehr kalt.
 
   Gladius schien ihr Zittern zu spüren. Er drückte sie an sich und rieb ihr die Arme. „Vertraust du Sophitas Fähigkeiten nicht? Sie hat sogar noch einmal mit dem schwarzen Heiler über verschiedene Mittel gesprochen und über deren Wirksamkeit. Es wird schon gutgehen. Bis dahin, lass uns die Zeit sinnvoll verbringen.“
 
   Taradea lächelte in die Dunkelheit hinein. Sie wusste genau was er meinte und drehte sich zu ihm.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Zerus wartete im Torbogen mit einer Fackel und spähte durch das Sichtfenster der in den Torflügel eingelassenen Tür hinab in das finstere Steintal. Es war nichts zu sehen. Der Wächter rief sich selbst zur Ordnung. Natürlich war nichts zu sehen, es war finstere Nacht und seine Cousine wäre nicht so dumm, Lichter zu entzünden.
 
   Er lauschte noch einmal und vernahm mit größter Zufriedenheit das eindringlich röchelnde Schnarchen des Hauptmannes der Soldaten. Sophita und Gladius hatten ihr Können bewiesen. Wo nur blieben Gladius und Taradea? Es brauchte eine Frau, die die Mädchen führte und beruhigte. Endlich vernahm er Schritte.
 
   „Ihr seid spät.“, zischte Zerus sie an.
 
   „Ich weiß.“, entgegnete Gladius einigermaßen verlegen.
 
   Zerus rollte mit den Augen. Dass die jungen Brüder und Schwestern nicht ein einziges Mal den vollen Ernst einer Sache wahrnahmen und sich darauf ausrichteten, ärgerte ihn. Er schlug Gladius mit der Faust sachte gegen die Schulter, gerade so fest, dass er es als Rüge verstehen würde.
 
   „Verzeih, Maturius Wächter.“, murmelte Taradea.
 
   Zerus brummte nur zur Antwort und spähte weiter ins Dunkle.
 
   „Ist etwas zu sehen?“, fragte Gladius leise.
 
   „Natürlich nicht. Es ist dunkel.“, antwortete Zerus noch ärgerlicher, weil ihn der junge Schriftenkundige bei seinem sinnlosen Unterfangen ertappt hatte.
 
   „Warum siehst du dann hinaus ins Tal.“, fragte Gladius und Zerus hörte genau den leicht spöttischen Unterton in der Stimme seines Bruders. Er gab ihm noch einen Schlag auf die Schulter. Dieses Mal so fest, dass Gladius kurz aufstöhnte und sich die Stelle rieb.
 
   Dann blieben sie alle still und warteten, denn die Stunde der Nachtmitte rückte unerbittlich heran. Leise klopfte es. Sie hatten nichts gehört und nichts gesehen, dennoch stand jemand am Tor und ließ die Fingerknochen sanft auf das Holz sinken. Sehr leise, aber deutlich durch den finsteren Bogen hallend.
 
   Zerus öffnete das Fenster und das Gesicht seiner Cousine erschien dicht vor dem seinen. „Wir sind da, Zerus.“, flüsterte sie, trat beiseite und gab den Blick auf zitternde, schmale Gestalten frei. Es mussten etwa dreißig Frauen sein. Allesamt still wartend. Asta-Fina hatte sie gut eingewiesen. Zerus öffnete die Tür. Der Riegel quietschte laut und sie alle zuckten zusammen in der Hoffnung, dass Sophitas Schlafpulver wirklich so wirksam war wie sie beteuerte.
 
   Nach und nach schlüpften die Frauen hinein und drängten sich dicht aneinander, erfüllt von Furcht und frierend, denn viele von ihnen waren nur in Lumpen gekleidet, nackte Arme und Beine blitzten überall hervor. Zerus zog es das Herz zusammen, so viel Elend zu sehen. Wie behütet sie alle in der Festung waren, wie unbeschwert und satt.
 
   Zerus stieg ein bitterer Geschmack in den Mund. Warum hatte er sich so lange der Fernen Gewalt gebeugt und hatte nicht eher etwas getan, um dem Inselvolk zu helfen. Als Wächter lag einige Macht in seinen Händen und er nutzte sie nicht, ebenso feige und ergeben wie alle Generationen vor ihm.
 
   Vor über hundert Jahren waren die Wächter wehrhafte Männer gewesen mit eigenen Soldaten und selbst in der Kriegskunst geübt. Zusammen mit einem geschulten Geist und der Schlichtheit im Herzen waren sie Männer, die die Inseln verteidigen und schützen konnten. Wäre nicht der eine, verderbte Mann gewesen, so hätten die Regionen den Handel und den Austausch fortgesetzt.
 
   Jetzt blieb Zerus nur, armen, verhungerten Mädchen und Frauen den Weg in die unterirdischen Kammern zu leuchten. Er bedeutete Gladius und Taradea, sich unter die verängstigten Seelen zu mischen. Sie traten hinzu und flüsterten mit ihnen. „Keine Angst. Ihr seid hier sicher und versorgt. Folgt uns.“
 
   So traten sie in die Kammer ein und fanden die vier Soldaten am Tisch schlafend. Einer war vom Stuhl gefallen und schnarchte. Zwei andere hatten ihre Köpfe auf die Tischplatte gelegt, einer von ihnen lag mit der Wange auf dem schmutzigen Teller. Der dritte hatte sich auf dem Stuhl nach hinten gelehnt. Sein Kopf hing über der Rückenlehne, Speichel tropfte ihm auf das Kinn und er schnarchte in durchdringenden Tönen.
 
   Zerus ließ beiläufig den Blick über den Tisch gleiten und erstarrte. Er packte Gladius am Arm und zeigte auf das, was er entdeckt hatte. Einer der fünf Teller war kaum angerührt. Der Wache stehende Soldat, der über ihnen im Turm auf das Tal blickte, hatte nichts gegessen.
 
   „Maturius.“, flüsterte Gladius entsetzt. Er hatte es auch bemerkt.
 
   Zerus legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Kümmere dich darum, dass die Mädchen sicher verwahrt werden. Lass Taradea bei ihnen. Ich sorge dafür, dass unser fünfter Mann nichts ausrichten kann.“ Damit verließ er sie und stieg die Stufen zum Turmzimmer hinauf, in dem Tjark seine Nachtwache hielt.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   „Sei gegrüßt, Wächter.“ Tjark hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und trank einen Becher verdünnten Wein. Das Schwert lag auf seinen Knien und sein unverschämt junges Gesicht grinste ihm entgegen. Selbstsicher und zufrieden saß er dort, doch er musste seinen Kopf nach hinten lehnen, um dem Wächter richtig in das Gesicht sehen zu können.
 
   Zerus faltete die Hände vor dem Bauch und lächelte den Soldaten an. Milde, geduldig und mit einer Kälte im Herzen, die ihn selbst überraschte. „Du hältst also heute Nacht Wache, Tjark. Hast du etwas Wichtiges gesehen im Tal?“
 
   Tjarks Lächeln sank ein wenig herab, leicht verunsichert durch die Ruhe des Wächters. Doch er hielt zunächst Stand. „Nichts weiter, Wächter. Bis auf etwa dreißig Frauen, wenn ich richtig gezählt habe. Nicht viel bekleidet. Ganz hübsch anzusehen, auch wenn man im Dunkeln nicht allzuviel erkennen kann. Was hast du vor? Den vertrockneten Schreibenden ein paar Lustweiber unterzuschieben, ein wenig Leben in diese grauen Mauern zu bringen?“
 
   Zerus schüttelte den Kopf und lächelte wieder. „Dir steht doch klar vor Augen, wie das hier ausgehen wird, nicht wahr?“, fragte der Wächter.
 
   „Natürlich.“, antwortete Tjark, stellte den Becher zur Seite und stand auf. Er ließ das Schwert locker an seiner Hand hängen, die Spitze auf den Boden gesetzt. „Wenn der Morgen graut, werden die anderen erwachen. Ich werde, wie es sich gehört für einen Soldaten, meinem Hauptmann Bericht geben. Der wird diesen Bericht niederschreiben und zum Requestor senden. Wenn ich mich nicht irre, liegt der Meeresarm jetzt wieder frei.“
 
   Zerus schüttelte wieder den Kopf und ging einige Schritte auf den jungen Mann zu. Der führte sein Schwert wachsam vor seinen Körper und legte die Hand fester um den Griff. Zerus blieb stehen, lächelte wieder und setzte die Unterhaltung unbeirrt fort. „Du bist jung und unerfahren. Deshalb mache ich dir keinen Vorwurf, Tjark, dass du nicht weißt, wie es weitergehen wird. Ich erkläre es dir. Du wirst deine Wache beenden. Und du wirst nicht ein einziges Wort an deine Gefährten verlieren. Ich bin der Herr dieser Festung und was hinein und hinausgeht, liegt allein in meiner Macht.“
 
   Tjark lächelte nun ebenfalls. Dieses Mal mit einer Spur leichtfertiger Bösartigkeit darin. „Du vergisst, Wächter, dass ich ein Schwert habe.“
 
   „Ich sehe dein Schwert, Junge. Aber ich sehe auch deinen trägen Geist.“, antwortete Zerus und die Kälte stieg in ihm auf, bis sie ihn ganz umfasst hatte.
 
   So standen sie sich schweigend gegenüber und ließen ihre Blicke über den anderen schweifen. Zerus beobachtete jeden Muskel des Soldaten, wie er sich bewegte oder auch nur zuckte. Er erfasste die Atemzüge des jungen Mannes und nahm seine ganze Gestalt in sich auf. Er wusste genau, wie der Junge sich bewegen würde. „Wenn du uns verrätst, wirst du in der finstersten unterirdischen Kammer landen. Keiner deiner Gefährten wird erfahren, was mit dir geschehen ist. Du bist einfach während deiner Wache verschwunden.“, sagte Zerus.
 
   „Dann muss ich dich töten.“, entgegnete Tjark und führte seine Schwerthand nach oben, die breite Klinge vor dem Gesicht, die Beine in eine bequeme Position verlagernd, von der aus er nach vorne springen könnte.
 
   Zerus lächelte. Die Ausbildung der Soldaten war nicht besonders gründlich. Die Regionen hätten Rote Söhne zur Festung senden sollen, nicht diese einfachen Kriegsmänner. Er wusste genau, dass Tjark einen Ausfallschritt machen würde und aus einer von zwei Richtungen mit möglichst schneller Hand zuschlagen würde. Der Junge hatte nicht einmal wirklich den festen Willen, ihn zu töten.
 
   Im Augenblick des ersten Schrittes wusste Zerus, von welcher Seite der Schlag kommen würde. Er kam von links und Zerus duckte sich darunter, während er mit äußerster Härte seine Schultern in den Bauch des Soldaten rammte und ihn an die Wand neben dem Fenster presste. Zerus war stark und er hatte niemals vergessen, was es hieß, einen anderen Mann zu überwinden. Er packte das Handgelenk des Soldaten und riss seinen Arm hoch, um ihn gegen die Wand zu schlagen. Zerus hörte die Knochen knacken und das Schwert fiel klirrend zu Boden. Dann löste er sich von dem jungen Mann, der trotz der offensichtlichen Schmerzen keinen Laut von sich gab, sondern nur erstaunt vor sich hin starren konnte. Zerus zögerte keinen Augenblick. Er packte den Soldaten am Kragen und schleifte ihn zur Treppe.
 
   „Deine Wahl, mein Junge, deine Wahl. Wir finden eine passende Kammer für dich.“ Tjark sagte nichts mehr, bis ihn Zerus in einen dunklen Seitengang gezogen hatte und in einer weit entfernten Kammer verschloss. Niemand würde seine Schreie dort hören.
 
   Während Gladius und Taradea die Mädchen verbargen und ihnen zu Essen gaben, entfernte Zerus alle Spuren. Er entsorgte das Abendessen, säuberte dem einen Soldaten das Gesicht und schleifte die Männer die Treppen hinauf, um sie auf ihr Lager zu werfen. Sie würden am Morgen erwachen und nicht mehr wissen, wie sie dort hingekommen waren. Doch sie würden schweigen, aus Scham.
 
    
 
   Fideo
 
    
 
   Fideo schlug mit der Faust zornig auf den Tisch im Raum der großen Bücher. „Was hast du dir dabei gedacht, Zerus!“, brüllte er und ließ dann erschrocken über sich selbst die Stimme sinken. „Verzeih, Wächter, aber was fangen wir mit dem armen Jungen an? Er ist fehlgeleitet und wir sollten ihn auf den Pfad bringen anstatt ihm Gewalt zu tun.“
 
   Zerus wiegte den Kopf und rieb sich mit den Händen über sein müdes Gesicht. „Was hätte ich denn anderes tun sollen, Freund? Er hätte uns alle verraten und du weißt genauso gut wie ich, dass es unzählige Leben kosten kann, wenn ans Licht kommt, was wir hier tun.“
 
   Fideo wurde übel. Seit der schwarze Heiler ihn aufgeschnitten hatte, wurde ihm in angespannten Umständen regelmäßig übel und er spürte seine Sorgen und Befürchtungen im Inneren des Leibes wie er sie nie zuvor gespürt hatte. Es war, als würde der Raum, den das Gewächs zuvor eingenommen hatte, jetzt von all seinen Ängsten erfüllt.
 
   „Bedeutet das, seine einzelne Seele gegen alle anderen Seelen zu setzen? Das ist nicht die Schlichtheit, Zerus. Jede Seele ist heilig, das weißt du.“
 
   Zerus wirkte verärgert. „Was, Freund, was hättest du getan?“, fragte er scharf.
 
   Fideo überlegte kurz und ließ dann die Schultern sinken. „Ich hätte es nicht anders gemacht. Das gebe ich zu. Dennoch gefällt es mir nicht.“
 
   „Denkst du, dass ich darüber glücklich bin?“, fragte Zerus und blickte seinen alten Lehrmeister fast ein wenig enttäuscht an. 
 
   Fideo schüttelte den Kopf und eilte um den Tisch herum. Er legte die Hand auf seine Schulter. „Du bist ein guter Mann. Ein großer Mann. Ärgere dich nicht über deinen alten Meister. Nur, lass uns für den Jungen sorgen, dass er dort unten nicht dem Wahnsinn verfällt.“
 
   Zerus nickte ernst, erhob sich und lächelte dem Schriftenmeister kurz zu, bevor er den Raum verließ. 
 
   Fideo seufzte laut auf und ließ seine knackenden Knochen zurück auf den Stuhl sinken, die Ellenbogen vor dem aufgeschlagenen Band aufstützend. Ein Werk, das über die Vorgänge des großen Krieges berichtete. Er vertiefte sich darin, um zu lernen und zu forschen, bis eine Gestalt zur Tür hineinschlüpfte und sich hinter ihn stellte. Er spürte die Arme Sophitas um seinen Hals, ihre Lippen an seiner Wange und fragte sich wieder, womit er dieses späte Glück verdient hatte, während die Welt um ihn herum zu versinken drohte.
 
   Schließlich zog er die Gärtnerin auf seinen Schoß und ließ durch ihre Hände und ihre Küsse seinen Sorgen ein vorübergehendes Ende bereiten. Wie sollte man sonst Kraft finden am Fuß des Berges, wenn man keinen einzigen Trost hatte? Er betete, dass auch Zerus einen angemessenen Trost finden könnte. Ein großer Mann brauchte eine feste Stütze.
 
   Als Sophita mit ihm durch den Garten ging und ihm zeigte, welche Pflanzen unter dem letzten, tauenden Schnee bereits erste, grüne Blätter trieben, flogen seine Sorgen gänzlich fort. Der Frühling kam und mit ihm eine neue Freiheit, eine neue Zeit und die Hoffnung auf ein Jahr mit besseren Ernten. Fideo redete sich ein, dass sein eigenes Glück irgendwie mit dem Glück der Insel zusammenhing. Es gelang ihm fast, sich selbst davon zu überzeugen, als Sophita ihm einen neuen Kuss schenkte.
 
    
 
   Der Spion
 
    
 
   Belt
 
    
 
   Belt hob seine rechte Hand und mühte sich, mit den verkrampften Fingern seine braunen Lumpen über der Schulter festzuziehen. Es war immer noch kalt und es machte ihn fast rasend, dass er seinen guten, roten Mantel nicht mehr hatte.
 
   Der linke Arm hing verbunden in einer Schlinge und schon jetzt spürte er, dass auch die Kraft auf dieser Seite nicht mehr gegeben war. Er saß im Tor der Festung als verkrüppelter Bettler, obwohl er es nicht nötig gehabt hätte. Der Requestor bezahlte ihn gut, sogar mit Goldmünzen. Seine Frau und die Kinder hatten zu Essen.
 
   Obwohl sein Weib kaum noch mit ihm redete, ließ sie doch seine Nähe über sich ergehen. Er gab ihr das Geld und sie ließ ihn an ihrem Leib gewähren. Die Kinder konnten essen und die Ordnung in Belts Welt war zwar gebrochen, doch nicht gestürzt. Dennoch musste er hier im Tor sitzen, sich von den Männern anspucken lassen und die Münzen einsammeln, die ihm barmherzige Mütter und Großmütter zuwarfen.
 
   Es war eine Verkleidung, die langsam das Leben aus seiner Seele saugte, doch er durfte seinem ehemaligen Herrn nicht zu oft und nicht zu auffällig folgen. Örnjier ging an ihm vorbei und sah nicht einmal auf ihn hinab. Die Verachtung des Obersten schmerzte Belt kaum. 
 
   Langsam erhob er sich und folgte dem Roten Sohn. Dabei zog er die Kapuze tief über sein Gesicht und täuschte ein Hinken vor. Er gab sich ganz als der unbekannte, verkrüppelte Bettler, der auf der Suche nach essbaren Abfällen durch die Gassen der Siedlung zog. Dabei beobachtete er Örnjier, wie er einem Mädchen zwischen die Schenkel fasste und es in eine dunkle Ecke schob.
 
   Nach einer Weile trat der Oberste wieder hervor und rückte seine Kleidung zurecht. Zufrieden grinsend drehte er sich wieder um und ging weiter. Belt wusste, dass das Mädchen jetzt so lange in der dunklen Ecke sitzen würde, bis sie sich ausgeweint hatte. Dann würde sie ihre Kleidung richten, ihrer Wege gehen und niemandem etwas erzählen.
 
   Belt dachte plötzlich an seine eigene, kleine Tochter und ihm wurde schlecht. Warum hatte er zuvor niemals diese Verbindung gezogen? Sollte jemand wie Örnjier jemals Hand an seine Tochter legen, würde er trotz seiner verkrüppelten Hände einen Dolch tief in die Eingeweide eines solchen Mannes treiben.
 
   Grimmig zog Belt die Kleidung abermals zurecht und folgte nun entschlossener. Es wäre einfacher, den Obersten auszuspähen, wenn er ihn hasste. Wohin ging er nur? Was suchte ein Roter Sohn in den Gassen der einfachsten Leute?
 
   Örnjier hielt an einer Hütte und klopfte energisch an das faulige Holz der Tür. Ein vermummter Mann öffnete ihm. Der Oberste trat in das Haus eines Botschafters. Belt duckte sich und eilte um die Hütte herum, um auf der Rückseite unter dem Fenster zu lauschen.
 
   Durch den Lärm der Siedlung hindurch konnte er nur mit Mühe dem Gespräch lauschen, doch er hörte genug, um sich erklären zu können, warum der Rote Sohn hier war.
 
   „Du hast die alte Botschafterin getötet, nicht wahr?“, krächzte der Mann.
 
   „Das geht dich nichts an!“, bellte der Oberste zurück.
 
   „Also stimmt es. Was willst du von mir? Ich bin sicher, ich kann dir dienlich sein, ohne dass du mir die Kehle aufschlitzen musst. Im Gegensatz zu der Alten weiß ich, dass man sich den Roten Söhnen zu beugen hat.“
 
   Der Botschafter bemühte sich um einen freundlichen und unterwürfigen Ton, doch Belt konnte deutlich Angst und Ärger darin wahrnehmen.
 
   „War sie hier?“, fragte Örnjier.
 
   „Wer?“, wagte der Botschafter zu fragen.
 
   „Du weißt, wer.“, sagte der Oberste kühl und wartete.
 
   „Nein. Eine der Freundinnen. Hat eine Botschaft abgegeben. In die Freie Stadt.“
 
   Belt blieb der Mund offen stehen. Verfolgte der Oberste die Schritte der Herrin? Wenn Belt das dem Requestor berichtete, gäbe es zwei Möglichkeiten. Entweder würde er ihm nicht glauben, dann kostete es seinen Kopf. Oder es kostete den Obersten seinen Kopf. Doch bevor Belt entschied, was zu tun war, wollte er weiter lauschen.
 
   „Was stand in der Botschaft? An wen war sie gerichtet?“ Die Stimme Örnjiers war jetzt so schneidend, dass es nicht mehr allzuviel Mühe kostete, etwas zu hören.
 
   „Woher soll ich wissen, was darin stand? Die Botschaft war versiegelt. Es fällt auf, wenn das Siegel gebrochen ist. Das kann ich mir nicht erlauben.“
 
   Es polterte in der Hütte. Örnjier hatte den Mann sicher geschlagen oder etwas umgeworfen. Als der Botschafter wieder redete, war seine Stimme gepresst und angsterfüllt. Der Oberste hatte ihn also tatsächlich geschlagen.
 
   „Wenn du es wünschst, öffne ich die Nachrichten und versiegle sie neu. Doch diese habe ich behandelt wie jede andere. Sie ging in die Freie Stadt. In das Blaue Haus. Zu einer Person mit dem Namen Sisa. Offensichtlich eine Frau von den Inseln.“
 
   „Hat sie noch etwas geschickt?“, fragte Örnjier nun etwas ruhiger. 
 
   „Nein. Nichts weiter. Ich schwöre es auf die Ferne Gewalt!“, rief der Botschafter ängstlich. Belt wusste, dass Örnjier sein langes, schmales Eisenmesser gezogen hatte und es dem Mann unter die Nase hielt.
 
   „Wann hat sie es dir gebracht?“, fragte der Oberste fast so leise, dass Belt es kaum noch verstand.
 
   „Vor zwei Wochen.“, wimmerte der Botschafter.
 
   Dann hörte Belt, wie die Tür der Hütte aufgerissen und wieder zugeschlagen wurde. Der Rote Sohn war gegangen. Ihm selbst schlug das Herz. Vor zwei Wochen. War das nicht der Tag, an dem die Botschaft, die er selbst in den hohlen Baum gelegt hatte, verschwunden war? War es möglich, dass die Botschaft der Schmuggler für die Frau des Requestors bestimmt gewesen war? Belt atmete tief ein. Er wusste mehr als Örnjier, der doch so gründlich forschte. Es quälte ihn, die Herrin auszuliefern, doch noch mehr quälte ihn die Vorstellung, seine Tochter und sein Sohn könnten in die Minen geschickt werden.
 
   Als Belt sich sicher war, dass der Oberste längst wieder in den Gassen verschwunden war, löste er sich aus seinem Versteck und schlich so eilig wie möglich zurück zur Festung. Schwitzend und erfüllt von Furcht stieg er die Stufen des Turmes hinauf bis zur Tür des Entscheidungsraumes. Mit bebenden Gliedern bat er die zwei Wachen um Einlass. Sie klopften und verkündetem dem Requestor die Anwesenheit eines Bettlers. Sie waren sichtlich überrascht, als der Herr sie aufforderte, dass der Elende sofort eintreten solle.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Im Zorn hatte er mit der Faust auf die schwere Platte geschlagen. Ein hervorstehender Splitter des uralten Kartentisches hatte sich tief in seinen Handballen gebohrt und einige Spritzer seines Blutes befleckten die Karte. Vor ihm lag zitternd und bebend, die verkrüppelten Hände flehend zu ihm aufhebend, der Spion, den er auf die Wege des Obersten angesetzt hatte.
 
   „Niemals!“, brüllte er. „Niemals ist ein solcher Verrat begangen worden!“ Dabei wusste er nicht, ob er zuerst den Obersten meinte, der die Frau des Requestors beobachtete und ihre Tätigkeiten auskundschaftete, oder ob er seine eigene Frau meinte, die offensichtlich äußerst rege Verbindungen zu den Inseln hegte und sogar mit Schmugglern schrieb.
 
   Er warf seine Blicke wie Blitze auf den elenden Lumpenmann, der immer noch vor ihm kniete und dem jetzt sogar widerwärtige Tränen die Wangen hinunterliefen. Er schlug dem Mann mit der blutigen Hand ins Gesicht. „Hör auf! Es gibt keinen Grund für dich, zu greinen wie ein altes Weib!“
 
   Augenblicklich schluckte der Geschlagene, wischte sich über das schmutzige Gesicht, konnte aber nicht aufhören zu beben. Farius ließ ab von seinem Spion, zog den Splitter rücksichtslos aus seinem Fleisch und wischte brummend die Hand an seinem Mantel ab, als neues Blut kam.
 
   „Nun gut. Du weißt, dass ich dir eigenhändig mit einer stumpfen Klinge das Herz aus dem Leib schälen werde, wenn du auch nur ein einziges Wort verlierst!“, sagte er ruhiger in den Raum hinein, ohne Belt anzusehen.
 
   „Ja, Herr. Ich gäbe mir den Tod mit eigener Hand, verriete ich den, der mir mein elendes Leben ließ.“
 
   Farius nickte zufrieden. Er wusste, dass der Mann es ernst meinte. „Geh jetzt. Du wirst dem Obersten weiter folgen und berichten, was du hörst und siehst. Hier sind zwei Goldmünzen. Die hast du dir verdient für zwei entlarvte Verräter.“ Farius grollte mit äußerster Bitterkeit und warf dem Mann das Geld vor die Knie. Der sammelte es hastig auf und beeilte sich, den Raum zu verlassen.
 
   Stöhnend ließ sich der Requestor in seinen Stuhl sinken. Er musste nachdenken. Warum, wenn sein Vater ihn Tag für Tag gelehrt hatte, dass die Inseln und ihre Götter ein Hort des Verdorbenen und Bösen waren, hatte er dann ein Mädchen für seinen Sohn von dort gekauft? Warum, wenn doch die Götter der Inseln die Ursache allen Übels waren, ließ er Meramea seit Jahren in diesen Büchern lesen und forschen? Und warum las er selbst darin und es durchfuhren ihn die heftigsten Schauer bei den Gedichten und Gebeten von Menschen, die für immer verbannt und verdammt waren?
 
   Wenn er ehrlich war, und er hatte es hart gelernt, ehrlich zu sich selbst zu sein, dann überraschte es ihn nicht, dass Meramea die Verbindung zu den Inseln hielt. Er hatte es geahnt und im Grunde gewusst. Wie oft hatten seine Augen ihre Zeilen gelesen, die sie auf ihrem Tisch liegen ließ. Er wusste, dass es Briefe waren.
 
   Farius ging in sich und versuchte einige dieser Zeilen wieder zurückzurufen, um vielleicht einen Hinweis darauf zu erhalten, welcher Art Merameas Verbindung zu den Schmugglern war. Hatte er vor dem Winter nicht etwas von 27 Seerosen gelesen? Flüchtig nur, doch er war sich fast sicher. Hatte Örnjier nicht von 27 Mädchen berichtet, die bei dem Versuch die Küste der Regionen zu erreichen zu Tode gebracht worden waren? Stimmten diese beiden Zahlen in ihrer Bedeutung überein? Farius fuhr sich mit den knochigen Fingern in das schwarze Haar und hielt die Strähnen fest. Dann ließ er die Hände wieder sinken.
 
   Es hatte ihm mißfallen, dass Örnjier die Mädchen allesamt töten ließ, doch er musste ihn gewähren lassen, denn der Oberste hatte freie Hand bei der Bewachung der Küste und Farius durfte sich durch allzu offensichtliche Milde keine Blöße geben. Er musste den Tod der Mädchen also kühl verzeichnen und hinnehmen.
 
   Dann hatte er diesen Vorfall tatsächlich vergessen, denn die Schmuggler schienen schwer geschlagen. Der Rest würde den Roten Söhnen früher oder später in die Hände fallen. Oder sie würden es aufgeben, Menschen in die Regionen zu schaffen. Doch offensichtlich wurde etwas Neues geplant und seine eigene Frau stand in der Mitte all dieser Pläne.
 
   Farius wusste, dass es seine Pflicht war, Meramea zu verhören und ihr womöglich schlimmste Gewalt anzutun, um aus ihr zu pressen, was sie verbarg. Dieser Gedanke trieb abermals unstillbaren Zorn in ihm hoch. Er schlug wieder mit der verletzten Hand auf den Tisch und spürte dankbar den heftigen Schmerz der blutenden Wunde. Das machte seinen Kopf klarer.
 
   Wieder wischte er seine Hand am Mantel ab. Dann ging er hinüber zu der Karaffe auf dem kleinen Tisch unter einem der hohen, schmalen Fenster und goss sich einen Becher sehr dünnen Weines ein. Farius mochte es nicht, schon in den frühen Stunden des Tages einen schweren Kopf zu bekommen.
 
   Mit tiefen, ruhigen Zügen leerte er den Becher und fühlte sich etwas besser. Der Zorn dampfte zusammen zu grimmiger Entschlossenheit. Er würde sich die Angelegenheit nicht von einem Roten Sohn wie Örnjier aus den Händen nehmen lassen.
 
   Lächelnd verließ er den Raum und teilte den Wachen mit, dass sie die Türen zu verschließen hätten und unten im Turm ihre Posten einnehmen sollten. Er würde für diesen Tag den Dienst beschließen. Verdutzt blinzelten sich die beiden Männer an, doch sie wagten keine Frage und taten wie ihnen befohlen wurde.
 
   Farius trat hinüber zur Kammer seiner Frau. Er wusste, dass sie nicht da war. Ohne Zögern ging er hinein, setzte sich in ihren Stuhl, an ihren Tisch und wühlte in ihren Schriften. Er drehte und wendete Blätter, nahm ihre Bücher in die Hand und las darin. Er wartete, bis sie kam. Sein Blick fiel auf ein kleines Büchlein, das einen eingeprägten Titel trug.
 
   „Das Buch der Gebete des bitteren Meeres.“, las er sich selbst laut vor. Er schüttelte den Kopf und griff nach dem Band. Wahllos schlug er eine Seite auf und las. 
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Als ihr Blick auf die Gestalt ihres Mannes fiel, wusste sie, dass er mit ernsten Angelegenheiten auf sie wartete. Sie winkte den drei Freundinnen, die sie begleitet hatten, dass sie hinausgehen und verschwinden sollten. Meramea schloss die Tür und begegnete dem grauen Eisblick ihres Mannes. In seinen Händen im Schoß hielt er das aufgeschlagene Gebetbuch. Warum hatte sie es nicht wie sonst fort geräumt, unter ihr Bett, wo sie doch wusste, dass Farius ihre Räume heimlich aufsuchte und alles erforschte? Sie ärgerte sich über sich selbst und ein Funke heißer Angst entzündete sich in ihrem Herzen, als der Requestor weiter schwieg und sie nur anstarrte. Er ließ den Blick über ihr dunkelgrünes, schlichtes Kleid gleiten, das sie stets anzog, wenn sie längere Ausflüge jenseits der Festung machte. Schließlich heftete Farius seine Augen an einen Punkt recht weit unten und sein Gesicht nahm einen Ausdruck von Entschlossenheit an, den sie das letzte Mal gesehen hatte, als er in ihrer Gegenwart einen Mann zum Tode verurteilt hatte.
 
   Meramea schwieg weiter und blieb stehen. Sie wusste, dass es völlig gleichgültig wäre, was sie sagte oder tat, denn das Urteil ihres Mannes stand bereits fest. Sie versuchte in ihrem eigenen Geist zu ergründen, wieviel er wissen konnte, doch kein einziger klarer Gedanke keimte auf. Alles war schwarz und leer.
 
   Schließlich erhob sich der Requestor. Er schlug das Buch zu und warf es fast etwas zu eilig aus seiner Hand zurück auf den Tisch. Er näherte sich ihr langsam und blieb immer noch schweigend vor ihr stehen. Meramea nahm seinen Geruch so deutlich wahr wie noch nie zuvor.
 
   „Wo kommst du her, Liebste?“, fragte Farius leise und legte seine Hände auf ihre Taille.
 
   „Ich war in der Siedlung, meinen Aufgaben nachgehen. Die Häuser für die Armen besichtigen, Vorräte verteilen lassen. Danach bin ich im Garten umhergegangen. Ein Jammer, dass du so selten dort mit mir gehen kannst und deine Pflichten dich abhalten.“
 
   Farius nickte und zeigte ein sanftes Lächeln. Was nur ging in ihm vor? „Das ist wahrhaft sträflich von mir, dich so selten zu begleiten. Auch wenn die Pflichten mich von allen Seiten bedrängen, sollte ich meine Frau doch öfter bei Tageslicht betrachten. Der Garten ist ein Spiegel für das, was in der Welt vor sich geht. Werden und Sterben im Sommer und im Winter. Der Baum in der Mitte des Gartens ist hohl und dennoch trägt er Laub und blüht in jedem Frühjahr neu. Schon als Kind sah ich hinauf zu seinen Zweigen und fragte mich, wann er aufgeben würde.“
 
   Meramea blinzelte. Sie verstand nicht, warum Farius in dieser Weise redete, während seine Stimme immer weicher wurde. Seine rechte Hand glitt hinab und er legte sie fest auf ihren Schenkel. Mit den Fingern drückte er ihr Fleisch, bis es zu schmerzen begann.
 
   Sie sagte nichts, gab keinen Laut von sich und wich seinen Augen für keinen einzigen Augenblick aus. Stattdessen legte sie ihre Hand auf seine und grub die Fingernägel in seine Haut. Zu spät bemerkte sie seine Wunde. Das Blut trat hervor und benetzte ihre Finger mit roter Feuchte. Auch Farius sagte kein Wort.
 
   Meramea spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, dass er sie in diesem Augenblick wirklich erkannt hatte. Doch was sie wahrhaft verwirrte, war das, was aus seinem Körper sprach. Noch nie hatte er sie so sehr begehrt. Es machte ihr Angst, dass er immer mehr nach ihr verlangte, je klarer wurde, dass sie gegen alles stand, woran er glaubte und wofür er wirkte.
 
   Ihr wurde schwindlig und die Knie sanken unter ihr weg. 
 
   Farius fing sie geschickt auf und hob sie hoch, als wäre ihr Gewicht ein Nichts für seine Arme. Fest hielt er sie an seine Brust gepresst und trug sie hinüber zu ihrem Bett. Er legte sich dicht neben sie, den Mund so nah an ihrem Ohr, dass sein Atem heiß über ihre Wange strich. „Du fürchtest mich, wie jeder andere Mensch in den Regionen. Doch du hast mir seit dem ersten Tag widerstanden. Weißt du noch wie es war, als wir gemeinsam unterwiesen wurden in den Gesetzen und Texten der Regionen?“ Farius streichelte ihre Wange. Was nur wollte er von ihr?
 
   „Ich weiß es noch ganz genau.“, flüsterte sie zurück und musste plötzlich in der Erinnerung daran lächeln. „Du wolltest mir Honig in die Haare schmieren. Ich rannte fort, in den Garten hinein und versteckte mich hinter dem hohlen Baum.“
 
   „Ja.“ Ihr Mann lachte leise auf und seine Stimme gewann einen Ton zurück, den sie zuletzt vor ihrer Hochzeit gehört hatte. Die Stimme des Jungen, der sich in sie verliebt hatte. „Du hast mir ein Bein gestellt und ich fiel nach vorn mit dem Gesicht in die Honigschale. Du bist hinter dem Baum hervorgekommen und hast gelacht.“
 
   Jetzt musste auch Meramea trotz ihrer Furcht ein wenig lachen. „Ja. Immer wieder hast du versucht, mir einen Streich zu spielen und ich durchkreuzte deine Pläne.“
 
   Farius grub sein Gesicht in ihr Haar und drückte sie fest an sich. „Bis heute tust du es, nicht wahr?“, fragte er ganz ohne Groll oder Bitterkeit. Meramea konnte ihn nicht belügen. „Ja, bis heute.“, gab sie zu und schwieg.
 
   Farius ließ sie nicht gehen. „Ich habe das Buch von deinem Tisch genommen, während ich auf dich wartete. Ich habe darin gelesen, aber ich habe auch das Buch selbst betrachtet. Es ist nicht sehr alt, es muss für dich ganz neu gebunden worden sein, wie so viele andere, die du sammelst und hütest. Dennoch ist es ganz schmutzig und die Seitenränder sind abgegriffen. Der Einband ist verdunkelt und trägt Risse. Du liest jeden Tag darin. Du betest jeden Tag.“
 
   Meramea schluckte. Ihr Leib erstarrte unter den Händen ihres Mannes. Doch sie konnte ihn niemals belügen. „Ja.“, hauchte sie in den Raum und der Schwindel ergriff sie wieder.
 
   Farius rückte noch näher an sie heran, legte sich halb auf sie und brachte sein Gesicht über das ihre. Serine Augen waren prüfendes Eis. „Betest du nur für dich und dein Schicksal oder betest du auch für mich?“, fragte er und hielt ihre Schultern eisern umklammert.
 
   Meramea atmete schwer und sie konnte ihrem Mann nun kaum noch in die forschenden Augen sehen. Dennoch blieb sie bei der Wahrheit. „Jeden Tag bete ich für dich, Liebster. Ich weiß, dass es ein schweres Vergehen ist, zu der Heiligkeit zu beten. Dennoch bete ich zu ihr, jeden Tag. Immer für dich.“
 
   Farius lockerte seinen Griff und strich mit den Fingern am Auschnitt ihres Kleides entlang. Er sagte nichts mehr, er fragte nichts mehr. Langsam entledigte er sich seiner Kleidung und löste auch seine Frau aus ihrem Kleid. Von Verrat erklang kein Wort.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Meramea schlief, die Decke nur halb über ihren nackten Leib gezogen. Farius kam in arge Versuchung, sie zu wecken und noch einmal nach ihr zu verlangen. Doch er entschied, dass seine Frau ihren Schlaf nötiger hätte als er die Erfüllung seines Hungers nach ihr.
 
   Nackt und frierend stand er auf und ging zu dem Tisch seiner Frau hinüber. Dort leerte er einen vergessenen Becher Wein und griff erneut nach dem Buch, das er dort wieder hingeworfen hatte. War es falsch, Gebete zu lesen, wenn man nackt war? Farius hatte das Gefühl, dass einer, der betete, angekleidet sein musste. Aber er betete nicht, er las nur in einem Buch.
 
   War er ein Narr, dass er sich verleiten ließ? Doch er konnte nicht leugnen, dass in den Worten der Inseln eine Kraft lag, die sämtliche Texte der Regionen vermissen ließen. Der Requestor ahnte, weshalb seine Vorgänger so großen Wert auf eine scharfe Trennung der beiden Welthälften bestanden hatten.
 
   Er legte das Buch nieder. Dann nahm er es wieder auf. Was war nur los mit ihm? Er war doch sonst in allen Dingen sofort entschlossen und entschieden. Was verlangte das Gesetz der Regionen von ihm? Er müsste sämtliche Bücher in diesem Raum verbrennen. Er müsste ein spitzes Eisen nehmen und es unter die schöne Haut seiner Frau schieben, während er sie befragte. Dann müsste er sich von ihr lossagen und sie entweder köpfen lassen oder sie in die Minen verbannen.
 
   Der Requestor ließ seine Blicke über die vollen Regale gleiten. Fast alles Werke, die seine Frau über die Maßen liebte und die er heimlich gelesen hatte. Er ging hinüber und strich mit dem Finger über die Buchrücken. Eher hätte er Örnjier den Kopf abgeschlagen, als auch nur eines der Bücher seiner Frau zu beschädigen, gar zu verbrennen.
 
   Dann ging er zurück zu ihrem Bett und betrachtete die Schlafende. Er hatte dieser Frau oft wehgetan, sie fest und hart angefasst, mit seinen Worten ihre Seele ergründet und gequält, bis ihr Mund die Wahrheit preisgab, die sie ihm aus Liebe und Ergebung sagte, nicht nur weil er sie mit seinen Blicken und Gesten dazu zwang.
 
   Doch niemals würde er ihr Blut fließen lassen. Er war ein schwacher Requestor, denn er liebte seine Frau. Er war ein starker Mann, denn die Stunden mit ihr befähigten ihn, in den anderen Stunden ohne sie, hart und fest zu regieren. 
 
   Der Requestor kleidete sich wieder an. Er zog die Decke über seine Frau, dass sie nicht fror und verließ eilig den Raum. Ganz genau würde er nachforschen, was Meramea im Sinn hatte. Er würde einen hübschen Besuch im Hause seines Spions machen und ihn auf beides ansetzen. Auf den Obersten und auf die Wege seiner Frau. Allzu häufig führten alle Spuren zu ihr und zu ihm und kreuzten sich.
 
    
 
   Die Sammlung
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa zahlte im Blauen Haus mit einer Goldmünze, um den Brief zu erhalten. Eine der ehemaligen Wachen war jetzt Besitzer der Wirtlichkeit und zwei alte Lustweiber versahen ihren Dienst. Doch es wäre nur eine Frage der Zeit, bis neue Mädchen die Häuser der Stadt füllten. Auch Halla, Kalibart und Anok wussten das.
 
   Dennoch mühten sie sich, die Wirtlichkeiten ihrer Sklavinnen zu berauben. Seufzend schob Sisa das winzige, versiegelte Stück Papier unter das Leder ihrer Weste. Der Mann hinter dem schmierigen Tresen musterte sie von oben bis unten. „Ein Weib wie du könnte weit besseres Geld verdienen als mit Botengängen.“
 
   Sisa runzelte die Stirn. „Um dir zwei Drittel davon in die Hände zu spielen und den Rest für ein Zimmer in diesem Haus zu bezahlen.“, antwortete sie. Der Mann lächelte wissend und winkte ab. Ohne Gruß drehte sie sich um und verließ die Wirtlichkeit. 
 
   Vor der Tür drehte sie sich nach links und verschwand in einer der dunkleren Gassen. Am Ende dieser dunklen Grotte fädelte Sisa sich in das Geflecht der Straßen unter die lärmenden Menschen. Sie nahm verwinkelte Wege und zog Kreise in der Stadt, wie ihr geheißen war. Niemand sollte ihr folgen können. Schließlich ging sie wieder hinaus zur Küste und hielt sich rechts, ging zu den Felsen und erklomm den steinigen Pfad, der über der verborgenen Bucht hing. Ein Seil war an einem Eisenhaken befestigt, der unter verfilztem Buschwerk verborgen lag. Sisa verachtete Höhen, doch sie blieb gehorsam.
 
   Als sie sich umgesehen hatte, setzte sie sich nieder, schwang die Beine über den Abgrund und griff nach dem verborgenen Seil. Beide Hände klammerte sie feucht und verkrampft um den ersten Knoten und ließ sich hinabgleiten. Voller Angst baumelte sie über der Küste zwischen den Felsen. Langsam ließ sie herunter, bis ihre Füße endlich Halt auf einem Knoten fanden. Stück für Stück rutschte sie hinunter, fluchend und stöhnend in ihrer Furcht. Obwohl sie sich mühte, langsam zu gleiten, brannten bald ihre Handflächen und sie wusste, dass auch das Blut hervortreten würde, wenn sie unten angelangt wäre.
 
   Kurz über dem Boden griffen kräftige Männerhände nach ihrem Leib, berührten sie an Hüfte und Taille, um ihr hinab zu helfen und sie aufzufangen. Die Berührung war ihr unangenehm, dennoch war Sisa dankbar für die freundliche Hilfe und schließlich erleichtert, als sie feststellte, dass es Anok war, der sie hielt. Er würde keine Absichten auf ihren Leib hegen, was sie ungemein erleichterte und die Scham über die Berührung tatsächlich linderte. Er lächelte dämonisch und schief. Sie wusste, dass es freundlich gemeint war. „Gab es eine Botschaft?“, fragte er.
 
   „Ja, Herr.“, sie zog den Brief hervor und legte ihn in seine Hand. Dabei beschmutzte sie das Papier mit ihrem Blut. Anok griff mit der anderen Hand nach ihrem Gelenk und drehte die Handfläche nach oben. „Das sieht böse aus. Lass es von Kalibart salben und verbinden.“
 
   „Muss das sein?“, fragte sie. Kalibart war ihr unangenehm. Sie wollte nicht von seiner Hand versorgt werden. 
 
   Doch Anok legte den Kopf schief und durchschaute ihre Regungen. „Ich weiß, dass du ihn nicht magst. Dennoch, sei gehorsam und lass dich verbinden! Es ist wichtig, dass deine Hände unversehrt bleiben. Welche Finger soll ich sonst lehren zu schreiben?“
 
   Dies ermutigte und tröstete sie mehr, als sie vor sich selbst zugeben wollte. Sisa wagte ein kleines Lächeln. „Jawohl Herr.“
 
   Anok brach das Siegel auf und las, was auf dem Papier stand. Es war nicht viel, denn seine Augen lösten sich sofort wieder. Sisa konnte sich gegen ihre Neugier nicht wehren. „Was steht dort?“, fragte sie. 
 
   Anok händigte ihr das Papier aus. „Lies selbst. Du kennst die Buchstaben.“
 
   Sisa nahm das Papier in ihre Finger und zog die Buchstaben mühsam zusammen. „Kar-Ires, zwischen den Mondsteinen.“ Sie reichte den Brief zurück. „Was bedeutet das?“, fragte sie.
 
   Anok-Nors Blick verfinsterte sich. „Es bedeutet, dass unser Hauptmann auf eine harte Probe gestellt wird.“ Anok-Nor brummte und verbarg den Brief tief im Ausschnitt seines Hemdes. Sisa beobachtete, wie er zuvor beinahe liebevoll mit dem Finger über die Worte glitt, ehe er den Zettel wieder gefaltet hatte.
 
   „Von wem ist der Brief?“, fragte Sisa jetzt mit unverschämter Neugier.
 
   Anok-Nor schüttelte den Kopf. „Von der Person, die unsere Geschäfte in den Regionen vorbereitet. Mehr musst du nicht wissen. Die anderen wissen es auch nicht.“
 
   Sisa nickte gehorsam und folgte dem Bemalten zurück in die Gänge der verzweigten Höhlen, die auch in der verborgenen Bucht einen schmalen Ausgang besaßen. „Aber du kennst den Mann. Du hast ihn gesehen. Du kennst sein Gesicht.“, stellte sie trocken fest.
 
   „Ja, ich kenne ihr Gesicht. Jede einzelne Linie.“
 
   Sie schwiegen und Sisa erkannte, dass Anok-Nor ihr als einziger unter den Schmugglern gerade verraten hatte, dass der Mann in den Regionen eigentlich eine Frau war, eine Frau, die dem Bemalten sehr am Herzen lag. Sie wusste, dass Anok sie damit zu einer Vertrauten gemacht hatte und stellte keine weiteren Fragen mehr.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Halla stampfte mit ihrem Stab auf den Boden. „Bei allen Göttern und ja, auch bei Tarkes finsterem und verfluchtem Grab!“ Sie rief es mit dunkler Stimme und die letzten Worte schrumpften fast zu einem tierischen Knurren zusammen. „Nicht einmal Vater hat sich je in diesen Hafen gewagt. Er hat mich jeden Winkel gelehrt, aber er ist niemals dort hineingefahren, obwohl er den Weg in seinem Kopf verborgen hatte. Dieser Hafen ist tödlich!“
 
   Kalibart trat neben sie. „Kennst du denn den genauen Weg?“, fragte er und maß sie mit seinen Blicken wie jedes Mal, wenn er mit ihr redete, als könnte er ihre Gestalt vergessen, wenn er es nicht wenigstens einmal am Tag tat.
 
   Halla wurde wütend. „Natürlich kenne ich den Weg! Jede einzelne, verfluchte Wendung! Aber das ist es nicht! Es kommt auf den Wind an, auf die Strömungen und die Größe des Schiffes, auf den Gehorsam der Mannschaft an Bord! Auch nur ein Fehler und alle sind tot!“
 
   Anok-Nor, der mit Sisa an der Seite vor ihr stand, ließ das Haupt hängen. „Ich weiß, dass seit Jahrzehnten niemand mehr Kar-Ires angesteuert hat. Aber ihr wisst genauso gut wie ich, dass uns die Roten Söhne an jeder anderen Stelle erwarten. Sie rechnen nicht damit, dass wir den tödlichen Weg nehmen.“
 
   Halla lachte. „Natürlich nicht! Ich hätte es erwarten sollen. Nun, wenn die Götter mich verschont haben, als ich den Roten Söhnen in die Klingen gelaufen bin, werden sie mich vielleicht auch verschonen, wenn ich der gefährlichsten Küste der Regionen in die Arme segle.“
 
   „Uns bleibt keine Wahl.“, stellte Anok-Nor wieder fest.
 
   Halla lächelte und ging auf den Bemalten zu. Sie legte ihm die Finger auf die gemusterten Wangen. „Es ist nicht deine Schuld. Und du hast Recht. Eine Wahl bleibt uns nicht. Doch kein Wort zu den Mädchen. Nicht eines. Es ist gefährlich, ein ganzes Schiff voll Angst zu steuern.“
 
   Der Bemalte nickte nur. Kalibart brummte und ging auf Sisa zu, die unwillkürlich vor ihm zurückwich. „Zeig deine Hände her. In einigen Tagen wollen wir segeln und wir brauchen jeden Arm.“ Sisa gab ihm ihre Hände. Er packte ihre Gelenke und betrachtete die Wunden. „Nicht sehr tief. Eine Salbe wird gute Dienste leisten. Halla wird sich darum kümmern.“
 
   Damit ließ er sie stehen und ging davon. Sisa blinzelte mit den Augen. „Wo geht er hin?“, fragte Sisa.
 
   Halla trat zu ihr und lächelte. „Männer anwerben. Die Mädchen können diese Fahrt nicht bewältigen.“, erklärte sie, während sie sich über die Hände ihrer Freundin beugte und sie begutachtete.
 
   Sisa zog die Finger fort und sah sie an. „Woher weißt du, was er tut? Ihr habt doch gar nicht darüber gesprochen.“
 
   „Ich weiß immer, was er denkt und tun wird.“, sagte Halla und bestrich die Wunden in Sisas Handflächen mit derselben Salbe, mit der ihre eigenen Narben behandelt wurden. „So wie er weiß, was ich im Sinn habe und was notwendig ist.“ Halla lächelte ein wenig, dünn zwar, aber sie konnte es vor Sisa nicht verbergen. Sie hoffte, dass ihre kleine Freundin nicht weiter darauf bestand, über diese Sache zu reden. Doch darin wurde sie enttäuscht. 
 
   „Ihr liebt euch. So unwahrscheinlich und unheimlich es auch ist, ihr liebt euch. Gesteht es einander. Das macht es leichter.“
 
   Halla drückte Sisas Hände zusammen, dass das Mädchen vor Schmerz zusammenzuckte. „Nein.“, zischte sie. „Es würde alles zerstören. Alle Mühen der letzten Jahre, alle Vorbereitungen. Je mehr Gefühl wir haben, desto angreifbarer sind wir.“
 
   Sisa ließ sich von den ihr zugefügten Schmerzen nicht von ihrem Kurs abbringen. „Ihr empfindet es doch sowieso, ob ihr es zugebt oder nicht. Das Gefühl bleibt dasselbe.“
 
   Halla ließ die Hände Sisa los und musste laut lachen. „Der Bemalte lehrt dich die Buchstaben lesen und schreiben und du weißt nicht, welche Macht das Wort hat? Etwas, das ausgesprochen ist, verstärkt sich und gewinnt eine Kraft, derer wir manchmal nicht mehr Herr werden können. Deshalb schweigen wir. Und ich rate dir, dasselbe zu tun.“
 
   Sisa ließ den Kopf hängen. Armes, einfältiges Mädchen. Sie verstand nicht, warum Entscheidungen über Empfindungen herrschen sollten. Eines Tages würde auch Sisa die Notwendigkeiten erfahren, am eigenen Leib. Doch bis dahin wollte Halla ihrer kleinen Freundin die tröstenden Träume und Gedanken lassen. „Geh zurück zu den Mädchen und bereite sie darauf vor, dass wir in einer Woche abreisen.“ Mit einem Wink scheuchte Halla sie davon und kehrte zu ihren eigenen Vorbereitungen zurück. Sie verließ den Gang und bog in eine kleinere Seitenhöhle ein, das Archiv der Schmuggler.
 
   Hier waren sämtliche Dokumente über einzelne Warenbewegungen in Papierrollen festgehalten, die in schmalen Fächern nach Art der Ware und zeitlich geordnet waren. Es gab auch Bögen leeren Papiers. Sie war der Hauptmann und konnte sich ungefragt sämtliche Dokumente ansehen und Papier verbrauchen.
 
   Halla suchte die Regale ab, bis sie zu den großen Seekarten kam. Die Küsten der Regionen, Karten, die niemand besitzen durfte, doch die Schmuggler hatten sie bewahrt und immer wieder abgezeichnet. Dort lag die von ihr gesuchte Karte unter dem Buchstaben K. Kar-Ires und die Einfahrt in den Hafen.
 
   Wie alt war die Karte? Waren seit ihrer Erstellung und Überlieferung weitere Felsspitzen abgebrochen und unter die Wasserfläche gesunken, neue Fallen des Todes bildend? Halla blieb nichts anderes übrig, als nach der Karte, nach ihrem Gedächtnis und dem Wissen ihres Vaters zu gehen.
 
   Sie zog die Rolle hervor und breitete sie auf dem Boden aus. Sie nahm einen Bogen Papier und zerteilte ihn in der Mitte. Ein Teil würde von ihr aufgemalte, feine Linien tragen, die den Weg zwischen den Felsen beschrieben. Die andere Hälfte würde Zahlen und Worte enthalten, kurze Anweisungen, die sie sich einprägen würde, um der Mannschaft Anweisung geben zu können.
 
   Halla legte den Stab neben sich und ging hinunter auf die Knie. Sie studierte jede Einzelheit der Küstenlinie neu, bevor sie den Anfahrtsweg betrachtete und den Verlauf der Felsen unter dem Wasser. Es gab nur eine einzige, schmale Rinne, durch die das Schiff gelangen konnte. Diese Rinne wendete sich viele Male, jedes Manöver musste genau eingeprägt werden und wenn sich etwas änderte, die Windgeschwindigkeit oder die Stärke der Strömung, musste man sofort umdenken können.
 
   Halla seufzte und fuhr mit dem Finger die Linien nach. Als sie zum dritten Mal die Linien nachgezeichnet hatte, bemerkte sie endlich, dass sie nicht mehr allein war. Sie sah auf und blickte in das unbewegliche, schwarze Gesicht Kalibarts. Halla grinste. „Schon zurück? Hast du todesmutige Mannen gefunden?“, fragte sie.
 
   „Hauptmann, es wird nicht einfach sein, Männer dafür zu gewinnen. Ich benötige einige Münzen aus dem Hort, um sie zu locken.“
 
   Natürlich, daran hätte sie denken müssen. „Du kannst dir nehmen, soviele du brauchst. Du weißt, dass du mein volles Vertrauen hast.“, sagte Halla, zog den Schlüssel aus ihrem Leder hervor und reichte ihn dem Heiler.
 
   Zufrieden nickend nahm er ihr den Schlüssel aus der Hand und berührte aus Versehen mit seinen Fingern die ihren. Sie zögerten beide und blickten sich an. Halla drehte ihr Gesicht fort und steckte es wieder in die Karte. Doch Kalibart ging noch nicht. Er hockte sich neben sie und betrachtete die Küste.
 
   „Das ist unser Tod.“, bemerkte er trocken, denn er verstand genug vom Lesen einer Karte, dass er die Unmöglichkeit einer Durchfahrt abzuschätzen vermochte.
 
   Halla zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Dann sterben wir eben. Einen anderen Weg gibt es nicht. Die Götter stehen uns bei oder nicht. Vielleicht hat Anok noch eine gute Verbindung zur Heiligkeit, wer weiß?“ Sie kicherte leise und fuhr abermals mit dem Finger über die Linien, um sie sich in ihr Gedächtnis zu brennen.
 
   Kalibart legte ebenfalls seinen Finger auf die Karte und fuhr die Küste auf der anderen Seite ab, die Seite zur Schwarzen Festung hin, während Halla sich aus der anderen Richtung zum Landeplatz Kar-Ires voranarbeitete. Kurz vor der verbrannten, alten Stadt hielten beide inne, die Finger nur noch ein wenig voneinander entfernt.
 
   Kalibart drehte den Kopf und auch Halla wandte ihr Gesicht dem seinen zu. Sie hatte vergessen, dass er sie genauso gut lesen konnte wie sie ihn. „Es ist falsch.“, sagte Kalibart leise. „Was würde dein Vater dazu sagen?“
 
   Halla atmete tief ein. Sie spürte eine Unsicherheit, die sie noch nie gekannt hatte. „Er würde mit dir trinken. Er würde sich mit dir schlagen. Dann würde er mit dir lachen und es gutheißen.“, sagte sie und lächelte.
 
   „Da bin ich mir nicht so sicher.“, seufzte Kalibart schwer. „Vielleicht hätte er mich auch getötet und dich auf einem Schiff weit fort geschickt.“
 
   Halla schüttelte den Kopf. „Vater ist nicht hier. Wir sind allein. Sicher ist, dass er dich fast genauso geliebt hat wie er mich geliebt hat. Ich habe nur noch dich.“
 
   Ihre Gesichter waren unerträglich nahe beieinander und Halla spürte ein Brennen auf ihren Wangen, das heftiger war als das Brennen von Sonne und Gischt auf dem Sommermeer. Sie hatte keine Gewalt über sich und es störte sie. Doch Kalibart, älter und erfahrener, war ein Meister der Beherrschung, er würde sich nicht bewegen, obwohl sie in der Tiefe seiner braunen Augen eine ganze Höllenqual erkennen konnte.
 
   Das rechte Bein schmerzte in dieser Haltung, denn der verletzte Muskel hielt der langen Belastung nicht Stand. Halla schwankte und dieser eine Augenblick genügte, um ihre Lippen zu den seinen zu bringen. Kein Mann konnte sich selbst derart bezwingen. Er küsste sie eilig und hektisch und sie gab den Kuss ebenso heftig zurück.
 
   Seine Hände griffen fest nach ihr und ihr Bein gab nach. Halla rutsche weg und löste sich von Kalibart. Sie lag auf dem Boden und er stützte sich über ihr keuchend auf. Plötzlich veränderte sich sein Gesicht. Es zeigte zuerst verzweifelten Schmerz und dann wieder entschlossene Kälte. „Hauptmann, ich besorge dir deine Männer. Es werden gute Männer sein.“
 
   Kalibart stürzte hinaus, ohne dass Halla etwas sagen konnte. Als er gegangen war, begann sie zu weinen. Sie schämte sich für ihre kindischen Tränen und wischte sie schnell fort. Er hatte Recht. Keine Empfindungen, kein Verrat. Sie wischte sich grimmig mit dem Ärmel über das Gesicht und zeichnete erneut die Küstenlinien und Felsen um Kar-Ires nach.
 
    
 
   Kno-Or
 
    
 
   Kno-Or saß zwischen den verborgenen Steinen und befragte die Götter, was nicht unbedingt bedeutete, dass er mit ihnen redete. Er saß auf dem quadratischen Stein und lauschte in die schwindende Winterkälte über ihm hinein. Auch zur Heiligkeit hatte er gebetet, so wie man es seinen Sohn sicher gelehrt hatte.
 
   Die Mädchen in seinem Haus waren ihm nicht wirklich  lästig, aber ihr ständiges Reden und Fragen und Weinen verhinderte jeden klaren Gedanken. Asta-Fina sorgte gut für sie. Sie war glücklich über so viele neue Gesichter, denen sie ihre Gedichte und Lieder mitteilen konnte. An manchem Abend gelang es ihr sogar, sie zum Lachen zu bringen.
 
   Kno-Or fragte sich, ob seine Nichte ihm folgen würde als Königin über das Moosland. War sie bereit, diese Bürde auf sich zu nehmen oder würde sie den Stein weiterreichen und die Götter entscheiden lassen, wer ihn bei der Versammlung ziehen würde? Es konnte sein, dass die anderen Familien sogar darauf bestanden, weil es nicht Kno-Ors Sohn war, der ihm folgte, sondern nur seine Nichte.
 
   Fast wünschte er es, dass sie ein unbeschwertes Leben haben könnte. Doch als die ersten Vögel des Südens über seinen Kopf hinwegzogen und voller Kraft ihre Schreie in die Wolken schickten, wusste der Alte, dass seiner geliebten Nichte kein einfaches Leben zustand. Er hätte es schon sehen sollen, als der Bemalte in ihr Haus trat und sie darum bat, die Frauen zu verbergen.
 
   Mutig und ohne nach einer Gefahr für sich selbst zu fragen wanderte Asta-Fina durch das Moos und trat in die Festung der Wächter ein. Sie hatte nach ihrer letzten Begegnung einen Brief des Ersten Wächters mitgebracht, den Kno-Or nun bei sich trug. Er wagte nicht, ihn zu öffnen. Es war edles Papier mit grünem Siegelwachs. Kno-Or wusste, dass grünes Wachs äußerst selten war und schwer herzustellen. Das eingeprägte Bild zeigte drei Türme und einen Halbmond darüber. Das wichtigste Zeichen, das die Festung auf ihre Dokumente prägen konnte. Kno-Ors Name war in großen und sauberen Zeichen darübergeschrieben worden.
 
   „Kno-Or, König des Moosfeldes, Ältester des verborgenen Volkes, Hüter der verborgenen Steine.“ Er las es sich selbst vor, um es zu begreifen. Er konnte die Zeichen der Festung lesen, hoffte aber im Inneren des Briefes die Runen des Moosvolkes zu finden, sofern sein Sohn sich noch an sie erinnerte und ihm in dieser Weise noch einen Rest Liebe erweisen würde.
 
   Kno-Or legte seinen Stab zur Seite, erhob sich von dem Stein, kniete sich vor dem Quader nieder und legte den Brief darauf ab. Seine knorrigen Finger zitterten, als er das Siegel berührte. Er war ein Mann, der keine Angst kannte und er fürchtete auch den Tod nicht, denn je älter er wurde, desto näher kam er ihm und es war ihm ein Leichtes zu verstehen, dass alles Leben begrenzt war.
 
   Doch vor diesem Papier fürchtete er sich mehr als vor jedem Feind, den er je bekämpft oder besiegt hatte. Er musste über sich selbst lachen und brach schließlich das Siegel, das die Hand seines Sohnes gesetzt hatte. Als seine Augen die sauberen und wunderschön geschriebenen Moosrunen erblickten, kamen ihm die Tränen. Sein Sohn wohnte noch in der Brust des Herrn der Wächterfestung.
 
   „Liebster Vater,
 
   dein Gruß, der mir durch die Lippen Asta-Finas zu Teil wurde, hat in meinem Herzen die alte Kraft geweckt. Niemals habe ich unsere gemeinsamen Kämpfe vergessen, niemals die Stunde des Abschieds bei den verborgenen Steinen. Und niemals habe ich die Liebe vergessen. Verbinde mit mir die Festung der Heiligkeit und das Moosfeld. Es brechen dunkle Zeiten an, denn der Wind hat sich gedreht. Wenn wir gegen die Roten Söhne bestehen wollen, dann muss die Insel eins sein. Steh mir bei, Vater. Gewähre mir, dich noch einmal wiederzusehen.
 
   Hier nennt man mich Zerus, doch ich bleibe dein Sohn, Kno-Anar.“
 
   Kno-Or lachte laut und schallend und drückte das Blatt an sein Herz. Er warf sich seinen Mantel enger um die Schultern, nahm den Stab auf und machte sich auf den Rückweg. Er würde sich von dreißig Frauen nicht aus seinem Haus vertreiben lassen, nachdem er drei Kriege gewonnen und das Moostal vereint hatte.
 
   Als Kno-Or aus dem versteckten Spalt mitten im Moos gestiegen war, stand ihm ein Mann gegenüber, gekleidet in festes Leder, groß und dürr. Als er seine Kapuze sinken ließ, fiel der grüne Alte ihm um den Hals. „Jori! Wie hast du mich gefunden?“, rief er und schüttelte den bemalten Mann kräftig bei den Schultern.
 
   „Deine Nichte hat gesagt, dass die Mädchen dich in den Wahnsinn treiben und du bestimmt Ruhe suchst. Ich bin in die bezeichnete Richtung gegangen, hatte aber nicht erwartet, dass ich so genau liege und die Steine wiederfinden würde.“ Jori verzog sein monströses Gesicht zu einem breiten und schauderhaften Grinsen. Wahrhaft schrecklich entstellt war dieser Mann und Kno-Or mochte keinen Augenblick mit diesem von den Göttern vernachlässigten Mann tauschen.
 
   „Hast du Nachricht für mich, wann ich die Weiber endlich loswerde?“, fragte er und schlug wie zur Bestätigung seines Ärgers mit der Spitze des Stocks auf den Boden. Er bemerkte den wachsamen Blick Joris auf den Stab und lächelte. Wer einmal die Waffe des Alten geschmeckt hatte, der blieb auf der Hut.
 
   „Sende Asta-Fina zur Festung, sie soll die anderen holen. Wir reisen in vier Tagen, wenn der erste Frühlingsmond voll ist. Zur ersten Stunde des Morgens an der Küste der Festung. Du musst die Mädchen aus deinem Haus führen. Wir bringen den Rest schon auf dem Schiff.“
 
   „Und wo führt euch und die Frauen dann die Fahrt hin?“, fragte Kno-Or.
 
   „Zu einem unzugänglichen, verborgenen Hafen, an dem die Roten Söhne keine Wache halten.“, antwortete Jori allzu knapp.
 
   Kno-Or ging neben dem Bemalten und strich sich nachdenklich über den langen, grünen Bart. „Das bedeutet, ihr werdet eine gefährliche Fahrt haben.“
 
   „Eine tödliche.“, gab Jori zu.
 
   Der Alte nickte. „Ist es das wert? Die Mädchen aus ihren Häusern zu reißen, aus ihrem gewohnten Leben. Und sie dann dieser Gefahr auszusetzen?“, fragte Kno-Or.
 
   Jori lachte leise und schüttelte den Kopf. „Bevor ich dem Unterfangen zugestimmt habe, sprach ich mit einigen der Frauen. Ich gab mich als einer aus, der ihre Dienste in Anspruch nehmen will. Ich bezahlte sie für ein Gespräch und dann für ihr Schweigen. Du weißt, dass ich sie nicht anrühre.“
 
   Der Alte nickte wieder und hörte weiter zu. 
 
   „Sie sterben jeden Tag einen weiteren Tod, wenn sie in diesen Häusern leben. So setzen wir sie der Gefahr des leiblichen Todes aus. Aber sie haben die Hoffnung auf ein Leben jenseits aller Grenzen und Tode.“
 
   „Wo bringt ihr sie hin?“
 
   „Das weiß nur die Person, der wir die Mädchen in die Hände geben.“, antwortete Jori.
 
   „Du weißt es ebenfalls.“, widersprach Kno-Or.
 
   Jori brummte. „Ich zähle nicht. Ich bin schon tot.“
 
    
 
   Der Frühlingsmond
 
    
 
   Belt
 
    
 
   Wieder einmal kniete Belt vor dem Requestor. Er hasste diesen Raum und sein dämmriges Licht, das an schweren, dunkelroten Vorhängen vorbei auf diesen ihm ebenfalls verhassten Tisch fiel, den Staub aufwirbelte und gerade an diesem Morgen die braunen, getrockneten Blutflecken beschien.
 
   Das Blut des Requestors war auf ein weißes Gebiet getropft. Es war jener Teil der Regionen, der nicht unter der Fernen Gewalt stand. Dort lebten weise Frauen, die Bücher schrieben. Zumindest herrschte ein Vertrag, zwischen der weißen Region und der Fernen Gewalt, die jenes Gebiet abtrennte und ihm Selbständigkeit zusicherte. Viele der Wundschwestern, die in den Roten Lagern dienten, wurden dort ausgebildet.
 
   Anders als zu den Inseln gab es jedoch Handelsbeziehungen. Die Schreiberinnen fertigten Kopien und schickten sie der Gewalt und der Schwarzen Festung, während aus den Regionen benötigte Güter wieder zurückflossen. Die braunen Blutflecke des Requestors bildeten einen hässlichen Gegensatz zu dem unberührten Weiß.
 
   Belt schwitzte und atmete schwer. Mehr als diesen Raum hasste er sein eigenes, verkrüppeltes Leben. Wären nicht Frau und Kinder gewesen und wäre nicht seine übergroße Feigheit, die er sich mehr und mehr eingestehen musste, hätte er seinem Leben selbst ein Ende gesetzt.
 
   Beinahe hoffte er, dass der Requestor eine Klinge zog und ihm im Zorn den Kopf abschlug. Alles wäre vorüber und ihm würden jetzt nicht diese schamvollen Tränen der Furcht über die Wangen laufen, die er versuchte wegzuatmen. Er hielt seine verkrüppelten, bandagierten Hände vor der Brust, das Haupt gesenkt und ihm zitterten die Beinmuskeln, weil er während seines ganzen Berichtes zu knien hatte.
 
   Doch der Herr der Regionen blieb ruhig und trank seinen Wein, setzte den Becher immer wieder ab und nahm ihn auf. Belt wagte nicht, ihn anzublicken. Der Spion des Requestors versuchte sich kurz zu fassen.
 
   „Ich bin ihnen gefolgt Herr. Beiden. Dem Obersten und deiner Frau. Ich bin sogar den Freundinnen deiner Frau nachgegangen und einigen Roten Söhnen, die Örnjier ausgeschickt hatte. Örnjier, wie soll ich es sagen, Herr, er pflegt ein reges Leben in seinem Schlafgemach und auch außerhalb, also…“
 
   Der Requestor sprach mit leiser Stimme, aber Belt konnte seine Ungeduld deutlich heraushören. „Ich weiß, was der Oberste der Roten Söhne für Gelüste hegt. Er hat großen Appetit. Ich kenne alle Schwachstellen meiner Untergebenen. Sonst wäre ich nicht über ihnen.“ Der Requestor sagte es ohne Stolz, ohne Großartigkeit. Es war eine schlichte Feststellung, die Belt nur noch mehr Angst machte.
 
   „Ja, Herr, viele der Freundinnen liegen bei ihm oder er bei ihnen, wie man es sehen will. Er horcht sie aus, zwingt sie, ihre Herrin preiszugeben, droht ihnen mit Gewalt. Er geht ihr selbst nach in manchen Stunden und so folge ich beiden zugleich. Sie trifft sich mit den Freundinnen in der Siedlung und geht zu zwei weißen Frauen, Wundschwestern, die dort wohnen, um unter den Armen die Kranken zu versorgen. Deine Frau, Requestor, hilft ihnen nicht nur in diesem Amt, sie bleibt lange bei ihnen, redet und isst mit ihnen, kauft Bücher von ihnen.“
 
   Der Requestor seufzte. „Das alles weiß ich bereits, Belt.“
 
   „Ja, Herr, aber sie sitzt über Stunden mit ihnen zusammen und sie studieren Karten. Ich konnte einen Blick durch ein Fenster werfen. Es sind Karten, die die Handelswege zeigen, Pfade neben den großen Heerstraßen. Sie fahren mit den Fingern dort entlang und nicken einander zu, als planten sie eine lange Reise.“
 
   Das ließ den Requestor verächtlich schnaufen. „Meine Frau geht nicht auf Reisen.“
 
   „Es sieht so aus, als plante sie eine Reise für jemand anderen. Herr, ich konnte belauschen, was Örnjier erfahren hat. Er hat es aus einem der neuen Mädchen heraus gepresst, das eurer Frau sich kleiden hilft. Ich lag unter seinem Bett. Ich durchsuchte die Sachen des Obersten, als ich ihn kommen hörte. Deshalb legte ich mich unter sein Bett. Da er mit dem Mädchen beschäftigt war, bemerkte er mich nicht.“
 
   „Was kümmern mich die Abenteuer des Obersten, denen er zwischen seinen Laken nachgeht?“, die Verachtung des Requestors für die hemmungslose Lust des Roten Sohnes brach bitter aus seiner Stimme hervor und Belt zitterte noch mehr.
 
   „Nein, Herr, es geht darum, was das Mädchen gesagt hat. Sie wusste nichts, hat aber unter Schmerzensschreien gestanden, dass die Herrin sich mit Kar-Ires beschäftigt hat und die Stellung des Mondes studiert hat. Dann hätte sie eine Botschaft geschrieben und in die Siedlung gebracht. Jene Botschaft, von der du bereits weißt, Herr. Mehr konnte ich nicht erfahren. Es tut mir leid.“ Belt zitterte und zuckte. Er wartete jeden Augenblick auf einen Schlag, einen tödlichen Streich. 
 
   Stattdessen fragte der Requestor ihn: „Belt, wann erblüht der erste volle Frühlingsmond?“
 
   „In drei Tagen, Herr. Dann gehen die ersten Schiffe des Handels wieder zu Wasser. Der Meeresarm ist längst frei.“, antwortete Belt irritiert.
 
   „Ganz genau, Belt, ganz genau.“, sagte der Requestor und sein Spion wusste, dass er die letzte Frage nur gestellt hatte, um die eigenen Gedanken bestätigen zu lassen.
 
   „Erhebe dich.“, forderte der Requestor ihn auf. „Wie immer. Zwei Goldmünzen für deine Mühen und kein Wort. Außerdem wirst du mir eine Hand voll Männer herbeischaffen, die den Dienst der Soldaten verlassen haben und sich selbst ein paar Goldmünzen verdienen wollen, lose Männer eben, die für Münzen alles tun. Nimm diese Silbermünzen und miete für sie alle Pferde aus den Ställen für den Tag des Mondes.“ Der Requestor stand vor ihm und legte ihm die Münzen beinahe sanft in die verkrüppelten, schlaffen Hände. 
 
   „Danke, Herr.“, sagte Belt und senkte das Haupt. Er ließ es hängen und erwartete weitere Anweisungen. 
 
   Stattdessen seufzte der Requestor erneut auf. „Am Morgen des Mondes reitet meine Frau jedes Jahr hinaus in die Wälder, um das Frühjahr zu grüßen. Du wirst die Männer am Strand warten lassen. Die Pferde lass satteln und binde sie an das verschlossene Tor, das nie genutzt wird. Dort warte auf mich. Wir brechen auf, nachdem meine Frau vorausgeritten ist. Wir werden ihr folgen. Kannst du im Sattel sitzen und dich auf einem Pferd halten?“
 
   „Herr, ich weiß es nicht, doch ich fessle mich an das Tier, sollte es notwendig sein.“
 
   „Gut.“, befand der Requestor und griff nach seinem Becher Wein. Zitterte die Hand des Requestors? Belt bemühte sich, fortzusehen. Doch im nächsten Augenblick war sein Aufenthalt in diesem schrecklichen Raum endlich beendet. „Dass du mit zwei verkrüppelten Händen leben musst, ist durchaus schade. Du bist nützlicher als ich dachte. Ich gewöhne mich langsam an dich, doch denke nicht, dass ich zögern würde, dein Blut zu vergießen, solltest du doch noch zum Verrat neigen.“
 
   Belt verbeugte sich eilig und lief hastig aus dem Raum hinaus.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Farius betrachtete den Becher in seiner Hand. Ein schlankes, weißes Tongefäß mit blauen Mustern, die Farbe dafür aus Edelsteinen gewonnen, kostbare Verzierungen. Dunkel und schwer lag der Wein am Boden des Bechers. Der Requestor hatte den Wein unverdünnt getrunken, als Belt ihm berichtete. 
 
   Er war recht betrunken. Nicht so, dass er nicht mehr denken konnte. Doch da er sonst immer nüchtern zu sein pflegte, legte sich ihm der Wein schwer auf die Seele. Dennoch überkam ihn der Zorn. Er nahm den schönen Becher und schleuderte ihn gegen die Wand. Er zersprang in unzählige, kleine Scherben und der Wein lief an den schwarzen Steinen hinunter. Ein wunderbares Bild der Zerstörung.
 
   Farius lächelte grimmig und zufrieden. Es war offensichtlich, dass seine Frau die Mädchen in die Regionen schaffte und sie verbarg. Er vermutete, dass die Weiber in die weiße Region geschafft wurden. Und er wusste, dass zum ersten Frühlingsmond ein Schiff mit neuen Mädchen in Kar-Ires anlegen würde. Er wusste, dass Örnjier es wusste. Doch Örnjier hatte ihm nichts gesagt, ihm nicht berichtet.
 
   Der Oberste wollte das Schiff abfangen, wollte die Frau des Requestors abfangen und sie öffentlich anklagen, ohne dass der Requestor es zuvor gewusst hätte. Das konnte nur den einen Grund haben. Örnjier wollte ihn entehren und aus dem Amt drängen. Er wäre nicht der erste Oberste, der so etwas versuchte.
 
   Farius lachte laut auf. Ein Verräter hatte die anderen Verräter offenbart. Der Requestor würde seine eigenen Maßnahmen ergreifen. Entschlossen stand er auf und versuchte die Trunkenheit zurückzudrängen. Er wollte hinüber in das Gemach seiner Frau gehen und sie erwürgen, weil sie ihn und die Regionen verraten hatte. Er ließ es bleiben. Denn würde er vor ihr stehen, vor dieser einen Frau, die ihm als Einzige widerstand und die ihm ebenbürtig war, dann überkäme ihn das Verlangen in mächtigster Weise. Er begehrte sie jetzt schon mehr als je zuvor. Er musste wieder zu Sinnen kommen, bevor er zu ihr ging.
 
   Kein Wort würde über seine Lippen kommen. In drei Tagen musste er bei klarem Verstand sein und jede Leidenschaft töten. Nur ein einziger Fehler und es wäre der Kopf des Requestors, der von der Fernen Gewalt gefordert wurde. Die Gesetze konnten nicht umgeschrieben werden. Sie standen fest und er war ihr Hüter. Es gab keinen anderen Weg.
 
   Die Leidenschaft kochte in ihm und er zog das Messer aus seinem Gürtel und rammte es sich in den linken Unterarm. Er schrie nicht. Die Schmerzen ernüchterten ihn und er wusste, dass es seine Seele war, die schwarz gefärbt war bis ins Mark. Meramea erstrahlte in seinen Gedanken. Dennoch war sie des Todes und es war sein Leben, das durch die Gesetze bestätigt und gerechtfertigt wurde.
 
   Farius zog das Messer heraus und betrachtete das hervorquellende Blut. Als er genug gesehen hatte, griff er nach einem Tuch und band die Wunde ab. Der Schmerz würde ihn in den nächsten Tagen begleiten und ihn daran erinnern, dass er der Requestor war, der Herr der Regionen. Niemand durfte sich ihm entgegenstellen.
 
    
 
   Örnjier
 
    
 
   In den Lagern der Regionen auf den roten Felsen des Südens hatte er eine gründliche Ausbildung genossen. Er war geübt im allen Bewegungen des Schwertes und des Messers und konnte einen Feind mit schwebender Sicherheit töten, bevor der überhaupt bemerkte, dass jemand über ihm war.
 
   Örnjier lächelte, als er seine Waffen betrachtete, die auf dem dunklen Tuch ausgebreitet vor ihm lagen. Er hatte sie gereinigt und mit Fett eingerieben. Die Klingen glänzten wunderschön im Licht der Kerzen. Nacheinander wanderten seine Augen über die einzelnen Stücke.
 
   Da war sein Kurzschwert für den Kampf Mann gegen Mann, mit breiter, flacher Klinge, beidseitig geschärft und an der Spitze abgerundet, so dass man einen größtmöglichen Schaden im Leib des Feindes hinterließ. Es war fast unmöglich, dass ein so getroffener Mann nicht wenigstens verblutete. Dennoch hatte das widerliche, kleine Mannweib einen Stoß damit überlebt.
 
   Daneben lag das kleine, leicht gebogene Messer. Es war nur an einer Seite geschärft und aus sehr hartem, dünnem Stahl. Eine Klinge, mit der man weich und sicher in die Kehle schneiden konnte. Nur noch wenige Zuckungen und der so hingerichtete Mann lebte nicht mehr. Auch der alte Hauptmann war so gestorben, vor den Augen seiner Tochter. Örnjier hoffte, dass das Mädchen davon in ihren Träumen gequält wurde.
 
   Dass er sie nicht getötet hatte, ließ den Requestor argwöhnisch werden und er hatte durchaus bemerkt, dass der verstoßene Belt ihm seit Tagen nachschlich. Doch der verkrüppelte Bettler konnte nicht viel erfahren haben. Schließlich hatte Örnjier den entscheidenden Hinweis in seinem eigenen Schlafzimmer erhalten.
 
   Die Augen des Roten Sohnes wanderten zur dritten und letzten Klinge. Ein längliches, sehr schmales Stück mit punktgenauer, scharfer Spitze und an drei Seiten empfindlich geschliffen. Mit dieser Klinge konnte man die besten Verhöre führen. Entweder schob man das nadelartige Eisen langsam unter die Haut oder man nutzte eine der drei Schneiden, um klaffende Wunden zuzufügen. Die Adern wurden angerissen, doch nicht so tief und breit, dass einer verblutete. Es waren schmerzhafte und hässliche Wunden, die einen Mann oder eine Frau nur allzu schnell zum Reden bringen konnten. Wie oft hatte er dieses Weib damit geschnitten? Zwanzig oder dreißig Mal, ehe ihr Vater ein wimmerndes und bebendes Wesen war, ein entleerter Menschenrest, der alles preisgab.
 
   Es lief alles auf den Sklavenhändler hinaus und Örnjier war sich sicher, dass sie getäuscht worden waren. Der Bastard lebte noch. Er zog weiter versteckt seine Fäden. Örnjier fragte sich, was die Frau des Requestors mit so einem niedrigen Wurm zu schaffen hatte. Andererseits war Meramea verseucht bis ins Mark. Sie hatte die Inseln im Blut und es war nur gut, dass sie bisher keine Kinder geboren hatte. Örnjier musste das Amt des Requestors von dieser Schande befreien. 
 
   Doch weitaus wichtiger war, dass dann der Requestor selbst in aller Öffentlichkeit bloßgestellt wäre als einer, der die Regionen hüten sollte, sie aber im eigenen Ehebett verraten hatte. Die Ferne Gewalt würde dann ihm zuneigen, dem Roten Sohn, der sich um sie verdient gemacht hatte.
 
   Grimmig schob Örnjier die Waffen in seinen Gürtel und drehte sich zu dem nackten Mädchen um, das auf seinem Bett lag. Sie lag dort, weil er es so wollte. Ihre Hände und Füße waren gefesselt und von ihrem Leib tropften dünne Rinnsale von Blut. Zusammen mit den beschmutzten Laken würde er sie verbrennen.
 
   Bevor ihr die Sinne schwanden und sie starb, hatte Örnjier alles erfahren, was er wissen musste. Bei dem Frühlingsmond würden zehn Rote Söhne ausreiten und in Kar-Ires warten. Doch bevor er seine Männer suchte und ihnen Anweisungen gab, würde er Belt suchen und finden. Der Hund musste krepieren, bevor er dem Requestor etwas sagen konnte.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Er hatte gezittert, als er ihr nahe kam. Meramea erinnerte sich an den Tag ihrer Hochzeit. Es war ein Tag gewesen, der schon seit ihrer Ankunft als Mädchen in der Schwarzen Festung geplant gewesen war. Farius Vater hatte sie in Drie-Ires gekauft, ihrer Schönheit und Klugheit wegen.
 
   Als sie mit diesem rot gekleideten, hageren und schweigsamen Mann an der Küste der Regionen angekommen war, hatte er sie vom Pferd gehoben, als wäre sie nur ein Hauch und sie wusste, dass er ein Mann war, dem sich niemand widersetzte. Dann hatte er sie angelächelt, viel freundlicher als sie es je erwartet hätte.
 
   „Du sollst in meinem Hause keine Sklavin sein.“, hatte er gesagt. „Du sollst meine Tochter sein, beglaubigt und bestärkt durch mein Gesetz. Du wirst mit meinem Sohn lernen. Und wenn ihr gelehrt seid und das rechte Alter erreicht habt, werdet ihr heiraten.“
 
   Alles in Meramea hatte gegen diesen Beschluss aufbegehrt. Sie war kindlich und voller Träume gewesen, deshalb kamen ihr die Tränen. Der alte Requestor hatte nur gelacht und ihr die nassen Wangen mit seinem dunkelroten Wollmantel zärtlich gewischt. Meramea konnte sich noch jetzt an den Geruch erinnern. Herb und alt und mächtig. Der Stoff war rau gewesen, der Mantel eines Kriegsmannes, doch von unglaublich erlesener Art.
 
   „Lass das, Kind. Hier in der Schwarzen Festung musst du scharf und hart werden wie Stahl.“ Sein Tonfall hatte keinen Ungehorsam geduldet. Meramea hatte ihre Tränen hinuntergeschluckt und mit geröteten Wangen und leeren Augen den Hof der Festung betreten, die Hand des Requestors eisenhart auf ihrer Schulter liegend.
 
   Sie war einem hässlichen, alten Maturius in schwarzen Lumpen übergeben worden. Ein Gelehrter der Regionen, der für den Unterricht der Kinder edler Häuser zuständig war. Der bucklige Mann hatte sie bei der Hand genommen und Meramea hatte mit Ekel den klebrigen Schweiß seiner Handfläche gespürt.
 
   Der Lehrer hatte sie in einen quadratischen Raum geführt, in dem es einige Tische und Stühle gab und eine große Steintafel an der Wand, auf der mit feuchter Kreide geschrieben wurde. An einem der Tische hatte ein Junge gesessen, schlank und drahtig, mit schwarzen Locken und eisgrauen Augen. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, aus Papier vogelartige Figuren zu falten und sie durch den Raum zu werfen, dass sie überallhin segelten.
 
   Der Maturius hatte Meramea bedeutet, sich an den Tisch neben den Jungen zu setzen und seinem Schüler mit der flachen Hand klatschend ins Gesicht geschlagen. Mit gleichmütiger Stimme hatte er ihm erklärt, dass er seine Aufgaben und Pflichten vernachlässigt habe. Der Junge hatte einfach nicht zugehört, sondern Meramea weiter gemustert, ohne Regung, doch offen und mit voller Aufmerksamkeit. Er hatte nicht mehr auf den Lehrer geachtet und sie mit eisigen Worten begrüßt, die sie nie vergessen würde. „Du bist also die, die ich heiraten werde.“ Meramea hatte nur genickt und nichts darauf gesagt. Sie hatte Angst gehabt vor dem Jungen, Angst vor seinem Vater. 
 
   Doch ihre Hülle war über die Jahre hart geworden wie Stahl, während ihre Seele jedoch weich und sanft blieb wie das Gras im Wind, das in ihrer Heimat wuchs. Meramea hatte in den Nächten geweint, besonders um ihren Bruder, den sie vermisste. Sie hatte die Abneigung und die Gleichgültigkeit des Jungen gespürt und an dem Gedanken gelitten, dass sie für immer mit jemandem zusammen sein würde, der nicht mit ihr redete und sie kaum ansah.
 
   Dann hatte er begonnen, sie zu quälen. Er hatte ihr kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet, sie an den Haaren gezogen und an der Schulter geknufft. Dann hatte sie sich gewehrt. Sie war fortgelaufen, hatte ihm den Becher Wasser aus der Hand gerissen und sie beide nass geschüttet. Sie hatte ihm Streiche gespiel und über ihn gelacht.
 
   Eines Tages war Farius in ihren Raum getreten und hatte gesagt: „Vater ist fortgeritten. Komm mit!“ Er hatte sie bei der Hand genommen und sie durch die dunkelsten Gänge der Festung geführt und einen verlassenen Turm hinauf, den sie nicht betreten durften. Er hatte ihr seinen geheimen Unterschlupf gezeigt, in dem er Schätze aufbewahrte, die ihm die Roten Söhne von ihren Reisen mitgebracht hatten.
 
   Steine, Federn, Hölzer, Schmuckstücke aus allen Regionen. Und auch einige Gegenstände, die von der Insel kamen. Er hatte ihr einen blauen Stein aus dem Osten der Insel geschenkt und an diesem Tag waren sie Freunde geworden. Als der Vater das geheime Versteck seines Sohnes entdeckt hatte, in dem sie gerade gesessen und mit Karten gespielt hatten, da hatte er sie beide hart bestraft. Er hatte sie geschlagen und jeden von ihnen in den eigenen Raum gesperrt. Die Sammlung seines Sohnes hatte er dem Feuer übergeben.
 
   Meramea hatte Farius daraufhin zum Trost das Letzte, was sie selbst von ihrer Vergangenheit besaß, geschenkt. Eine Kette, die ihre Mutter ihr zum Abschied um den Hals gebunden hatte. Ein schmutziges Lederband mit einem Metallstück, das einen Berg mit einer Sonne darüber zeigte. Ein Zeichen für die Höchste Heiligkeit.
 
   Es war einige Zeit vergangen. Aus Farius wurde ein harter und großer Mann, aus Meramea eine stille und schöne Frau. An einem sonnigen Tag im Garten der Festung hatten sie sich ganz neu gesehen und gewusst, dass sie sich liebten. Am Abend hatte Meramea zum ersten Mal seit langer Zeit zur Heiligkeit gebetet und gedankt, dass sie den Mann, den sie heiraten musste, auch lieben durfte.
 
   Der Vater starb und Farius hatte nicht viel um ihn geweint. In der Woche darauf, war er zum Requestor ernannt worden und man hatte ihre Ehe fest beschlossen. Sie hatten im Raum der Karte gestanden, Farius hatte sie wie es Sitte war unter seinen Roten Mantel genommen zum Zeichen, dass sie bis zu seinem letzten Atemzug unter seinem Schutz stand. Es war ein schweigsames und kühles Unterfangen im Beisein des alten Obersten und einiger Roter Söhne gewesen.
 
   Danach waren sie kurz ihrer Wege gegangen und an jenem Abend war Farius das erste Mal in ihre Räume getreten. Er hatte sich ihr genähert, war vor ihr auf die Knie gegangen und hatte am ganzen Leib gezittert. Meramea erkannte, dass er genauso viel Angst hatte wie sie. Er wollte sie besitzen und beherrschen, doch er liebte sie.
 
   Als Farius nun zwei Tage vor ihrem Ausritt beim Frühlingsmond zu ihr auf das Lager stieg und sich dicht an ihren Leib legte, spürte sie dasselbe Zittern, als würde er sie ganz neu erkennen. Sie redeten nicht und Farius schlief so fest wie seit Jahren nicht mehr. Irgendwann jedoch erwachte er und bemerkte, dass sie nicht mehr schlief. „Was ist mit dir, Liebste?“, fragte er und Meramea lief ein Schauer über den Rücken, denn in seiner vorsichtigen Stimme war keine einzige Spur des Requestors zu vernehmen. 
 
   Sie seufzte. „Es ist nichts. Nur die wandernden Gedanken einer Frau.“
 
   „Wohin wandern deine Gedanken?“, fragte ihr Mann und hauchte ihr dabei ins Ohr. Er legte seine Hand auf ihre Schulter, drängte sich an sie und verlangte auf diese Weise eine Antwort von ihr.
 
   Meramea spürte seine Haut. Sie war viel zu warm, wie von einem Fieber erhitzt. Sie seufzte. „Es ist wirlich nichts. Ich fragte mich nur, wo mein Handmädchen ist. Keiner hat sie gesehen. Sie ist heute Morgen nicht erschienen und in der ganzen Festung gab es keinen, der sie gesehen hat.“
 
   Farius setzte sich auf und sah sie im Dunkeln an. Meramea entzündete eine Kerze und richtete sich ebenfalls auf. Sie betrachtete ihren Mann. Seine schwarzen Locken standen wirr in alle Richtungen, seine Augen waren glänzend und müde, das eisige Blau wich dem Schwarz der geweiteten Pupillen. Seine Gestalt wurde im Kerzenlicht sanft nachgezeichnet. Er wirkte verletzlich und so hatte sie ihn noch nie gesehen.
 
   „Das ist ungewöhnlich.“, befand er nachdenklich. „Du hast also schon nachgeforscht? Soll ich jemanden von meinen Männern nach ihr ausschicken?“
 
   Meramea schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Mühen um meine Angelegenheiten. Es ist nur eines der Mädchen. Vielleicht ist sie mit einem Mann fort. Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht.“
 
   Farius schüttelte den Kopf. „Nein, die Abwesenheit eines Bediensteten oder eines Roten Sohnes wäre mir gemeldet worden, so wie dir die Abwesenheit einer Frau.“
 
   Meramea wurde unruhig. Farius bemerkte es. Er beugte sich hinüber, küsste sie auf die Stirn und lächelte nun wieder wie der Requestor. „Ich kümmere mich darum. Ich habe einen Mann, der in diesen Angelegenheiten sehr nützlich ist.“
 
   Meramea wagte nicht abzuwehren, denn bei Farius war es beschlossen, sich dieser Sache anzunehmen. Sie legte sich wieder hin und zog die Decken über sich. Farius hingegen stand auf und begann, sich anzukleiden.
 
   „Du gehst?“, fragte Meramea überrascht und beinahe enttäuscht.
 
   „Ja.“, antwortete der Requestor. Er blickte zurück zu ihr und in seinem Gesicht mischten sich dunkles Verlangen, Liebe und Schmerz in einer Weise, dass sie nichts mehr sagen konnte und ihn gehen ließ. Mit einem Ruck zog Farius den Mantel fest und ging mit großen Schritten davon. Dumpf hallten die zugeschlagenen Flügel der Tür und Meramea blieb schlaflos zurück.
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   Sie hatten ihr den Dienst für die Archive übertragen, so dass kein Verdacht gehegt würde, wenn sie jeden Tag in die unterirdischen Gänge und Kammern trat. Sie trug ein Bündel zusammengerollter Dokumente im Arm, Verträge und Festschreibungen. 
 
   Die Schwierigkeit des Archives bestand darin, dass es zeitlich geordnet war. Man hatte es leicht, neue Dokumente abzulegen, denn man ordnete sie einfach der Reihe nach ein. Wollte man etwas wiederfinden, musste man jedoch genau wissen, in welchem Zeitabschnitt zu suchen wäre. Dafür gab es einen großen Folianten, in den man das Dokument und seinen Inhalt mit Stichworten eintrug. Es gab einen Abschnitt mit den Verpflichtungen einzelner Menschen, die sich der Festung verschrieben hatten. Man musste in dem Jahr ihres Schwures den Namen suchen, um dahinter den Gang und das Regal eingetragen zu finden.
 
   Ebenso gab es für Kaufverträge verschiedenster Art Abschnitte, für Briefe, für Bücher und Hefte, die nicht in der Bibliothek der Halle aufbewahrt wurden. Es war nun Taradeas Aufgabe, sich um die Ordnung und Bewahrung des Archivs zu kümmern. Neben ihren Pflichten als einziger Malmeisterin nahm diese Arbeit nun einen großen Teil ihrer Zeit in Anspruch, zumal sie nicht nur der Dokumente wegen in den Gängen umherlief.
 
   Sie trug einen schweren, rostigen Eisenschlüssel unter ihrem Gewand, um die geschwärzte Tür aus Eisenholz zu entriegeln, hinter der die Vorräte lagerten. Nicht nur die Vorräte, sondern auch eine ganz eigene Art der Ware. Im Halbdunkel hockten, saßen und lagen dreißig Mädchen vor den riesigen Weinfässern, die längst keinen Wein mehr fassten, sondern oben geöffnet waren und Getreide aufbewahrten. Brot war wichtiger als alles andere in diesen notvollen Tagen.
 
   Ermutigend lächelte Taradea den Mädchen zu, als sie eintrat und die Tür verriegelte. Eine der Frauen blickte auf. Sie war hager und ihre Augen blickten hart. „Warum schließt du uns ein? Wohin sollten wir jetzt noch fliehen?“, fragte sie bitter.
 
   Taradea stach es ins Herz. Es widerstrebte ihr, die Mädchen und Frauen wie Gefangene zu behandeln. Doch wenn sie es nicht täten, würde die Insel brennen. Daher antwortete sie so ruhig wie es ihr möglich war. „Es ist nicht, um euch einzusperren, sondern um die Soldaten draußen zu halten. Sie würden euch ausliefern oder töten. Das weißt du genau.“
 
   Taradea konnte sehen, dass ihre Antwort nicht unbedingt Zufriedenheit hervorrief. Sie setzte sich zu den Mädchen, die sie neugierig betrachteten, manche argwöhnisch, manche sogar mit leichtem Hass. „Nicht mehr lange und ihr werdet hier fortgehen. In einigen Tagen ist es soweit.“
 
   Eine kleine Gestalt stand auf und kam zu ihr. Es war ein Mädchen von noch nicht einmal elf Sommern. Taradea schwindelte es. Was hatte dieses Kind schon erleben müssen? Welche Männer waren über sie gekommen und hatten ihr Verlangen an einem Kind gekühlt? Das Mädchen legte ihren Kopf auf Taradeas Schulter, ganz das Kind, ganz nach Zuwendung und Zärtlichkeit suchend. „Wo bringt ihr uns hin?“, fragte sie. Taradea hörte die Angst in ihrer jungen, gebrochenen Stimme. Sie legte dem Kind die Hand auf die Wange und redete leise zu ihr und zu den anderen.
 
   „Wir bringen euch zur Küste. Dort wartet ein Schiff. Da ihr als Besitz anderer Menschen gestohlen worden seid, könnt ihr unmöglich auf der Insel bleiben. Wir müssen euch verbergen.“
 
   Die Frau, die zuerst geredet hatte, lachte hart. „Ja, und dann verkauft ihr uns an irgendwelche Herren in den Regionen, um gutes Geld zu verdienen.“
 
   Taradea schüttelte den Kopf. „Nein. Wir nehmen kein Geld für euch. Nur eure Überfahrt wird von einem reichen Mann aus den Regionen bezahlt. Ihr werdet dort an Land gehen und anderen Menschen anvertraut. Dann schaffen sie euch in eine unberührte Region, in der euch niemand finden wird. Aber ihr werdet frei sein und satt.“
 
   „Das glaube ich nicht!“, bellte die Frau und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.
 
   „Ich weiß.“, sagte Taradea nur und senkte die Augen. Sie lächelte auf das Kind herab, das jetzt seinen Kopf in ihren Schoß gelegt hatte. Sie streichelte das verfilzte Haar des Mädchens. Das Kind blickte zu ihr hinauf und fragte: „Ist es schön dort, wo ihr uns hinbringt?“
 
   „Ich weiß es nicht.“, gab Taradea zu. „Ich weiß nur, dass es ein Ort ist, an dem euch niemand anrühren kann. Und ihr werdet essen und trinken und zur Ruhe kommen.“ Diese Worte schwebten durch einen stillen Raum und legten sich als vage Hoffnung auf die dreißig Frauenseelen. Taradea stand auf und verteilte das Essen an alle. Sie gab ihnen aus den Vorräten. So konnte es den vier Soldaten nicht auffallen, dass heimlich jemand versorgt wurde.
 
   Die Soldaten hatten Bericht über den verschwundenen Gefährten zum Requestor gesendet. Taradea hoffte, dass sie wirklich bei ihrer Geschichte blieben, dass ein junger Mann aus seinem Dienst entflohen war. Wenn sie jemals den Verdacht hegen würden, dass der Wächter etwas mit dem Verschwinden Tjarks zu tun hatte, wären sie verloren.
 
   Als Taradea mit den Mädchen gesprochen hatte, schloss sie sie wieder ein. Ihr schmerzte es jedes Mal in der Brust, wenn sie den Schlüssel umdrehte und die Frauen einsperren musste. Sie sehnte den Tag der Abreise herbei, an dem sie von dieser schrecklichen Pflicht entbunden wäre.
 
   Seufzend trug sie den verdünnten Wein und den Getreidebrei weitere, dunkle Gänge hinunter, einzig durch ein kleines Talglicht geführt, das neben Krug und Schüssel auf dem Tablett stand. Tief im Felsen lag die Kammer, in der sie den Soldaten verwahrt hatten. 
 
   In den ersten Tagen hatte er noch geschrien. Als er schließlich heiser war, trommelte er nur noch mit Fäusten und Tritten gegen die Tür. Bei jedem Schlag fuhr Taradea zusammen. Dennoch schob sie das Tablett flink durch einen Schlitz unter der Tür. Groß genug, dass manchmal die Arme des Soldaten hervorschossen und sie zu packen versuchten, doch zu klein, als dass er sich hätte hindurchwinden können.
 
   Sie schob ihm ebenfalls frische Kleidung und Wasser zum Waschen hindurch. Seine Notdurft musste Tjark durch ein Loch im Gemäuer verrichten, das sich nach unten öffnete und die Ausscheidungen am Felsen hinunter in den Abgrund schickte. Sie hatte mit Absicht jene Kammer gewählt, die als Einzige hier unten einen solchen Abort besaß, damit niemand unnötig zu dem Soldaten hineingehen musste. Sie wollten ein Handgemenge oder ähnlich Unerfreuliches vermeiden.
 
   Heute war Tjark still. Taradea näherte sich vorsichtig. Sie stellte das Tablett auf den Boden und schob es langsam und vorsichtig unter die Tür. Sie hoffte, dass der Mann schlief. Doch sie hatte sich getäuscht. Mit einem Ruck wurde ihr das Essen aus der Hand gezogen. Ein nackter Arm schoss hervor und erwischte ihr Fußgelenk. Tjark drückte schmerzhaft zu, so dass Taradea im Schreck aufschrie. Dumpf erklang die Stimme des jungen Soldaten. „Lass mich hier raus. Bitte. Ich weiß, wer du bist. Die Rothaarige. Ich dachte immer, du seist anders als der Rest der überheblichen Gelehrten. Ich dachte, du seist sanft und gütig. Lass mich raus.“
 
   Tjark begann plötzlich zu weinen und zu wimmern. Seine Wut war umgeschlagen in Verzweiflung und Angst. Er tat Taradea unendlich leid und auch ihr kamen die Tränen. Statt ihren Fuß wie zuvor zappelnd loszumachen, blieb sie plötzlich still und ging in die Hocke. Sie legte ihre Finger auf Tjarks Hand und strich über seine Knöchel. „Ich weiß, Tjark. Es tut mir sehr leid. Wenn ich könnte, würde ich dich freilassen. Doch du weißt, dass es nun zu spät ist.“
 
   „Wollt ihr mich für immer hier drin verbergen?“, heulte Tjark laut auf.
 
   Taradea schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass er es auf der anderen Seite der Tür nicht sehen konnte. „Nein. Der Wächter überlegt, was er dir tun kann, dass dein Schicksal erleichtert wird.“
 
   Der Soldat schnaufte verächtlich. „Der Wächter soll verrotten, der Hund. Soll er mich doch töten, dann ist es vorbei.“ Damit ließ er sie los und schwieg. 
 
   Bedrückt und mit hängendem Haupt schlich Taradea fort und versuchte das laute Schluchzen des Mannes aus ihren Gedanken zu verbannen. Als sie zurück in der Halle war, warf sie Gladius einen Blick zu. Er verstand und seufzte. Als der Mittag heraufgestiegen war, kam er sofort zu ihr und nahm sie tröstend in den Arm. „Ich weiß, liebste Taube. Doch es ist bald vorüber.“, flüsterte er.
 
   „Aber nicht für Tjark.“, sagte sie und weinte leise. Gladius schwieg dazu und drückte sie noch fester an sich.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   „Bei den verborgenen Steinen, wenn unser Geschäft beendet ist, triff mich. Ich warte auf dich am längsten Tag.“ Das waren die einzigen Zeilen, die ihm Kno-Or als Antwort hatte bringen lassen. Asta-Fina stand vor ihm und betrachtete ihn neugierig. Sie sagte irgendetwas, das Zerus nicht hörte.
 
   „Was sagtest du?“, fragte er.
 
   „Ich sagte, du bist gar nicht grün. Deine Schwester auch nicht.“, antwortete seine Cousine.
 
   Zerus musste ein wenig lächeln. „Nein. Wir waren immer blasser als die anderen. Und wir haben seit Jahren keine Grünbeeren mehr gegessen. Ich weiß gar nicht, ob wir sie noch essen könnten, ohne Schaden zu nehmen.“
 
   Asta-Fina kam auf ihn zu und blickte ihm unverschämt offen ins Gesicht. „Ich sehe in deinen Augen die Farbe des Moostals. Es lebt in dir. Der König ist alt und auch seine Kraft wird schwinden. Was wirst du tun, Cousin?“
 
   Zerus Gefühl wallte auf und er nahm das grüne Mädchen in seine Arme. Er drückte sie fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich weiß es nicht. Ich werde tun, was mir von der Heiligkeit auferlegt ist.“
 
   Sie löste sich von ihm und sprang durch den Raum. Unbekümmert und fröhlich, als hätte er einen Scherz gemacht. „In einigen Tagen ist es soweit. Der König hat dir einen Saft aus Grünbeeren und Rotbeeren mit Kleikraut zubereitet. Mische das unter den Wein der Soldaten. Es wirkt zuverlässiger als Schlafpulver, denn es regt den Durst der Männer an und sie werden trinken, bis sie besinnungslos sind. Am folgenden Tag werden sie beschämt zurückschauen und denken, sie hätten sich vergessen und zu viel getrunken.“
 
   Zerus bedankte sich und nahm die dunkelbraune Flüssigkeit entgegen. Er hoffte, dass die Färbung des Weines nicht allzu verdächtig wirken würde. Grübelnd bewegte er die Flasche zwischen seinen Händen. Er wusste immer noch nicht, was er mit Tjark tun sollte. Er konnte den Jungen unmöglich für immer in die Kammer sperren. Er konnte ihn aber auch nicht einfach freilassen.
 
   Zerus kam ein Gedanke. Er lächelte und vertraute ihn seiner Cousine an. Die nickte nur und meinte: „Es wäre einen Versuch wert. Doch klug wäre es, du betäubst ihn ebenfalls mit dem Trank, dass er noch gehen kann, aber keine Schwierigkeiten bereitet, bis er sicher auf dem Schiff ist.“ 
 
   Zerus nickte. Er küsste Asta-Fina zum Abschied auf die Wange und suchte dann nach dem Schriftenmeister. Dort würde er sicher auch seine Schwester finden. Es war immer noch ein seltsamer Gedanke, dass der alte Meister und Sophita aneinander hingen wie eben Mann und Frau es taten.
 
   Der alte, kluge, vertrocknete Maturius und die wunderschöne, noch frisch blühende Gartenmeisterin. Ihre Ämter passten zueinander, ihre Herzen waren rein und voll von Schlichtheit, doch an den Anblick des unterschiedlichen Alters konnte und wollte Zerus sich nicht gewöhnen und war dann auch ziemlich verlegen, als er sie beide im Raum der großen Bücher antraf, wie sie einander bei den Händen hielten, sich wärmten und leise redeten.
 
    
 
   Fideo
 
    
 
   Der alte Schriftenmeister erhob sich und bedeutete mit einem Blick zu Sophita, dass es besser wäre, wenn sie den Raum verließ. Fideo wusste, dass sein ehemaliger Schüler jedes Mal neu tief getroffen war, wenn er sie beide zusammen sah. Der Riss, der so zwischen sie getreten war, schmerzte ihn, aber er konnte und wollte die Frau nicht mehr loslassen. Als Sophita gegangen war, wandte er sich dem Ersten Wächter zu. „Sei gegrüßt, Wächter.“ Er verbeugte sich sogar leicht.
 
   Zerus lachte und schüttelte den Kopf. „Ach, lass es sein, Fideo. Schau, meine Schwester an deiner Seite und mein Leben deinem Wirken geschuldet. Ich bin es, der mich vor dir verbeugen muss.“
 
   Fideo lächelte wissend. Er griff nach der Hand der Wächters und drückte sie. „Ich kenne deine Gedanken, Zerus. Der Anblick schmerzt dich. Du fragst dich, was in den stillen Stunden zwischen deiner Schwester und mir geschieht und es treibt dich um.“
 
   Zerus senkte den Blick, als wäre er wieder der Junge, den man strafte und erzog. „Ja, du hast Recht. Der Gedanke kommt und ich schiebe ihn fort. Es will mir nicht passen. Mein Herz ist finster und unverständig.“
 
   „Dein Herz ist klar wie der Spiegel eines unbewegten Sees. Und es ist ebenso tief wie ein unerforschtes Meer. Es ist natürlich, dass diese Verbindung unruhige Wellen in dir schlägt. Lass dir gesagt sein, dass wir einander angehören wie es Mann und Frau eben tun. Wichtiger jedoch ist die Verbindung unserer Herzen und unseres Geistes. Wir sind nicht mehr so jung, dass das Begehren uns verzehrt.“
 
   Zerus errötete tatsächlich. Fideo hatte den Kern seiner Gedanken und Gefühle getroffen. Er lachte leise und schlug dem Wächter ermunternd auf die Schultern, bevor er sich wieder setzte. „Das ist es aber nicht, weshalb du zu mir gekommen bist. Du suchst Rat. In einigen Tagen geht das Schiff.“
 
   Zerus setzte sich dort, wo zuvor seine Schwester gesessen hatte. „Ja. Ich frage mich, wen ich senden soll. Ob ich nur Gladius schicke oder auch Urmeo. Soll Taradea sie begleiten, um die Mädchen ruhig zu halten? Und was tun wir mit Tjark, dem armen Narren?“
 
   Fideo schüttelte den Kopf. „Du weißt, was zu tun ist, Wächter. Du kommst nur zu mir, um bestätigen zu lassen, was du bereits weißt.“
 
   „Es ist wahr.“, gab Zerus zu und rieb sich durch das Gesicht. Dann stand er auf und umrundete, wie es seine Art war, den Tisch, während er nachdachte. „Gladius erweist sich als äußerst scharfsinnig und geschickt. Taradea ist wichtig für die Mädchen. Sie zwei muss ich senden. Urmeo werde ich hierbehalten, denn es ist nicht gut, zuviele von uns aus der Festung zu schicken. Tjark müssen wir mit ihnen senden. Das grüne Volk hat mir einen ihrer starken Göttertränke gesendet. Wir werden die Soldaten dieses Mal berauschen und nicht nur in Schlaf legen. Auch Tjark wird dasselbe Schicksal erfahren. Er wird auf dem Schiff erwachen und nicht mehr zurückkönnen. Vielleicht finden die Schmuggler Verwendung für ihn. Es ist besser, er führt ein Sklavendasein, als dass er unter unseren Füßen dem Wahnsinn verfällt. Welche Schuld ist größer, Vater meiner Seele? Können wir nicht jede Schuld vermeiden?“ 
 
   Fideo sah den Schmerz des Erkennens in den Augen des Wächters und seufzte laut auf. „Sohn. Solange wir am Fuß des Berges weilen, können wir manche Schuld nicht umgehen. Du hast es recht erkannt. Wir können manchmal nur zwischen geringerer und größerer Schuld wählen und auf das Erbarmen der Heiligkeit vertrauen.“
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Halla grinste und stützte sich auf ihren Stab. Sie hinkte auf und ab, während sie die zehn Männer betrachtete, die Kalibart ihr besorgt hatte. In den zerlumpten Taschen waren je zwei Goldmünzen und die Seemannstochter wusste, dass dies der einzige Grund war, weshalb sie nicht wieder gingen, nachdem sie erkannten, wer der eigentliche Hauptmann des Schiffes war.
 
   Sie genoss es und belustigte sich, denn sie kannte die Gedanken der Männer, die überdeutlich in ihre Gesichter gezeichnet waren. Sie stellte sich vor die abgerissenen und kräftigen Gestalten, die sie um einiges überragten und blickte ihnen fest in die Augen. Kalibart stellte sich schweigend neben sie. Vor ihm hatten die Seeleute zumindest Angst. „Ich weiß, was ihr seht und ich weiß, was ihr denkt. Eine Frau. Dazu noch an einem Stab hinkend.“
 
   Einer der Kerle besaß die Frechheit, den Mund aufzumachen. Er war sich seiner zwei Goldmünzen schon zu sicher. „Eher ein Mädchen, und hässlich noch dazu.“, murmelte er. Hallas Lächeln gefror zu einem eisigen Strich und sie trat vor den, der geredet hatte.
 
   Breitbeinig stellte sie sich auf und nahm den Stab vor ihren Leib. Sie drehte ihn um und hielt die Spitze gerade so dicht vor dem Körper des Mannes, dass Platz für die Klinge war. Halla drückte den Daumen auf das Holz und mit einem durchdringenden Schleifen zischte das Messer aus dem Stab, so dass der Mann  das Ende gerade noch auf seiner Brust spürte. 
 
   Hätte Halla auch nur einen Schritt zu viel getan, wäre das Herz des Mannes durchbohrt gewesen. 
 
   Der wusste das, grunzte und trat zurück. Böse funkelte er sie an. Einer der anderen Männer lachte über seinen Gefährten.
 
   Halla ließ die Klinge wieder einschnappen, setzte den Stab auf die Erde zurück und stützte sich bequem darauf. Unbeirrt redete sie weiter. „Nun bin ich schon ein Mädchen mit einem Messer. Seid versichert, dass schon einmal jemand diese Klinge an seinem Leib spüren musste. Ich würde nicht zögern, jemandem von euch eine zweite Kostprobe zu gönnen.“ Die Seemannstochter lächelte, als sie die wachsende Unsicherheit der Männer sah. „Ich habt von meiner Rechten Hand zwei Goldmünzen erhalten, als Bezahlung für euer Erscheinen in der Bucht und eure Bereitschaft, meinen Vorschlag anzuhören. Drei weitere Goldmünzen gibt es als Bezahlung, wenn ihr einschlagt und eure Aufgabe erfüllt ist."
 
   Ein jüngerer Mann, dessen Gesicht etwas mehr Freundlichkeit zeigte, fragte laut: „Wohin soll es denn gehen? Hauptmann.“ 
 
   Sie lächelte wieder und strich mit den Fingern sanft über das Muster am oberen Ende ihres Stabes. „Nach Kar-Ires.“, verkündete Halla schlicht. Die Männer sahen sich gegenseitig an. 
 
   Der, dem sie die Klinge vor die Brust gehalten hatte, redete wieder. „Auf dem Weg zur See?“, fragte er.
 
   Halla und Kalibart lachten schallend. 
 
   Der Bemalte, der hinter den Männern stand und dessen Aussehen sie ohnehin beunruhigte, kicherte leise. Sie drehten sich zu ihm um, denn sie kannten die Geschichten um einen bemalten Dämon, der nachts mit seinem Messer über die Häuser kam und Sklavenmädchen stahl. Wo waren die Mädchen und worauf nur hatten sie sich eingelassen, als sie sich von dem Gold des schwarzen Mannes locken ließen? 
 
   „Im Grunde habt ihr nur die Wahl zwischen Tod und Tod. Der eine Tod ist sicher, der andere lässt sich vermeiden, wenn ihr dem Hauptmann gute Dienste leistet.“, brummte Kalibart.
 
   Halla warf ihm einen Blick zu und bedeutete ihm mit der Hand zu schweigen. Verwundert und ängstlich beobachteten die zehn Männer, wie der unheimliche Heiler sein Haupt beugte und sich dem Befehl des Mädchens unterordnete. Auch der Bemalte schien nur an ihren Lippen zu hängen. Wenn der Dämon und der Schwarze auf diese Frau hörten, welche Macht und Kraft lag dann bei ihr?
 
   Halla fuhr auch gleich fort zu erklären. „Entweder ihr lehnt ab, dann muss Kalibart euch mit seinem scharfen Messer die Kehlen durchschneiden, denn ihr habt uns gesehen und das genügt schon als Anlass. Oder ihr kommt mit auf mein Schiff und segelt nach Kar-Ires. Wir haben wichtige Waren abzuliefern.“
 
   Die Männer drehten sich hin und her. Sie wussten, dass sie keine andere Möglichkeit hatten und das vermehrte Gold lockte sie genug, dass sie über die Drohung nicht allzu verstimmt waren. Dennoch bemerkte der junge Mann, der sie tatsächlich Hauptmann genannt hatte: „Das ist ein grausiges Unterfangen. Woher weißt du den Weg durch die Felsen? Was macht dich so sicher, dass du es versuchen kannst?“
 
   Halla lächelte wieder. „Ich bin die Tochter von Wodrich, dem Hauptmann der Schmuggler.“
 
   Das ließ die Männer aufhorchen. Es gab keinen Mann in ganz Drie-Ires, der noch nicht von Wodrich gehört hätte. „Wo ist Wodrich?“, wollte einer von ihnen wissen. Halla kannte ihn. Er war öfter mit ihrem Vater gesegelt, bevor er einer Familie und eigenen Geschäften nachging. Offensichtlich liefen seine Geschäfte nicht mehr so gut, weshalb er wieder hier war. Er war ein Freund aus fernen Tagen. Halla würde sich sein Gesicht besonders merken und ihn geschickt einsetzen.
 
   „Wodrich ist tot. Die Roten Söhne haben seinen Kopf abgeschnitten.“, stellte sie kühl und schlicht fest und beobachtete den Zorn und die Verwirrung in den Männern.
 
   „Diese Bastarde!“, zischte einer von ihnen. „Gibt es Zeugen? Kann man den Hund erwischen, der ihm das angetan hat?“
 
   Halla trat zu dem Mann, dessen Gesicht eine lange Schwertnarbe zierte. Auch ihn wollte sie sich merken. Kalibart hatte gute Männer ausgewählt. 
 
   „Ich selbst habe ihn gesehen. Ich sah, wie er Wodrich die Kehle aufschnitt, dann eine andere Klinge nahm und ihm den Kopf ganz abtrennte. Danach hat er mir dieselbe Klinge in den Leib gerammt und gedacht, ich wäre tot. 
 
   Das war ein Fehler, für den er bezahlen wird. Ich schneide ihm das Bein ab für meines, das er mir verkrüppelt hat. Dann schneide ich ihm den Kopf ab für den Kopf des Hauptmannes.“
 
   Der Mann, dem sie zuerst die Klinge auf die Brust gelegt hatte, trat vor. Er zog die Goldmünzen aus seiner Tasche und warf sie Halla vor die Füße. „Ich nehme kein Gold für dieses Unterfangen. Ich folge dir, Hauptmann! Auf nach Kar-Ires!“, brüllte er laut und hob die Faust. Die anderen taten es ihm gleich.
 
   Sie legten Halla das Gold vor die Füße und riefen. „Kar-Ires! Für Wodrich und seine Tochter!“ 
 
   Wie gut Kalibart doch ihren Vater gekannt hatte. So gut, dass er auch die Freunde des Hauptmannes wusste. Ihr Herz brannte, als sie den schwarzen Heiler ansah. Er gab den Blick zurück. Dunkel und still. Nur sie konnte darin lesen. Ihre beiden schwarzen Seelen waren unaufhebbar miteinander verbunden, selbst wenn sie niemals zueinanderkämen.
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   Anok-Nors Aufgabe war getan. Er hatte alle Häuser geleert und wartete nun auf die Abfahrt des Schiffes. Auch für Sisa gab es nichts weiter zu tun, als die Mädchen zu versorgen und zu warten. Der alte Fischer bewachte im Wechsel mit seiner Frau den Eingang. Halla und Kalibart waren mit den zehn Männern zum Schiff gegangen und bereiteten es auf die Überfahrt vor. Das waren Dinge, von denen Anok nichts verstand.
 
   Er hockte in der Höhle und beugte sich gemeinsam mit Sisa über den Staub am Boden. Mit seinem dünnen Finger zeichnete er die Buchstaben in feinen Sand, den er dafür vom Ufer gefischt und getrocknet hatte. Er schrieb einen kurzen Vers der Schlichtheit und forderte seine Schülerin auf, ihn zu lesen. Sie ließ die Worte langsam über die Lippen gleiten, doch Anok erkannte, dass sie alles weich und flüssig miteinander verband, wenn auch noch etwas unsicher. Er lächelte, während er ihrer kindlichen Stimme lauschte. Sie las noch einmal und er schloss beglückt die Augen.
 
   „Schlichtheit sucht das Glück des anderen, ohne es am eigenen Glück zu messen.“ Sisa las es noch einmal und verstummte dann. „Herr? Was ist mit dir?“, fragte sie ängstlich. 
 
   Anok öffnete die Augen und lächelte sie an. „Nichts, Kind. Ich lauschte nur auf dein Lesen. Und bitte, nenn mich nicht Herr.“
 
   „Wie soll ich dich sonst nennen?“, fragte Sisa und legte den Kopf schief. „Bei deinem Namen darf ich dich nicht mehr nennen und der neue gefällt mir nicht.“
 
   Das brachte den Bemalten zum Lachen. So sehr, dass er aus dem Gleichgewicht geriet und sich auf den Boden setzen musste. Als er sich beruhigt hatte, musste er wieder lachen, weil Sisas verdutztes Gesicht ihn zutiefst belustigte. Schon lange hatte er nicht mehr so gelacht. „Nenne mich wie du willst, Kind. Eines Tages kannst du vielleicht auch wieder meinen richtigen Namen nennen, wenn ich noch einmal gestorben bin. Wer weiß.“
 
   Sisa nickte. „Ich nenne dich einfach Lehrer.“, beschloss sie.
 
   Ihre schlichten Worte trafen ihn ins Herz. Edrejus hatte ihn in stillen Stunden „Mein schöner Lehrer“ genannt. Auch Tejus nannte ihn Lehrer, weil er nicht Herr oder Meister genannt werden wollte. Anok-Nor las in Sisas Zügen den Schrecken über die Veränderung in seinem Gesicht ab, bevor ihm das Wasser in die Augen schoss und er weinte. 
 
   Sisa sprang auf, setzte sich, sprang wieder auf. Sie rang mit den Händen und begann selbst zu weinen. „Verzeih mir. Was habe ich getan?“
 
   Anok winkte ab und schüttelte den Kopf. Er zog Sisa an ihrer Kleidung wieder hinunter auf den Boden der Höhle. Sie zitterte vor Angst. Sein bemaltes Gesicht, verzerrt vom Weinen, musste eine Fratze aus der Hölle sein. Anok rief sich selbst zur Ordnung und wischte sich die Augen. Er sah mit geklärtem Blick auf das blasse, schmale Gesicht. Sie war ein Kind. Sie brauchte jemanden, der sich sorgte und kümmerte, keinen Kreis von verlorenen Gestalten, die sich mit ihren Taten der Todesstrafe auslieferten.
 
   „Die Heiligkeit und die Götter haben dich mir anvertraut und du wirst mir nicht verloren gehen.“, sagte er und zog das Mädchen an sich. 
 
   Sie wollte erschrocken zurück weichen, ließ sich diese Geste dann aber gefallen. Ihr Kopf fiel auf seine Brust und sie hielt sich an seinem Mantel fest. Sie vermisste ganz sicher ihre Familie, ihre Eltern und Geschwister. Sie beklagte sich aber niemals und führte alles aus, was man von ihr verlangte. Doch Anok wusste, dass sie nach Zuwendung verlangte. Er erinnerte sich zu deutlich an die quälenden, einsamen Stunden in der Festung, herausgerissen aus seiner vertrauten Umgebung, eingebunden in eine ihm grausam erscheinende Ordnung.
 
   Anok schob das Mädchen von sich und legte ihr einen kleinen Stock in die Hand. „Jetzt du. Wische die Zeilen fort und schreibe den Vers selbst.“
 
   „Auswendig?“, fragte sie unsicher.
 
   „Ich helfe dir. Ich werde dir immer helfen.“
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Er beobachtete jede ihrer Bewegungen. Trotz des Hinkens war ihr Gang geprägt von demselben Stolz, den auch ihr Vater ausgestrahlt hatte. Dazu kam eine nahezu schneidende Weiblichkeit. Ihr Becken wiegte sich durch das Nachziehen des Beins derart angenehm, dass Kalibart kurz wegsehen musste, um nicht in seinem Verlangen aufzugehen. 
 
   Er schämte sich, aus seinem Versagen an ihrem Leib auch noch Lust zu ziehen. Er hatte ihr Bein nicht vollständig heilen können. Sein alter Meister, der ihn in den südlichsten Regionen gelehrt hatte, war ein beängstigend guter Heiler gewesen. Er hätte Hallas Bein wiederherstellen können.
 
   Kalibart konnte fern im Norden nur mit wenigen Mitteln arbeiten und musste dankbar sein, dass die Tochter des Hauptmannes noch lebte. So viel Blut auf ihrem weißen Leib, so viele klaffende Wunden, ihr Inneres beinahe zerschnitten. Wenn Kalibart daran dachte, wollte er dem Bastard von einem Roten Sohn die Organe einzeln herausschälen.
 
   Halla schwang ihren Stab und rief Befehle. Die Männer folgten allem, was sie sagte, mit eiligem Gehorsam, als wäre sie eine Göttin, der man in Ehrfurcht dienen musste. Sie riefen einander die Befehle weiter und rügten sich mit harschen Worten, wenn jemand nicht sofort tat, was ihm gesagt wurde.
 
   Der schwarze Heiler stieg die Planke hinauf und ging zu Halla, die an Deck beim Steuer stand. Er legte seine Hand auf das blank polierte Holz, strich zärtlich darüber und versuchte sich vorzustellen, welch ein Glück sie empfinden musste, wenn sie dort stand und das Schiff steuerte.
 
   Kalibart bemerkte zu spät, dass Halla aufgehört hatte, ihre Befehle zu schreien und ihn beobachtete. Er sah auf und wieder trafen sich die dunklen Blicke zweier verlorener Menschen. Hallas Augen blinkten, sie schwankte in ihrer Entschlossenheit.
 
   Kalibart schüttelte den Kopf. „Nein, Halla.“
 
   „Ich weiß, Kali.“, antwortete sie.
 
   „Morgen segeln wir nach Kar-Ires. Vielleicht in den Tod.“
 
   Halla lachte und wippte fröhlich auf und ab. „Wenn wir schon nicht zusammen leben können, sterben wir vielleicht zusammen. Es wäre ein passendes Geschenk der Götter für ein Unterfangen, das ihnen so offen ins Gesicht lacht.“
 
   Kalibart sah sie an. Sie war schön und mutig, eine Frau wie aus einer Legende. Er verbeugte sich vor ihr. „Hauptmann.“ Dann drehte er sich um und verließ mit zerrissenem Herzen und Blut im Sinn das Schiff. Eine letzte Nacht würde er im Blauen Haus trinken.
 
    
 
   Die verbrannte Stadt
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   „Nimm nicht zu wenige von deinen Freundinnen mit, Liebste.“ Der Requestor blickte sie streng an, als wäre seine besorgte Bitte ein Befehl. Meramea lächelte und verbeugte leicht das Haupt, als spöttische Geste des Gehorsams. Dann hob sie den Becher des stark verdünnten Weinessigs und trank auf ihren Mann.
 
   Farius hob ebenfalls den Becher und blickte sie beim Trinken über den Rand hinweg unentwegt an. Egal, was er an diesem Morgen tat, er ließ sie nicht aus den Augen und hatte nur wenig gegessen. Lustlos lagen die Krumen auf seinem Platz verteilt.
 
   Meramea wusste, dass ihr Mann etwas ahnte und er ließ sie spüren, dass er mehr wusste als er sagte. Sie fragte sich nur gerade, warum er sie gewähren ließ. Wenn er tatsächlich wusste, was sie nach dem frühen Mahl in die Wälder trieb, wäre es für ihn ein Leichtes, sie aufzuhalten. Doch er saß ruhig dort und berührte jetzt mit dem Finger eines ihrer Bücher und strich sachte am Einband entlang.
 
   Hatte er Pläne gemacht, sie zu verfolgen? Auch das erschien unwahrscheinlich, denn der Requestor saß dort wie er aus ihrem Bett gestiegen war, nackt und nur mit einem offenen, dünnen Mantel bekleidet. Er schien nicht in der Stimmung, sich auf ein Pferd zu setzen und ihr nachzureiten.
 
   Andererseits könnte er schon einige der Roten Söhne auf den Weg geschickt haben. Doch auch Meramea hatte ihre Spione in der Festung und sie wusste, dass seit Tagen nicht ein einziger Roter Sohn in die Räume des Requestors getreten war. Nur von einem verkrüppelten Bettler, der dort ein und aus ging, hatte sie gehört.
 
   Und warum forderte er sie auf, genug Mädchen mitzunehmen? Sie fragte dann auch: „Wieviele Begleiterinnen, meinst du, mögen genügen, um meinen Ausritt zu begleiten?“ Meramea versuchte ein spöttisches Blinzeln. Doch der Requestor blieb ernst.
 
   „Wenn es nach mir ginge, würde ich zu deinem Schutz die ganze Hölle Tarkes aufwecken.“ Seine eisigen Augen blickten nun starr an ihr vorbei. Sie lagen auf dem Buch der Gebete des bitteren Meeres. Meramea hatte aufgegeben, es zu verstecken. Farius wusste ohnehin, dass sie darin las und daraus betete. „Lies mir etwas vor.“, sagte er plötzlich.
 
   „Aus diesem Buch? Bist du sicher?“, fragte Meramea überrascht und je mehr sie versuchte, das Gesicht ihres Mannes zu durchdringen, desto fremder und rästelhafter wurde es für sie. Zwischen ihnen lag ein tiefer Graben. Wann hatte er sich aufgetan?
 
   Meramea griff nach dem schäbigen Band und nahm ihn auf. Sie zögerte. Was aus diesem Buch sollte sie lesen, ohne ihren Mann zu erzürnen? Sie atmete tief ein und beschloss, mutig zu sein. Ein einziger Griff und sie hatte das Buch an einer willkürlichen Stelle aufgeschlagen. Leise las sie daraus vor, erleichtert, dass es nur ein kurzes Gebet war.
 
   „Höchste Heiligkeit,
 
   alles Grün wächst auf
 
   zittert im Wind und welkt.
 
   Höchste Heiligkeit,
 
   jede Frucht reift aus
 
   glänzt im Licht und fällt.
 
   Höchste Heiligkeit,
 
   auch ich wachse und reife
 
   falle und sterbe.
 
   Lass mich ein Same sein
 
   wenn meine Stunde kommt.“ 
 
   Der Requestor strich sich über das Gesicht. Er wirkte müde. „Was bedeutet das?“, fragte er.
 
   „Es ist die Bitte, ein fruchtbares und gutes Leben zu führen. Es ist das Gebet eines Sterbenden.“ Meramea schloss das Buch und schwieg. 
 
   Der Requestor nickte, dann stand er auf und trat zu Meramea. Er zog sie hoch und küsste sie. „Grüß den Frühlingsmond von mir.“, flüsterte er und verließ ihr Gemach, um sich selbst ankleiden zu lassen. Farius eilte nicht. Er war kühl, jedoch nicht zornig. Was nur ging in ihm vor? Wieviel wusste er?
 
   Meramea schüttelte den Kopf, um ihre trüben Gedanken loszuwerden. Kar-Ires war sicher. Sicher für ein verbotenes Geschäft. Sie betete, dass der neue Hauptmann das Schiff tatsächlich in den tödlichen Hafen brachte. Es gab keine andere Möglichkeit, denn Örnjier würde jeden anderen Zugang bewachen lassen.
 
   Meramea wies ihr neues Handmädchen an, sie schnell einzukleiden und dann die anderen Freundinnen zu rufen. Sie würden einige Stunden reiten müssen, ehe sie die verbrannte Stadt erreichten, zumal sie einen recht weiten Umweg durch den Buchenwald nahmen, um keinen Verdacht zu erregen.
 
    
 
   Belt
 
    
 
   Belt bezahlte dem Sklaven, der im Pferdestall arbeitete, die geforderten Silbermünzen. Der Requestor hätte sich jedes Pferd nehmen können, was er wollte, doch es durfte nicht danach aussehen, als würde der Herr der Festung einen Ausritt planen. 
 
   Mit Mühe hob Belt die Sättel auf die Rücken der schnaubenden Kriegshengste. Ärgerlich sah er zu dem braunen, sturen Bediensteten hinüber, der ihm nicht half. „Siehst du nicht, dass ich meine Hände nicht gebrauchen kann? Hilf mir, sie zu satteln und die Gurte festzuziehen!“, knurrte er den Mann an.
 
   „Wozu? Ich versorge die Pferde. Ich verleihe sie. Ich nehme das Geld. Satteln tue ich nur für den Requestor und die Herrin.“
 
   Belt verdrehte die Augen und warf dem Sklaven noch ein paar weitere Münzen vor die Füße. „Hier!“, bellte er verärgert. Schleppend und träge kam der Mann herüber und zog die Riemen und Gurte fest. Die Pferde ließen es sich gefallen. Starke, hohe, gezähmte Rösser. Ihr Fell glänzte schwarz und braun. Sie waren Tiere für eine Schlacht, obwohl die Roten Söhne meist zu Fuß gingen und und auch zu Fuß starben, Auge in Auge mit dem Feind. Pferde dienten als Mittel, um eilig voranzukommen, nichts weiter.
 
   Als der unendlich langsame Stallknecht endlich fertig war, brummte  Belt ärgerlich und warf dem Mann einen Blick zu, der Felsen hätte zerreißen können. Der Mann zuckte nur mit den Schultern und verschwand zu seinen anderen Aufgaben.
 
   Belt fasste die fünf stolzen Tiere an den Zügeln. Drei rechts und zwei links. Er krampfte die schmerzenden Hände zusammen und zog kräftig an den Lederriemen, dass die Pferde merkten, wer der Herr war. Dann endlich konnte er locker lassen und die treuen Tiere trotteten hinter ihm her.
 
   Wie nur sollte er sich im Sattel halten? Vielleicht konnte er einen der Männer bitten, ihn tatsächlich an den Sattel zu binden. Er wollte den Requestor nicht enttäuschen. Belt hasste sein eigenes, verstümmeltes Leben, aber er achtete den Herrn der Festung für seine Barmherzigkeit. Die Barmherzigkeit eines mächtigen und grausamen Herrn wog schwer und Belt war einigermaßen dankbar. Einmal in seinem elenden Leben wollte er etwas richtig machen und eine Aufgabe ehrenvoll zu Ende führen.
 
   Er führte die Tiere aus der Festung hinauf bis an den Rand des Waldes. Dort ließ er sie kurz grasen und aus einer spärlich sprudelnden, eiskalten Quelle trinken. Als er sich die Tiere so zu Freunden gemacht hatte, versicherte er sich, dass ihm niemand gefolgt war und nahm die Zügel wieder auf, um zur von dichtem Buschwerk umwucherten Rückseite der Festung zu gelangen.
 
   Der schwarze Stein war hier völlig zugewachsen und im Verborgenen lag eine kleine, verwitterte Holztür, unbewacht und unbenutzt, eine der wenigen Schwachstellen in den Maueranlagen, die man sich nur leisten konnte, weil Kriegshandlungen in diesen Tagen selten geworden waren. Belt seufzte und wartete auf den Requestor. Von hier aus würden sie zu einem Ort reiten, an dem drei weitere Männer warteten.
 
   Hinter Belt raschelte und knackte es in den kahlen Zweigen. Der Requestor. Er drehte sich um und wollte sich verbeugen, vor seinem Herrn auf die Knie gehen. Schon hatte er die Gelenke gebeugt, als er merkte, wer es war, der aus dem Gebüsch trat. Örnjier stieg von seinem grauen Pferd und landete federnd auf den Füßen. „Sei gegrüßt, Belt!“, rief er fröhlich und ließ die Zügel locker an der Seite des Pferdes baumeln, als er sich von dem Tier löste und auf seinen ehemaligen Untergebenen zuging.
 
   „Sei gegrüßt, Oberster.“, entgegnete Belt und blieb wachsam. Es war ganz und gar kein guter Beginn für diesen Tag. Als er das Gesicht des Roten Sohnes sah, wusste Belt, dass seine Stunde gekommen war. Es war seltsam, dass er bei diesem Gedanken nichts empfand. Keine Furcht, keine Wut, nicht eine einzige Regung.
 
   „Es ist ein schöner, erster Frühlingsmorgen, nicht wahr?“, fragte Örnjier und zog die Lederhandschuhe von den Fingern, als er vor dem zerlumpten Spion stand. Langsam steckte er die Reithandschuhe in seinen Gürtel. Belt sah und wusste, dass der Oberste dabei zugleich eine Klinge hervorzog.
 
   Im nächsten Augenblick brannte ein heißes Feuer in seinem Unterleib. In tausend grausamen, roten Sternen verteilte sich der Schmerz in ihm und Belt sank auf die Knie. Auch Örnjier war mit ihm zusammen auf die Knie gesunken und hielt den Griff seiner Klinge fest umklammert, das Schwert tief im Leib des anderen Mannes.
 
   „Der Requestor ist ein edler Mann, doch er ist nicht würdig, die Regionen zu führen. Er hat eine Frau, die alles dafür tut, die Heiligkeit und die Inselgötter in die Festung und die Regionen zu schleusen. Er weiß es und tut nichts dagegen. Er lässt einen Verräter wie dich am Leben und benutzt dich, um selbst noch mehr Verrat an den Regionen zu üben. Was hattet ihr vor? Mir und meinen Männern nachjagen? Uns stellen und töten? Zu verdecken, was Meramea an den Monden tut, wenn sie ausreitet? Betest du selbst zur Heiligkeit? Dann rate ich dir, bete gut und gründlich, denn der Stoß war tödlich.“
 
   Belt vernahm die Stimme des Obersten nur aus weiter Ferne und er atmete entsetzt und lautlos ein, als Örnjier die Klinge aus seinem Leib zog. Belt fiel zu Seite. Er konnte nicht einmal schreien. Er atmete schnell und keuchte.
 
   Örnjier wischte die Klinge mit einem Ausdruck tiefster Verachtung an der Kleidung seines Opfers ab, steckte sie wieder ein und schwang sich auf das Pferd. Belt hörte das Traben und das dumpfe Aufschlagen der Hufe, bevor ihn das Pferd am Kopf traf und ihm die Sinne schwanden. Der Oberste war über ihn hinweg geritten.
 
   Dankbar für die schmerzlose Dunkelheit sank Belt dem Tod entgegen. Ein letztes Mal hatte er versagt.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Requestor ließ sich das Kriegsleder über den Leib ziehen. Er brüllte den Knecht hinter ihm an, er solle gefälligst ein Mann sein und die Riemen fest genug anziehen. Zitternd gehorchte der Diener und zog den Panzer schmerzhaft fest. Zufrieden grunzte der Requestor und winkte einem anderen Mann, ihm endlich den Mantel zu reichen.
 
   Das Leder und der Mantel trugen ein dunkles, blutiges Rot. Es war die Ausrüstung für den Krieg und Farius wollte sich zum Krieg rüsten. Mit wütenden Schritten eilte er in die Waffenkammer und ließ sich einen festen, schwarzen Gürtel reichen, den er grimmig um die Hüfte legte. Mit hektischen Handbewegungen zeigte er auf seine Waffen, die er wollte.
 
   Der Requestor wählte ein dunkel glänzendes Kurzschwert und ein Messer, dessen Schneide so scharf war, dass sie mühelos durch das festeste Leder und die dichteste Kleidung dringen konnte. Schwarzes, hartes, verkohltes Eisen aus den finstersten und besten Schmieden. Es war das Messer, das ihm sein Vater am Tag des Schwurs geschenkt hatte, als Farius selbst zum Roten Sohn geworden war.
 
   Farius drehte sich auf dem Absatz herum und eilte davon, durch die unbeleuchteten Gänge der Festung, bis hinein in den verlassenen Turm, der vor Jahrzehnten ausgebrannt war. Hier war seine und Merameas Zuflucht gewesen, bevor Vater sie erwischt hatte. Farius musste kurz lächeln, als er daran dachte, doch dann rief er sich selbst zur Ordnung und stieg die verwitterten Stufen hinab. Über ihm drang das Morgenlicht durch verkohlte Balken und beleuchtete seinen gefährlichen Weg. Farius musste kurz lachen, als er daran dachte, wie seltsam es wäre, nicht durch Örnjiers Hand zu sterben, sondern jetzt schon auf den Stufen auszugleiten und sich den Hals zu brechen.
 
   Vor der Tür atmete Farius tief ein und stieß sie mit dem Fuß wütend auf. Klagend und ächzend gab das modrige Holz nach und die Tür rutschte halb aus dem Angeln. Dahinter wurde ihr Schwung von dichtem Gestrüpp abgebremst. Verärgert kämpfte sich Farius durch die kahlen, kratzigen Äste und trat auf den einsamen Weg hinter dem verfallenen Turm. Sein Blick fiel auf den Wald, die silbernen Stämme, zwischen denen der Schnee zu immer kleineren Flecken zusammenschrumpfte.
 
   Er sah keine Pferde, sondern hörte nur ein leises Wiehern, das aus dem Wald zu ihm drang. Was war hier los? Wo blieb Belt? Farius drehte sich um und links von ihm lag der verräterrische Spion auf der Seite, reglos in die Kälte des Morgens blutend. „Bei der finsteren Macht des Tarke!“, rief der Requestor und sprang zu dem Niedergestochenen. Er ging auf ein Knie herunter und untersuchte den Leib seines Spions. Belt schlug die Augen auf. Sein Kopf war seltsam verformt. Ein Pferdehuf musste ihn schwer getroffen haben.
 
   Eine Klinge hatte seinen Leib von vorne nach hinten vollständig durchbohrt. Der Mann war des Todes und wenn der Requestor noch etwas erfahren wollte, war es wichtig, dass er sich nicht bewegte. Schwer legte Farius seine Hand auf die Schulter des Mannes. „Bleibe ruhig liegen. Bewege dich nicht.“, befahl er eisig.
 
   Belt blinzelte. Er konnte sich ohnehin nicht bewegen, so schien es, doch er redete. „Herr. Verzeih mir.“
 
   „Hör auf zu jammern und zu wimmern. Sage mir lieber, wer das getan hat.“, forderte Farius.
 
   „Der… der Oberste.“, hauchte Belt hervor.
 
   Natürlich, wer sollte es sonst getan haben? Grimmig zog Farius die Brauen zusammen. „Was weiß er?“
 
   „Nichts gesagt…“, beteuerte Belt. „Aber weiß alles.“
 
   Farius betrachtete das Werk des Obersten. Er hatte den Mann ohne Zögern gefällt. Örnjier war davongejagt, seiner Frau hinterher. Der Abstand der Hufschläge ließ große Geschwindigkeit vermuten. Er musste den Mann hier liegen und sterben lassen. Doch irgendetwas in ihm rief plötzlich ein bitteres Bedauern und Mitleiden hervor. Außerdem erinnerte er sich an seinen Schwur. Schnell und gründlich. Selbst ein Verräter sollte einen guten Tod sterben.
 
   Farius beugte sich hinunter, um die Worte des Sterbenden deutlicher zu vernehmen. „Bitte, Herr. Hab Erbarmen. Töte mich. Wie einen Roten Sohn.“
 
   Der Requestor seufzte schwer. Er zog das Messer aus seinem Gürtel, doch bevor er etwas tat, beugte er sich hinunter zu dem bleichen Gesicht des Roten Sohnes. „Ich schwöre dir, dass dein Blut auf dieser Erde nicht ungerächt bleibt. Ich schwöre dir, dass deine Frau und deine Kinder versorgt werden, als seist du ein Hauptmann gewesen. Habe Dank für deinen Dienst und verzeih mir, dass ich dich verkrüppeln musste.“
 
   Belts Augen füllten sich mit Tränen. Sogar das gestählte Herz des Requestors sank im Angesicht des Sterbens dieses Mannes in sich zusammen.
 
   „Habe Dank… Herr. Gnädig… gütig…“
 
   Farius nickte. Beinahe sanft schlug er den Mantel Belts ganz zurück und legte seine Hand auf dessen Leib. Er suchte das Herz des Mannes wie er es einst gelernt hatte. Mit einem schnellen und sicheren Stoß traf er es. Die Augen Belts erloschen und der letzte Atemzug war kurz und ruhig. Farius stand auf und zog den Mantel des Toten über dessen Gesicht. Kurz überlegte er, ob er das Messer nicht säubern sollte, doch er ließ es bleiben. Lächelnd schob er es zurück in den Gürtel. Warum sollte nicht noch Belts Blut daran kleben, wenn er es dem Obersten in den Leib rammte?
 
   Der Requestor sah sich um. Zwischen den Bäumen ging ein Pferd. Ein großes, glänzendes, schwarzes Tier. Wenn es eine Heiligkeit gab, dann hatte sie ihm diesen Hengst geschickt. Langsam näherte er sich dem Tier und mit fester Hand griff er in die Zügel. Nur kurz bäumte sich das Pferd auf. Dann jedoch ließ es den Requestor willig auf seinen Rücken steigen.
 
   „Los! Auf nach Kar-Ires. Du und ich allein. Lauf wie das Pferd Tarkes, das an einem Tag die ganzen Regionen durchqueren konnte!“ Als hätte ihn das Tier verstanden, preschte es davon und ließ sich lenken, als wüsste es genau, wohin der Requestor wollte.
 
   Meramea vor ihm, Örnjier zwischen ihm und Meramea. Farius war versucht, eines der Gebete seiner Frau zu sprechen, doch seine Gedanken waren erfüllt von Grimm. Mit Grimm im Herzen konnte man nicht beten. Obwohl er sich nicht sicher war, ob zornige Gebete nicht doppelt soviel Kraft haben konnten wie liebliche.
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   Einige Fischer saßen am Ufer und schüttelten ihre Netze aus. Der Frühlingsmond war über ihnen und die Zeit erfüllt, dass sie wieder hinausfuhren und ihrem Geschäft nachgingen. Da der Wind sich gedreht hatte und niemand mehr so genau sagen konnte, wo nun die reichsten Fischgründe lagen, musste man jede Gelegenheit nutzen.
 
   Nur wenige der zerknitterten und gegerbten Männer blickten auf, als der seltsame Zug von Menschen aus dem Moosfeld trat und das steinige Ufer hinunterkam. Sechzig Mädchen, eine grüne Frau vom verborgenen Volk, ein gefesselter Soldat und zwei Schriftenkundige aus der Festung, davon eine Frau.
 
   Die Männer schüttelten die Köpfe und wandten sich ihren Netzen zu. Sie taten so, als ginge sie das alles nichts an. Doch Taradea wusste, dass sie genau beobachtet wurden. Die Männer würden es einander weitersagen und in kurzer Zeit wäre die ganze Insel erfüllt von Gerüchten über die Festung der Wächter und die Mädchen. Die Roten Söhne und der Requestor würden es erfahren, doch bis dahin bliebe ihnen hoffentlich genug Zeit, sich etwas einfallen zu lassen, um die Geschichten zu zerstreuen. 
 
   Während die Soldaten in der Wachkammer der Grauen Festung ihren Rausch ausschliefen, führten sie die Mädchen zur Küste. Taradea ging hinter ihnen, die grüne Frau mitten unter der Schar und Gladius mit dem gefesselten und betäubten Soldaten voran. Tjark konnte kaum gehen und verlangsamte ihr Vorankommen ungemein, doch sie mussten ihn loswerden. Schweren Herzens hatte der Erste Wächter beschlossen, den jungen Mann als Sklaven auf das Schiff zu bringen.
 
   Jori würde sicher an Land kommen und die Mädchen zum Schiff hinüberbringen. Ihm könnten sie es erklären und begreiflich machen. Am Ufer standen sie nun in unordentlichen Haufen, zitternd und frierend. In der Ferne, unter einem rosafarbenen Himmel sahen sie das Schiff, welches schon einmal an dieser Küste entlanggefahren war, um den toten Gebannten aus dem Wasser zu fischen.
 
   Die Fahrt verlangsamte sich, das konnte Taradea mit zusammengekniffenen Augen beobachten. Die kühle, mit Feuchtigkeit geschwängerte Frühlingsluft ließ das Schiff zugleich fern und nah erscheinen, als es den Anker warf. Ein kleines Beiboot löste sich aus dem Dunst und fuhr auf das Ufer zu.
 
   Taradea ging zu Gladius, legte ihre Hand auf seinen Arm und deutete nach vorn. Er nickte. Sie sahen beide dasselbe. Eine in braunes, festes Leder gekleidete Gestalt, schmal und drahtig. Ein Dämon aus Tarkes Hölle. „Ist es Jori?“, flüsterte sie ihrem Mann zu.
 
   Der zuckte mit den Schultern. „Seine Gestalt sieht aus, als wäre er es. Doch seit wann hat er einen kahlen Schädel und ein schwarzes Gesicht?“
 
   Als der Mann näher kam und das Boot mit Mühe ans Ufer zog, eilten sie herbei, um ihm zu helfen und sich ebenfalls nasse Füße zu holen. Doch als sie das Gesicht endlich näher betrachten konnten, schraken sie beide zurück. Was war das für eine grausige Spiegelung? Hatten sie alle von dem Rauschtrank genommen?
 
   Tjark sank auf die Knie. Er wimmerte und hielt sich die Augen zu. Der Rausch ließ das Gesicht des Mannes für ihn wahrscheinlich wirklich wie eine monströse Fratze werden. Dann lächelte der Mann und sein schiefer, missgebildeter Mund öffnete sich zu einem wahrhaft dämonischen Ausdruck. Taradea riss ihren Blick von den Lippen los und sah in die traurigen, braunen Augen, die in diesem seltsamen Meer von Mustern schwammen. Es war Jori, tatsächlich Jori. Taradea war auch die einzige, die sich endlich aus der Gruppe löste und den Bann brach. Sie ging auf Jori zu und fiel ihm um den Hals. „Du lebst tatsächlich, Bruder! Der Heiligkeit sei Dank. Sie haben dich tatsächlich aus dem Wasser gezogen. Doch was hat man dir angetan?“
 
   Jori löste sich einigermaßen verwirrt über die freundliche Begrüßung aus ihren Armen. „Zum Glück hast du leise gesprochen, Taradea. Ich bin nicht Jori. Ich bin Anok-Nor, Sklavenhändler und Übeltäter.“ Er zwinkerte ihr zu und Taradea wusste, dass er sich über ihren Gruß gefreut hatte.
 
   Auch Gladius reichte ihm die Hand. Ihn plagte immer noch das schlechte Gewissen über den Hass, den er diesem Mann gegenüber empfunden hatte. Taradea sah es seinem schmalen, blassen Gesicht an, wie er mit sich kämpfte. Je mehr Jori litt, desto schuldiger fühlte er sich. Doch Jori kannte keinen Groll. Mit beiden Händen griff er nach Gladius Hand, drückte sie fest und herzlich, beugte das Haupt und sprach fast zärtlich: „Bruder.“
 
   Gladius zog seine Hand fort und blickte betreten zur Seite. „Wir haben die Mädchen gebracht. Was wird nun geschehen?“, fragte er. Gladius wollte zu den Taten lenken, um nicht weiter in seiner Verlegenheit weilen zu müssen. 
 
   
  
 

Jori, oder Anok-Nor, wie er sich nun offensichtlich nannte, verstand sofort.
 
   „Wir können sie nur nach und nach in das Boot steigen lassen und sie hinüberfahren. Ich wechsle mich hierin mit Kalibart und den anderen Männern ab.“
 
   „Andere Männer?“, hakte Gladius argwöhnisch nach.
 
   „Ja. Mit Kalibart und mir ist es eine Mannschaft von zwölf Gefährten zur See. Und der Hauptmann.“
 
   „Also dreizehn Männer.“, stellte Taradea fest, als müsse sie die Rechenaufgabe lösen.
 
   Anok schüttelte den Kopf. „Nein, zwölf.“
 
   Gladius schien zu verstehen. „Euer Hauptmann ist eine Frau?“
 
   Taradea sah überrascht auf.
 
   „Ich weiß, was ihr denkt.“ Anok hob beschwichtigend die Hände. „Doch sie ist die mutigste und fähigste Frau, die je ein Schiff gelenkt hat. Ihr Vater war der Hauptmann der Schmuggler von Drie-Ires, von dem man selbst in der Festung schon gehört hat.“
 
   Taradea nickte verständig, während Gladius immer noch zweifelnd den Kopf wiegte. Doch es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Nachrichten hinzunehmen, schließlich waren es die, die zur See fuhren, die es am besten wissen mussten. Sie gaben die Mädchen nun aus den Händen.
 
   „Nun also los! Schickt mir die ersten Mädchen!“, rief der Bemalte dann laut und streng, dass alle es hören konnten. Die dicht zusammengedrängten Frauen zitterten vor Kälte und Furcht, als sie sahen, mit wem sie fahren mussten. 
 
   Jetzt trat Asta-Fina hervor und winkte eine Hand voll Mädchen heran. Sie führte sie zum Boot und half ihnen einzusteigen. Dann wandte sie sich an Anok-Nor, küsste ihn zum Gruß auf die Wange und sagte: „Onkel betet für dich bei den verborgenen Steinen. Er sagt, du wirst durch das Wasser hindurch alles verlieren, aber schließlich etwas finden, von dem du gedacht hast, du hättest es verloren. Die Götter reden zu ihm.“
 
   Der Bemalte gab den Kuss zurück und lächelte. Dann deutete Anok auf den kauernden Soldaten und fragte, was er mit ihm auf sich hätte. Er erkannte Tjark, der ihn gefesselt in die Festung geschleppt hatte. Gladius erklärte es ihm.  Anok-Nor nahm es ebenfalls spöttisch lächelnd hin, warf sich den Mantel um die Schultern und sprang ins Boot. Er ruderte zurück zum Schiff und ließ sie stehen. Zehn Mal mussten sie hin und her rudern, um alle sechzig Mädchen hinüber zu schaffen. Als Kalibart mit dem Boot fuhr, grüßte er sie nur mit einem Nicken und fragte: „Wie geht es dem alten Schriftenmeister?“
 
   Taradea antwortete für sie alle. „Die ganze Festung ist dir dankbar, Heiler. Der Schriftenmeister geht umher, als habe er neue Jugend gefunden. Er hat sogar eine alte Liebe erneuert.“ Kalibart lachte kurz und trocken, ohne dass die Fröhlichkeit seine Augen erreicht hätten, nickte ihnen zu und fuhr ab.
 
   Als alle Mädchen fortgeschafft waren, holte Anok den Soldaten, der immer noch in sich zusammengesunken wimmerte. Willenlos ließ er sich ins Boot setzen, rollte sich am Boden zusammen und stöhnte und wimmerte in sich hinein. Anok sah ihn nicht einmal an und Taradea schnitt es ins Herz, denn sie wusste, dass den jungen Soldaten ein schweres Los erwartete.
 
   Das Schiff setzte die Segel und steuerte auf das offene Meer hinaus. Asta-Fina verbeugte sich wortlos und sprang davon. Sie kehrte in das Moosfeld zurück und würde wie die anderen von ihrem Volk wieder unsichtbar werden.
 
   Gladius griff nach Taradeas Hand. „Nun sind wir allein. Ein Spaziergang ohne Last von hier bis zur Festung. Welch ein Geschenk.“ Er seufzte auf und küsste sie. Eng aneinander geschmiegt schützten sie sich vor der Frühlingskälte und wanderten den Weg zurück.
 
   Ihre Aufgabe war erfüllt, doch Taradea ahnte, dass mit diesem Verbrechen etwas angestoßen worden war, dass die Inseln und die Regionen für immer aus dem alten Gleichgewicht bringen würde. Nicht nur der Wind hatte sich gedreht.
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   „Was soll der hier?“, fragte Kalibart und trat mit dem Fuß nach dem betäubten Soldaten, der sich gerade auf die Planken erbrochen hatte und versuchte, sich zu erheben. Durch den Tritt wurde er wieder zu Boden befördert und landete mit dem Gesicht in dem, was er ausgespien hatte.
 
   „Widerlich!“, murmelte einer der Männer.
 
   Sisa warf Kalibart einen dunklen Blick zu, bevor sie die Mädchen unter Deck zu den letzten dreißig führte, die dort warteten. Halla winkte ihr, dass sie schnell verschwinden solle. Anok-Nor trat zwischen den schwarzen Heiler und den Soldaten und hob die Hand. „Freund. Ich weiß, dass unser Unterfangen auch ohne zusätzliche Last schwer genug ist, aber was sollen wir sonst mit ihm tun?“ Anok legte seine Hand auf den Arm des Heilers.
 
   Kalibart starrte ihn an und entgegnete kühl: „Ihm die Kehle aufschneiden und ihn über Bord werfen.“
 
   Anok sog hart die Luft ein. „Bist du wirklich so grausam?“, fragte er und seine Augen nahmen einen seltsamen Glanz an. 
 
   Daraufhin senkte Kalibart zum ersten Mal in seinem Leben vor einem anderen Mann den Blick. Sein Freund hatte Recht. „Was also sollen wir mit ihm anfangen?“, fragte er wieder und drehte sich zu Halla um. 
 
   Sie war der Hauptmann und auf ihren Schultern lag die Bürde aller Entscheidungen. Sie trat hinzu, kniete sich nieder und betrachtete den zitternden Soldaten, dessen Augenlider flatterten. „Sisa soll ihn sauber machen. Kein Mann verdient es, in seinen eigenen Absonderungen zu liegen. Dann bindet ihn unten an den Hauptmast, so dass er sich noch bewegen kann, hinlegen und aufstehen, aber nicht davonlaufen. Kali, du wirst dafür sorgen, dass ihn dieses Gift, das er genommen hat, nicht umbringt. Anok, du wirst ihm, wenn er wieder hören und denken kann, begreiflich machen, in welcher Lage er ist und welche Möglichkeiten ihm offen stehen. Bei den alten Göttern, es sind nicht viele.“
 
   Zwei der Männer eilten herbei und schleiften den Soldaten unter Deck, den Mädchen hinterher, die dort unten sicher verschlossen wurden. Anok war erleichtert und er nahm sich vor, mit Kalibart ein ernstes Gespräch zu führen, wenn sie die Fahrt nach Kar-Ires überstehen sollten.
 
   Anok-Nor kannte genug Bücher, genug Legenden, Erzählungen und Berichte aus allen Zeitaltern der Regionen und Inseln, um eines genau zu wissen. Sie alle irrten sich, wenn sie einander schworen „Keine Empfindungen, kein Verrat“. Wer nichts empfand, der verriet sich selbst. Er betete zur Heiligkeit, dass sein Freund sich vor sich selbst retten ließe.
 
   Der Bemalte ließ die Männer auf dem Deck stehen und stieg ebenfalls die schmale und dämmrige Treppe hinunter in die Laderäume des Schiffes. 
 
   Im Heck saßen die Mädchen, im Bug lagerten die Fässer mit Wein, Wasser, Pökelfleisch und Zwieback. Es war noch genug Platz, um weitere Ladung aufzunehmen. Um nicht leer im Meer zu treiben, würden sie versuchen, Schmuggelwaren zu finden und zu laden, nachdem sie die Mädchen in den Hafen gebracht hatten. Vorausgesetzt, sie würden diese Fahrt lebendig überstehen.
 
   Anok lehnte sich an die schwankende Schiffswand und beobachtete, wie die zwei Männer den armseligen Soldaten an den Mast banden. Die Hände zusammen, die Füße zusammen und die Stricke um das große, runde Holz geschlungen, das in seiner Verankerung gleichmäßig knarrte. Als die Männer wieder an Deck gegangen waren, setzte sich der Bemalte zu dem Soldaten und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Der Mann blinzelte benommen und zuckte zusammen, als er die gemusterte Fratze über sich sah. „Ganz ruhig, Tjark. Wir beide, wir kennen uns.“
 
   Ein Schatten des Erkennens huschte über das bleiche Gesicht. „Jori?“
 
   „Anok-Nor werde ich hier genannt.“, erklärte der Bemalte und lächelte sein ermutigendes Lächeln, das wie immer etwas zu schief und böse geriet. Tjark zuckte dann auch wieder zusammen. Anok stach es ins Herz. Es tat ihm Leid um diesen Jungen.
 
   Er stammte sicher aus einer jener armen Bauernfamilien im kargen Norden der Insel. So wie er selbst aus dem Norden stammte, mit dem Unterschied, dass er das Glück hatte, in einer edlen Familie geboren worden zu sein. Ihn hatte man das Lesen, Schreiben und Denken gelehrt.
 
   Tjark blieb nur die Flucht in die Regionen, in eines der grausigen Lager, in denen Rote Söhne und Soldaten ausgebildet wurden. Wenn die Jungen als Männer zurückkehrten, um ihren Dienst auf Wachposten und Verteidigungen zu versehen, waren sie verändert. Ihre Seelen waren beschmutzt.
 
   Sisa kehrte aus den Räumen zurück, in denen die Mädchen waren. Er winkte sie heran. „Halla hat gesagt, du sollst etwas tun, dass der hier gesäubert wird. Es genügt, wenn du mir Wasser und Tücher bringst. Dann tue ich es selbst.“ Das Mädchen nickte und eilte davon, um das Verlangte zu bringen. Als sie zurück war, tauchte Anok das Tuch in das Wasser, wrang es aus und wischte dem Mann sanft das Gesicht sauber. Er bewegte sich ruhig und langsam, um Tjark etwas Gutes zu tun.
 
   Der Soldat hörte endlich auf zu zittern und sein Atem wurde schläfrig und regelmäßig. Der Rausch schwand langsam aus seinen Gliedern. Dann begann er zu weinen und es schnürte Anok die Kehle zu, die Tränen des Soldaten zu sehen. Tjark sah flehend zu ihm auf. „Jori. Bin ich auf diesem Schiff nun ein Sklave?“
 
   Der Bemalte nickte. „Nenn mich Anok, bitte. Ja, du bist ein Sklave. So wie Sisa, die uns das Wasser gebracht hat. Wenn du dich allerdings wie dieses Mädchen einfügst und tust, was man dir sagt, dann kannst du ein Gleicher unter Gleichen werden, wenn wir dir eines Tages vertrauen können.“
 
   Tjark nickte. Er hörte auf zu weinen, sah beschämt weg und schlief bald. Anok-Nor hätte ihm grollen können für die schlechte Behandlung, die er einst durch diesen Soldaten erfahren hatte. Doch er wusste, dass man ein hartes Herz am besten durch Güte und Schlichtheit gewann. Er suchte eine Decke, breitete sie über den Schlafenden und strich ihm wieder das Haar aus der Stirn. Armer, elender Junge.
 
   Die See wurde bewegter und wenn er sich nicht an Deck begab, um die Bewegungen der Wellen zu sehen, würde er hier neben dem Soldaten seinen eigenen Magen entleeren. Seufzend stolperte er die Treppen hinauf ins Morgenlicht.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   „Wir müssen straff segeln, damit wir im Licht bei den Felsen der verbrannten Stadt ankommen. Alle fassen mit an!“, befahl Halla. Sie schickte auch Anok-Nor an die Leinen und Segel. Mit dunkler, rauer Stimme brüllte sie ihre Befehle und die Männer gehorchten ohne Zögern und ohne Murren. Halla selbst hielt den Horizont fest im Blick. 
 
   Sisa hatte den rostigen Kompass in den Händen und bewahrte in ihren Taschen die Notizen und die abgezeichnete Karte auf. Sie stand fest an der Seite ihres Hauptmannes, bereit jeden Befehl sofort auszuführen, denn sie wusste, dass ihrer aller Leben davon abhängen konnte.
 
   „Wie gefällt es dir auf meinem Schiff, jetzt, wo wir auf einer größeren Fahrt sind?“, fragte Halla plötzlich und lächelte Sisa so friedlich und freundlich an, wie sie es noch nie gesehen hatte.
 
   „Ich bin dankbar, dass ich wirklich Freude daran haben kann. Mein Bauch scheint nicht zur Seekrankheit zu neigen. Unter anderen Umständen wäre diese Fahrt das Angenehmste, was ich je erlebt habe.“
 
   „Ja, nicht wahr? Der Wind, das Rauschen, die Sonne. Es gibt keinen Ort, der mir lieber und vertrauter wäre als das Meer der Inseln und der nördlichen Regionen. Doch gerade die Gefahr, die vor uns liegt, stachelt in mir die größte Freude an.“ Halla lachte, warf den Kopf zurück und genoss offensichtlich den Wind in ihrem kurzen Goldhaar. 
 
   Sisa konnte die Freude über die Gefahren nicht teilen. „Ich wünschte nur, dass wir einen leichter zugänglichen Hafen ansteuern könnten.“, seufzte sie.
 
   „Ah. Die Gefahr lässt dich spüren, dass du wirklich lebendig bist. Ein Leben ohne Angst und Schweiß und Tränen ist kein Leben.“, beharrte Halla und Sisa ahnte, dass sie Recht hatte. Dennoch seufzte sie ein weiteres Mal.
 
   „Schau, entweder die Felsen oder die Roten Söhne.“, gab Halla noch einmal zu bedenken.
 
   „Du hast ja Recht, Hauptmann.“, ergab sich Sisa.
 
   Dann schwiegen sie. Der Wind stand heute günstig, schräg zur Insel. Halla hielt das Steuer ruhig und sie fuhren in gerader Linie in südöstliche Richtung, um den Hafen von Kar-Ires so schnell wie möglich zu erreichen.
 
   Kalibart hatte seine Mühe, den Anweisungen der anderen Männer zu folgen, welches Seil er wie zu halten und zu ziehen hatte. Halla warf einen belustigten Blick auf ihn und murmelte. „Kali. Geschickt im Kampf und in der Heilkunst, aber auf den Wellen ist er nicht zu Hause. Wie er es von den südlichen Regionen bis zur Insel geschafft hat, ist mir ein Rätsel.“
 
   Sisa musste ebenfalls lächeln, sah aber schnell fort, als sie bemerkte, dass der schwarze Mann einen dunklen Blick zu ihnen hinüberwarf. Halla nickte ihm zu und er gab die Geste kaum merklich zurück. Als die Seemannstochter Sisas Verlegenheit bemerkte, musste sie lachen. „Du fürchtest ihn immer noch.“, bemerkte sie.
 
   Sisa nickte. „Ja. Doch wer tut das nicht, außer dir und Anok? Denkst du, wenn das alles vorüber ist und wir aus Kar-Ires hinausgekommen sind, dass…“ Sie wagte nicht weiterzureden und schwieg errötend, während sie auf ihre Füße blickte.
 
   Halla wusste genau, was sie meinte. „Kleine Freundin, du bist ein Herz von einem Menschen. Welche Zukunft soll es für uns geben? Nein, da ist keine Hoffnung, da ist nur sinnloses Begehren ohne Ziel.“ Die junge Frau hob ihren Kopf hoch in den Wind, atmete tief ein und blickte über Kalibart hinweg auf das Meer. Sie hatte es ohne Bitterkeit gesagt, als wäre es eine liebe und teure Wahrheit.
 
   „Das glaube ich nicht.“, beharrte Sisa.
 
   „Ach, Kind!“, rief Halla aus. „Was kümmert es dich überhaupt? Du magst ihn nicht einmal, was kümmert dich also sein Glück? Und was kümmert dich mein Glück? Sieh zu, dass dein Kopf klar und frei bleibt. Es mag der Tag kommen, an dem du allein in die Welt geworfen bist, so wie wir. Dann ist alles Sehnen ein süßer Traum und jede Kostprobe von Erfüllung hinterlässt einen bitteren Geschmack, weil man nie das Ganze kosten darf. So ist es nun einmal.“
 
   Sisa konnte und wollte ihr nicht glauben, bewunderte aber Hallas heiteres Gemüt. Sie lächelte stets, wenn sie etwas Grausames oder Trauriges aussprach, als kümmerte es sie nicht, dass ihr von den Göttern so übel beigelegt worden war. Sie nahm die Bitterkeiten wie ein Geschenk und lachte darüber.
 
   Sisa wollte so stark sein wie sie, aber auch ein wenig glücklicher. Sie seufzte und richtete ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Kompass und die See. Es folgten langweilige Stunden, in denen die Sicht auf jedes Land versperrt war und sie unter einer blassen Sonne auf einem grau bewegten Meer dahinsegelten.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   „Die Karte, Sisa.“ Halla hatte am Horizont die scharfe, hoch aufragende Kante des ersten Felsens entdeckt, der die Einfahrt nach Kar-Ires bezeichnete. Sisa griff in ihren Mantel und zog die Karte hervor. 
 
   „Kali! Ich brauche dich hier! Die anderen! Fahrt verlangsamen! Sofort!“ Halla brüllte die Befehle auf der Spitze ihrer Stimme. Wenn die Männer nicht schnell genug die Segel drehten und rafften, dann wäre ihre Einfahrt zu schnell und erfolgte in zu weitem Bogen. Sie würden auf die ersten Felsen auflaufen. 
 
   „Sofort habe ich gesagt!“, brüllte sie wieder, obwohl die Männer sich schon kräftig in die Seile gelegt hatten. Doch sie beschwerten sich nicht. Es waren Männer, die durchaus härtere Behandlung gewohnt waren. Einige von ihnen waren ehemalige Sklaven, hunderte Male geschlagen und angeschrien. Sie beteten den alten Hauptmann an, der einige von ihnen freigekauft und mit auf Fahrt genommen hatte. 
 
   Ebenso würden sie seine Tochter verehren. Halla schwindelte es bei diesem Gedanken. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die See und die deutlicher werdende Küstenlinie. 
 
   Kalibart trat zu ihr. „Hauptmann.“ Er verbeugte sich leicht und lächelte dunkel.
 
   „Die Todesfahrt beginnt. Ich brauche deine Hände bei mir am Steuer. Wir müssen es ruhig halten und genau lenken, während Sisa uns die Karte hält.“ Kalibart nickte ihr zu und legte die Hände neben ihr auf das Steuer. „Geh mit meinen Bewegungen mit und tu genau das, was ich dir sage, wenn ich es dir sage.“
 
   „Jawohl, Hauptmann.“
 
   Sisa ging vor ihnen auf die Knie und hielt die Karte hoch. Sie bewegte still die Lippen für ein Gebet. Betete sie zu den Göttern oder zur Heiligkeit? Halla wusste nicht, zu wem sie betete, aber ihr war jedes Gebet recht, bevor sie auf die verbrannte Stadt zuhielten.
 
   „Wenn wir scheitern, dann sterben wir.“, sagte Halla. Sie blikte ihn nicht an, aber wusste, dass er seine Augen unentwegt auf ihr hatte. 
 
   „Wenn wir sterben, sterben wir.“, beschloss er und Halla verstand ihn so gut, dass ihr das Herz aus dem Hals springen wollte. Es war seine Art, ihr mitzuteilen, dass er sie liebte und an ihrer Seite blieb.
 
   Es gab keinen Raum für Empfindungen. Halla atmete tief ein, denn die Spitze ragte nun  schräg rechts von ihnen auf. Die Seefahrer nannten diesen ersten Felsen Tarkes Schwert. Es kennzeichnete die grausamste Durchfahrt der gesamten Regionen. Tarke selbst habe die Stadt verbrannt, hieß es, der einzige Seefahrer, der dazu in der Lage gewesen war, mit einer Flotte den Weg zu dieser Stadt zu nehmen und sie zu erobern. Es hatte keinen Grund gehabt. Kar-Ires hatte brennen müssen, weil Tarke es so gewollt hatte. Nie wieder hatte jemand versucht, die Stadt zu besiedeln. Sie blieb ein Ort des Todes und unter dem Bauch des Schiffes lagen mit Sicherheit die Skelette gefallener Männer, hinausgespült vom Strand zwischen die Felsenreihen. 
 
   „König Tod, er schwingt das Zepter
 
   Er schwingt es hoch und schwingt es weit.
 
   Wir fahren ihm entgegen,
 
   die Knie fest, die Hände hart.
 
   Im Wasser ist es still und dunkel
 
   Und wir grinsen breit.“
 
   Halla sprach die Verse und summte hinterher die Melodie des Liedes. Sie spürte, wie Kalibart dicht neben sie kam. Seine Hüfte und seine Schulter berührten sie und seine Hände lagen dicht neben ihren Händen. Sie bewegte das Steuer langsam, dass sie weiter steuerbord fuhren. „Halte, halte, halte.“, raunte sie Kalibart zu und blickte auf die Karte, die Sisa ihr mit zitternden Händen entgegenstreckte. 
 
   Auf der linken Seite ragte der nächste Felsen auf, dicht vor ihm lagen weitere Spitzen unsichtbar unter Wasser. Sie musste noch weiter einlenken, aber nicht zu weit, sonst würden sie auf der anderen Seite ebenfalls auf Felsen laufen. Sie bemerkte, dass es nicht nötig war, etwas zu Kalibart zu sagen. Er spürte jeden Atemzug und jede Regung und ging mit ihren Bewegungen mit. Seine stille und dunkle Kraft hielt das Steuer fest im Griff, dass Halla es genauer lenken konnte. Sie brüllte den Männern hinter ihr zu, die letzten Segel zu raffen. Sie würden jetzt nur noch die Fahrt, die sie aufgenommen hatten, nutzen und durch die Rinne gleiten. Sie waren sogar etwas zu schnell, doch Halla konnte es schaffen.
 
   Hinter ihr sangen die Männer das Lied, das sie zuvor angestimmt hatte. Ihre unmeldodischen, kratzenden Stimmen gaben Halla Mut und Halt und sie grinste tatsächlich breit, während sie das Steuer führte und in die schwarzen Wellen starrte. „Was tut Anok?“, fragte sie beiläufig.
 
   „Er steht im Heck und liest in einem seltsamen, kleinen Buch.“, brummte Kalibart.
 
   „Es ist das Buch der Gebete des bitteren Meeres.“, erklärte Sisa und sah sofort wieder zu Boden, weil sie es gewagt hatte, etwas zu dem schwarzen Heiler zu sprechen, den sie doch so fürchtete.
 
   „Gut. Soll er beten.“, sagte Halla. „Und jetzt schnell. Hier ist der Fels der Schlange. Siehst du den gebogenen oberen Teil, der auf uns zeigt. Das Steuer herum! Wir müssen die Richtung ändern!“
 
   Und schon lenkten sie nach backbord und hörten ein leichtes Kratzen an den äußeren Planken des Schiffes. Sie waren knapp entronnen. Alle hatten es gehört und schwiegen. „Sisa, gib Anok die Karte und geh hinunter zu den Mädchen. Wir können es uns nicht erlauben, dass sie in Unruhe geraten und ausbrechen. Ich weiß, dass du selbst Angst hast, aber geh und mach ihnen Mut!“ Sisa nickte, blass und ernst. Sie gehorchte und Anok trat zu ihnen, um die Karte zu halten. Seine Gebete waren gesprochen und es lag nun an den Göttern zu antworten. Halla lächelte ihm zu und er lächelte zurück. Dann richtete sie ihren Blick fest auf das Wasser und die Felsen.
 
   „Wieder in die andere Richtung. Wir müssen auf den nächsten Felsen zuhalten, als würden wir ihn rammen wollen, nur so entgehen wir denen, die unter uns warten.“
 
   Halla zog das Steuer langsam und gleitend herum. Kalibart legte eine seiner Hände auf ihre, die andere hielt das Steuer. Sie wurden eins und führten alle Bewegungen zusammen aus. Es war das Schönste und zugleich Grausamste, was sie je erlebt hatte. Niemals hatte Halla sich einem Menschen so nahe gefühlt und war doch so weit fort mit Herz und Gedanken. Ihr ganzes Wesen ging auf im Anblick von Felsen, Wasser und Karte, ihr Leib bewegte sich gleichzeitig mit dem Kalibarts. Sie spürte, dass er ähnlich empfinden musste.
 
   Der Rundkopf, ein hoher Felsen, der aussah, wie die Glatze eines hässlichen, alten Mannes, tauchte vor dem Bug auf. Die Männer fingen wieder an zu singen. 
 
   „Jetzt herum reißen!“, schrie Halla und sie lehnte sich an Kalibart, der gleichzeitig mit ihr das ganze Gewicht seines Leibes verlagerte und das Steuer mit einer Gewalt herumriss, dass der Mast hinter ihnen knarrte und die Planken stöhnten. Der Felsen glitt so nah an ihrem Schiff vorbei, dass man ihn mit der Hand hätte berühren können. Dunkel ragte er über ihnen auf und spuckte seine giftigen Schatten über das Deck. Die Männer verstummten wieder. 
 
   Jetzt tat sich vor ihnen eine weite Bucht auf. Freie Fahrt sollte man meinen, doch Halla wusste es besser. Sie mussten genau in der Mitte bleiben und hindurchgleiten. Im Herzen dieses Wassers würden sie den Anker werfen, an genau der richtigen Stelle, dass sie später genug Raum hätten, das Schiff beim Wenden so nah wie möglich ans Ufer zu bringen und Fahrt aufzunehmen, um wieder in den Meeresarm zu gleiten. Hinaus führte eine Strömung, die sie sicher wieder fort bringen würde. Die Schwierigkeit bestand darin, nicht zu viel und nicht zu wenig Fahrt aufgenommen zu haben, um bei der Einfahrt in die Bucht von Kar-Ires genau die richtige Kraft zu haben, gegen die Strömung anzukommen.
 
   Sie hatten es geschafft und wurden schwankend aus den engen Felsen in das ruhigere Wasser gespuckt. Der Wind stand ihnen günstig schräg vom Land entgegen und eine Wendung wäre möglich. Halla ließ das Steuer etwas lockerer in der Hand liegen, Auch Kalibart löste nun seine Hände.
 
   Im gleichen Augenblick vermisste sie seine Berührung und sah endlich zu ihm auf.
 
   In seinen dunklen, runden Augen brannte die finstere Seele. Er musste auch in ihren Augen gelesen haben und legte zögernd seine Hand zurück auf ihre. Sie standen allein. Anok war aufgestanden und hatte sich wieder ins Heck zurückgezogen. Sisa blieb bei den Mädchen und die Männer waren beschäftigt, nachdem Halla ihnen zugebrüllt hatte, sie sollten gefälligst den Anker werfen und den Göttern danken, dass der Tod sie verschont hatte.
 
   Als sie das getan hatten, trat einer von ihnen nach vorn zu Halla und verbeugte sich. „Hauptmann.“ 
 
   Die Seemannstochter nahm diesen Dank lächelnd entgegen. „Geh hinunter in die Laderäume, Brajan. Hole den Männern etwas von dem stärksten Trank, den wir haben. Sie sollen einen Schluck nehmen und kurz ausruhen, bevor wir an Land gehen.“
 
   Der Angesprochene verbeugte sich wieder, wagte einen kurzen und ängstlichen Blick auf Kalibart und verschwand dann. Halla wusste, dass man die Männer bei Laune und guter Stimmung halten musste, wenn sie einem auch noch so ergeben waren.
 
   Kalibarts Griff wurde fester und seine Finger verschränkten sich mit den ihren. Halla bewegte sich nicht, sie nahm die Hand nicht vom Steuer. Wenn sie sich bewegen würde, wäre es um sie beide geschehen. Endlich ließ Kalibart los und entfernte sich ein Stück.
 
   „Kali.“, sagte sie nur.
 
   Er schüttelte wieder den Kopf und ging nun ganz fort, mitten unter die Männer, um sein Begehren zu ertränken, so wie die anderen ihre Freude begossen. Halla wartete einen Augenblick, dann ging auch sie fort von ihrem Platz und ließ sich von Brajan einen bis zum Rand gefüllten Becher reichen. Sie tranken noch nicht, denn sie warteten auf ihren Hauptmann. Halla hob ihren Becher weit nach oben, bis über ihren Kopf. Den Göttern und der Heiligkeit musste man Ehre geben, wenn sie einen am Leben ließen, obwohl man sich dem Tod ausgeliefert hatte. 
 
   Tief und dunkel ließ sie ihre Stimme hören. „Wir lachen ihnen ins Gesicht! Wir lachen über Tarke und seine dunklen Scharen. Wir lachen über den Tod und sein Gefolge. Wir lachen über die Roten Söhne und die Gewalt der Regionen.“
 
   Sie setzte den Becher an die Lippen. Halla hatte noch nie viel übrig gehabt für den starken Rum, doch sie wusste, was von ihr als Hauptmann erwartet wurde. Ohne Zögern goss sie das brennende Getränk in ihren Hals und schluckte es hinunter. Grimmig lächelte sie die Männer an, die es ihr gleich taten, johlten und ihr zuriefen. Sie wollte husten und ausspucken, aber sie tat es nicht und lächelte unbeirrt, während sich der Trank in ihre Eingeweide fraß und zu allem Übel noch ihr eigenes Begehren neu entfachte, als ihr Blick auf Kalibarts Gesicht fiel. Er beobachtete sie, unentwegt und in höllischen Qualen. So warfen sie sich Blicke zu, von einer Hölle in die andere, lächelten und tranken. 
 
   Es wurde Zeit. Das Beiboot musste gelöst werden. Die Mädchen wurden erwartet, wenn die Sonne dem Horizont entgegensank. Sie war nicht mehr weit davon entfernt und sie konnten nicht wissen, wieviel Zeit und Gelegenheit der Person blieb, mit der Anok-Nor Verbindung hatte.
 
   Im Dunkeln würden die Mädchen dann ihre weitere Reise beginnen. Sie würden sich in Mädchen aus den Regionen verwandeln und für immer verschwinden. Halla hätte die Arbeit ihres Vaters erfüllt und könnte sich anderen Dingen zuwenden. Als sie einen weiteren Blick mit Kalibart tauschte, erlaubte sie sich einen Funken Hoffnung, den sie mit einem letzten Schluck aus ihrem Becher ertränkte, ehe sie die Männer anbrüllte, sie sollten gefälligst das Boot klar machen.
 
   Mit steifen Schritten bewegte Halla sich über das Deck, ging in die Laderäume hinunter und riss die Tür zu dem Unterschlupf der Mädchen auf. Es stank nach Schweiß und Angst. Sie war gemein, Sisa ebenfalls anzuschreien, doch sie konnte nicht anders. „Hast du nicht gemerkt, dass wir den Anker geworfen haben? Raus mit dir! Raus mit euch allen! Schnell! Sonst treibe ich euch mit meinem Stock!“
 
   Sisa sprang erschrocken auf. Sie schien verletzt, doch gehorsam beugte sie ihr Haupt. „Ja, Hauptmann.“ Sie winkte den Mädchen, die schwankend und heulend aufstanden.
 
   Halla wurde übel, sie schluckte alles Saure, was hinauf kommen wollte, wieder hinunter und verließ die Laderäume, um an Deck die Arbeit der Männer zu beobachten. Die Bewegungen ihrer Muskeln und Sehnen zu sehen, wie sie trotz der Kälte mit Schweiß bedeckt arbeiteten, gab ihr ein beruhigendes Gefühl.
 
   Der Zorn schwand und wich wieder dem Verlangen nach Berührung, als sie Kalibart beobachtete. Halla fluchte durch die Zähne und ging an ihrem Stab auf den Planken hin und her wie ein unruhiges Raubtier. Ja, wie ein Raubtier fühlte sie sich. Auf der Jagd nach etwas, von dem sie noch nicht wusste, ob es da war.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Der Strand war flach und der Sand darauf weiß und fein wie gemahlene Knochen, obwohl die Felsen der Durchfahrt und der Küste schwarz wie verkohlte Leichen aufragten. Ebenso geschwärzt ragten die Ruinen vor ihnen auf. 
 
   Kar-Ires war einst eine riesige Stadt gewesen. Ihre zusammengesunkenen Steinhaufen und Häuserreste verteilten sich nach links und rechts, so weit das Auge reichte. Von hinten geschützt durch eine hohe Mauer, die nun schon seit ungezählten Jahren geschliffen und niedergerissen verwitterte. Von vorne behütet durch das Meer und die grausamen Felsen.
 
   Zwischen den Resten der verbrannten Stadt wucherten verkrüppelte Kiefern und Eisenbäume, überall schoss das gelbliche, harte Küstengras auf, das erst im Laufe des Frühjahrs und Sommers wieder zu dunklem Grün werden würde, gekrönt von blauen Blüten.
 
   Der Wind kam in raschelnden Wellen über Land in Richtung Meer und spielte mit den Haaren der Neunzig Frauen und Mädchen. Die zehn Männer der Besatzung, Halla, Kalibart und Anok-Nor trieben sie mit lauten Rufen zusammen. Sisa war bei dem gefesselten Soldaten auf dem Schiff geblieben.
 
   Kalibart kannte die verbrannte Stadt. Es war schon einige Jahre her, dass er in den Ruinen gelebt hatte, doch als er die verkohlten Reste erblickte, schlug die Erinnerung heftig über ihm zusammen. Kalte Nächte, fern von der südlichen Sonne. Hunger, der ihn dazu trieb, das Gras zu kauen und es wieder heraufzuwürgen. Kalibart fühlte eine Kälte, die er längst vergessen hatte. Er zog den gelben Wollmantel enger über sein Brustleder. Missmutig betrachtete er die verbrannte Stadt. Anok-Nor trat zu ihm. „Was nur geht in dir vor, Freund?“, fragte er den schwarzen Heiler.
 
   „Ich war schon einmal hier.“, gab er zu. 
 
   Anok-Nor wirkte überrascht. „Wann?“, fragte er leise.
 
   „Bevor ich nach Drie-Ires kam.“ Kalibart starrte weiter finster auf die Linien der uralten, vermodernden Gebäude. 
 
   „Was hast du hier gemacht?“, fragte Halla plötzlich hinter ihm. Sie hatte das Gespräch belauscht. Kalibart zuckte zusammen, drehte sich um und sah in die blauen, leuchtenden Augen Hallas, die ihn voll unschuldiger Neugier betrachteten.
 
   „Gewohnt.“, knurrte er. Seine unfreundliche Art beendete endlich die Nachfragen. 
 
   Halla nahm es ihm ohnehin nicht übel. Sie zuckte die Schultern. „Gut. Wenigstens einer, der sich hier auskennt. Wo können wir sicher lagern? Wo wird man uns erwarten?“
 
   „Es gibt einen großen Platz in der Mitte der Stadt. Es muss einst der Markt gewesen sein. Hohe Mauerreste umgeben ihn. Wir sind geschützt vor Blicken von außen, bis die Sonne sinkt.“, erklärte Kalibart.
 
   „Nun, dann führe uns hin.“, forderte sie ihn auf. Sie redete leise und weich, so wie sie nur mit ihm sprach. 
 
   Die Kälte in ihm nahm weiter zu. „Folgt mir.“ Kalibart setzte sich in Bewegung. Hinter ihm sammelten die Männer die Mädchen und schoben sie in Richtung der verbrannten Stadt. Die Frauen waren ruhig und stolperten verängstigt hiner ihm her. Kalibart versuchte schneller zu gehen und Halla hinter sich zu lassen. Doch sie blieb hartnäckig und hinkte neben ihm. Kalibart wusste, dass sie als Hauptmann die Gruppe anführen musste, auch wenn er den Weg kannte. Hatte er denn alles Mitleid verloren? Er wusste um den Zustand ihres Beins, er hatte es selbst vor sich gesehen, nackt und blutend. Er hatte es ungenügend zusammengeflickt. Sein Gang wurde wieder langsamer und er hörte Halla erleichtert aufseufzen. Niemals hätte sie sich beklagt oder ihn gebeten, langsamer zu laufen. Er kannte sie zu gut. Er liebte sie zu sehr. Und er begehrte sie mehr als ihm lieb war. Die Kälte seiner Erinnerungen an Kar-Ires wurde von der Hitze seiner Männlichkeit abgelöst und er schämte sich.
 
   Im Süden gingen die Männer und Frauen in weiten Gewändern, die Hitze machte die Tage träge und das Begehren erwachte erst in der Nacht in den Zelten der verheirateten Männer und Frauen. Im Norden gab es Rauschtrank und eng anliegende Kleidung, die sämtliche Linien des Leibes nachzeichnete. Mehr als einmal war Kalibart beinahe der Versuchung erlegen, einen der halbnackten Frauenleiber in der Freien Stadt an sich zu ziehen und zu betasten. Er konnte es nicht. Doch wenn er weiter in der Nähe Hallas blieb, wäre es vielleicht um seine Beherrschung geschehen. Ein Mann, der sich und seine Begehrlichkeiten nicht beherrschte, war in Kalibarts Augen weniger als ein Nichts. Sein Inneres lachte über die leeren Lusthäuser in der Freien Stadt, während sein Leib in Flammen stand. Grimmig schritt er aus und erreichte den Rand der verbrannten Stadt.
 
   In kurzer Zeit hatten die zugewucherten Straßen sie alle verschluckt und sie bewegten sich vorsichtig zwischen den bröckelnden Steinhaufen, bis ein weiter Platz sich öffnete, bestehend aus verwelktem, erfrorenem Gras und geplatzten Ziegelsteinen. Die Frauen und Männer ergossen sich erleichtert auf den uralten Markt der toten Stadt.
 
    
 
   Der Marktplatz
 
    
 
   Örnjier
 
    
 
   Er hatte sie gesehen auf ihrem weißen Pferd. Neben ihr ritten die zwei weißen Schwestern auf schlanken, hellgrauen Eseln. Drei der Freundinnen folgten auf stämmigen, braunen Pferden. Sie würden langsam vorankommen und erst in Kar-Ires eintreffen, wenn die Sonne sank.
 
   Örnjier hatte also genug Zeit gehabt, sich Belt zu widmen, der den verdienten Tod eines Verräters starb. Ihm die Kehle durchzuschneiden und das Herz zu durchbohren wie es unter Roten Söhnen eigentlich Sitte war, wäre ein zu schneller und freundlicher Tod gewesen. Örnjier hatte ihm den Bauch zerfetzt und war dieses Mal gründlich vorgegangen. Keiner konnte ihn mehr zusammenflicken. 
 
   Genauso würde er es mit dem Mannweib machen und mit den anderen. Auch der Strand von Kar-Ires sehnte sich nach Inselblut und einem Denkmal aus Frauenschädeln. Der Oberste grinste bei dem Gedanken und presste die Schenkel hart auf das Pferd. Es schnaubte und preschte nach vorn. Die zehn Roten Söhne jagten hinter ihm her.
 
   Er durfte sie nicht zu schnell erreichen und musste klug vorgehen. Örnjier wollte sie alle mit einem Mal stellen. Er konnte nur zehn Männer mit sich führen, ohne dem Requestor einen Ausritt zu melden. Doch der Oberste rechnete nicht mit einer großen Mannschaft. Zudem hatten die Männer der Inseln keine guten Waffen.
 
   Die Dolche der Schmuggler waren oft alt und rostig, von Vater zu Sohn vererbt, mit tiefen Scharten vom Gebrauch über Generationen hinweg. Auf der Insel gab es nur wenig Eisen. Es war von schlechter Qualität und taugte gerade für alltägliches Werkzeug. 
 
   Der Oberste fragte sich, ob der Requestor ebenso klug wäre und ihnen langsam folgte. Oder würde ihn der Zorn übermannen und dazu treiben, ihnen eilig nachzujagen? Örnjier war aus Stein gemeißelt. Er hatte im tiefsten Süden der Regionen in einem Lager gelernt, dessen Lehrmeister ihn gründlich geformt hatte. Nur zwei Drittel aller Jungen verließen das Lager lebendig und als Männer.
 
   Der Oberste würde auch nicht zögern, den Requestor zu töten, wenn es nötig wäre. Farius war zwar Herr der Regionen, konnte aber ohne die Unterstützung des Obersten keine Roten Söhne zusammenziehen. Rote Söhne kämpften für Gewöhnlih auch nicht gegen andere Rote Söhne. Der Requestor würde allein kommen und Örnjier würde der neue Herr der schwarzen Festung werden.
 
   Die Ferne Gewalt würde ihn als neuen Herrn bestätigen, wenn er ihr die Beweise vorlegte. Zur Not könnte er darauf verzichten, den Besitz Merameas zu verbrennen und ihn in Kisten verschicken. Eine ganze Bibliothek von Inselbüchern aus dem Hause des Requestors würde sie überzeugen.
 
   Örnjier hob die Hand und seine Männer hielten. „Ruhig jetzt! Seht da vorne zwischen den Bäumen reiten sie. Wir müssen langsam folgen. Wenn auch nur einer von euch an mir vorbeireitet oder das Maul öffnet, dann schmeckt er mein Schwert!“
 
   Die Roten Söhne gehorchten. Langsam trabten sie durch den Wald. Wenn der Oberste die Hand hob, hielten sie. Er spähte durch die silbrigen Stämme und schirmte die Augen gegen das frühe Licht der Sonne ab. Dort ritten sie in gemächlichem Tempo. Das weiße Pferd der Herrin leuchtete deutlich zwischen den Bäumen.
 
   Örnjier grinste wieder. Die dunkelroten Mäntel, das schwarze Leder und die grauen Pferde verbargen sie gut. Wenn sie genug Abstand hielten, würden die Frauen nichts bemerken. Der Oberste spuckte aus. Das Inselweib war schön, das stand außer Frage. Aber sie war unfruchtbar und verdorben bis ins Mark. Sie war ein Gift in den Adern der Regionen.
 
   Er seufzte, die Frauen machten oft Halt, weil sie eben Frauen waren. Die Sonne würde tief stehen, ehe sie Kar-Ires erreichten. Örnjier sprang vom Pferd herunter. Er klopfte dem Tier beruhigend auf den Hals, griff in die Satteltasche und holte den Lederbeutel hervor. Er nahm einen kräftigen Schluck daraus, der ihm die Kehle freibrannte. 
 
   Örnjier prüfte den Sitz seiner Waffen und spähte weiter durch die Bäume. Er sah die Frauen nicht, doch er hörte das Wiehern der weißen Stute. Der Wind stand so, dass er es hören konnte. Sie würden die Roten Söhne nicht bemerken. Einer der jüngeren Männer trat zu ihm. Er kniete sich vor den Obersten und hielt ihm ein Brot hin. „Herr.“
 
   Örnjier nahm es aus seiner Hand und winkte ihm, dass er sich wieder erheben sollte. Der junge Mann war gerade aus einem der Lager gekommen. Frisch ausgebildet, still und äußerst gehorsam. Er würde alles tun, was der Oberste verlangte. Auch die anderen Männer waren sehr jung. Sie waren stark, zornig und unterwürfig. Genau das Material, das Örnjier benötigte.
 
   Die Frauen ritten weiter. „Rauf mit euch, ihr Bastarde!“, zischte der Oberste und schwang sich selbst mit Wucht zurück auf sein Pferd. Er stieß ihm das Knie in die Flanke und riss am Zügel. Schnaubend setzte es sich in Bewegung. Auch das Tier musste dem unbedingten Willen des Obersten gehorchen.
 
   Still folgten sie den sechs Frauen. Kar-Ires war nicht mehr weit, denn die silbrigen Buchen wurden nach und nach von kleineren Eisenbäumen und verwachsenen Kiefern abgelöst, die immer vereinzelter wuchsen. Örnjier hob die Faust, dass sie hielten.
 
   Er konnte die Frauen nun deutlich unter sich sehen, wie sie den Hügel hinabritten, auf den bleichen Strand zu. Sie warteten, bis die sechs Reiterinnen kaum noch auszumachen waren und mit der Linie der gezackten Ruinen von Kar-Ires verschmolzen. Die Sonne verfärbte sich zu schmutzigem Gelb und machte sich auf den Weg, den Horizont blutig zu küssen. Örnjier hob wieder die Hand und die Roten Söhne folgten langsam.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Requestor nahm die Zügel fest in die knochigen Finger und ritt den schwarzen Hengst so hart wie noch nie zuvor. Das Tier unter ihm schwitzte und schnaubte, doch seine Läufe streckten sich schnell und gleichmäßig aus. Er war ein gutes und treues Tier. Farius gab sich für einen Augenblick dem Gedanken hin, wie einfach es wäre, wenn auch jene Menschen, die einem untergeordnet waren, stets treu und ergeben wären. Doch das führte ihn zu der Frage der eigenen Ergebenheit und er ließ den Gedanken wieder fallen.
 
   Die silbrigen Stämme schossen vorbei und verdichteten sich zu einem rauschenden Vorhang. Farius dachte an das erste Jahr, in dem er mit Meramea verheiratet gewesen war. Sie hatten damals nicht nur die Abende miteinander verbracht, sondern jeden nur möglichen Augenblick. Wie oft waren sie durch die Buchenwälder geritten, sich gegenseitig überbietend, die Pferde bis an ihre Grenzen treibend.
 
   Einmal war Meramea im vollen Lauf von ihrem Pferd gefallen. Farius erinnerte sich an den glühenden Schrecken, der ihn durchfahren hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er gefühlt, dass es etwas gab, das er verlieren konnte und was ihm unerträgliche Schmerzen bereiten würde. Er hatte sich über ihren Leib gebeugt und sie hatte gelächelt. Das Glück war süß und schwer. Sie war auf ein weiches Moosbett gefallen und er hatte sich zu ihr gelegt.
 
   Es machte den Requestor zornig, dass ihm das Tun seiner Frau entglitten war. Es machte ihn rasend, dass sie ihn belog, während sie ihm die eine Wahrheit sagte und eine andere verschwieg. Er wusste es seit Jahren. Wellen von Hass und Finsternis stürzten über ihm zusammen, als er Örnjiers Männer endlich vor sich sah.
 
   Der Requestor bezwang sich und zog die Zügel des Hengstes hart an. Das Tier wieherte empört, doch es blieb stehen. Der Wind stand ihm entgegen, so dass die Männer des Obersten ihn nicht hören konnten, doch Farius blieb vorsichtig.
 
   Der Wald begann, sich zu lichten. Bald wurden die Buchen von Eisenbäumen und verkrüppelten Kiefern abgelöst, dann würde der Weg abfallen zum Ufer, das von bleichem Sand bedeckt war. Danach wäre es noch eine halbe Stunde harter Ritt, bevor er die Ruinen der verbrannten Stadt erreichte.
 
   Farius war oft hierher geritten und einmal auch mit Meramea. Der Sommer hier duftete, die Sonne brannte heiß und die blauen Blüten strahlten, dass es beinahe in den Augen schmerzte. Sie hatten die Pferde in den Schatten gestellt und selbst die kühlen Ruinen aufgesucht. Als sie die Stadt durchquert hatten und auf die Bucht hinaus sahen, war Meramea still geworden und hatte auf das Meer gestarrt. In diesem Augenblick hatte Farius gewusst, dass seine Frau die Inseln niemals vergessen könnte. Er hatte ihren Schmerz lindern wollen, sich ihr in den Weg gestellt, sie geküsst und zurückgedrängt.
 
   Seit jenem Tag hatte ihm seine Frau auf die wunderbarste Art widerstanden und mit jedem Widerstand war seine Liebe für sie gewachsen. Farius kämpfte gegen diese Erinnerungen. Im Lager der Roten Söhne und in der Schwarzen Festung hatte er gelernt, sich zu beherrschen und zu bezwingen.
 
   Er durfte Örnjier nicht zu weit vor sich reiten lassen, er musste ihn erreichen, wenn er Meramea und ihre Begleiterinnen einholte. Farius beugte sich zu den Ohren seines Hengstes hinunter. „Still jetzt, mein Freund. Los!“ Er gab dem Tier einen sanften Stoß in die Flanken und es bewegte sich ruhig und stetig hinter den Roten Söhnen hinterher. Bei Kar-Ires bog er scharf nach links ab und jagte im Verborgenen durch die Ruinen, um vor Örnjier dort zu sein.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Es war ein trauriger Anblick. Neunzig Frauen standen und hockten in ängstlichen Gruppen auf dem zugewucherten, verkohlten Marktplatz von Kar-Ires. Ihre Haare waren verfilzt, ihre Leiber halb verhungert und nur dürftig bekleidet. Die Lusthäuser von Drie-Ires behandelten ihre Sklavinnen übel und wo auch immer sie auf ihre Reise gewartet hatten, konnte man sie nur mit dem Nötigsten versorgen.
 
   An den Rändern des Platzes standen zehn kräftige Männer, deren Gesichter hart und braun waren. Sie gehörten zur Mannschaft des Hauptmannes und bewachten die zerlumpte Frauenschar. Eine kleine, schlanke Frau, die wie ein Mann in festes Leder gekleidet war, ging an einem geschnitzten Stock umher. Sie hinkte stark, doch ihr Haupt trug sie hoch. Eine Frau, der nicht die reine Schönheit der Weiblichkeit vergönnt war, sondern deren Züge etwas Herbes und Wildes trugen, das über ihre Jugend hinwegtäuschte. Sie musste die Tochter des getöteten Hauptmannes sein. 
 
   Meramea schloss sie beim ersten Anblick sofort in ihr Herz. So wie Meramea eine Herrin in der Festung und über die Angelegenheiten aller Frauen in den Regionen war, regierte dieses Mädchen über ihr Schiff und die Männer, die es segelten. Sie bewegte ihre freie Hand, während sie redete und Befehle erteilte. Die Mannschaft leistete unbedingten Gehorsam.
 
   An ihrer Seite gingen zwei Männer. In einem von ihnen erkannte Meramea ihren Bruder, der sein bemaltes Gesicht unruhig hin und her wendete, um nach ihr Ausschau zu halten. Der andere Mann war schwarz wie die verkohlten Mauerreste der Stadt. Ein großer Mann aus den südlichsten Regionen, den es irgendwie auf die Insel verschlagen hatte.
 
   Seine Bewegungen waren gleitend und geübt. Ein Mann des Kampfes und der Lehre, ein Edler aus seinem Volk. Meramea runzelte die Stirn, als sie sah, mit welcher Hingabe er sich vor der Anführerin verbeugte und ihr zulächelte. Welche Macht besaß eine Frau, die sogar einen Mann aus dem Süden zähmen konnte?
 
   Meramea winkte den zwei weißen Schwestern und den drei Freundinnen, ihr zu folgen und sie verließen die enge, von Unkraut und zersprengten Ziegeln bedeckte Straße, um auf den Platz zu reiten. Alle Gesichter drehten sich in Erstaunen zu ihr um. Sie wussten, dass hier eine Herrin erschien.
 
   Merameas glänzender, dunkelgrüner Mantel glitt raschelnd über das weiße Fell ihres Pferdes, als sie abstieg. Jori löste sich aus der Schar und ging lächelnd auf sie zu. Sie konnte kaum an sich halten, als sie sein grausam entstelltes Lächeln und die schwarzen Muster auf seinem Gesicht zum ersten Mal bei Tageslicht sah.
 
   Ihr trat das Wasser in die Augen, als er ihr um den Hals fiel. Das Staunen der Frauen und Männer geriet zu tiefem Schweigen, als Bruder und Schwester sich fest aneinander pressten und auf die Wangen küssten. „Wie schön du im Licht des nahenden Frühlings bist.“, flüsterte Jori und auch in seine braunen Augen trat ein feuchter Schimmer.
 
   „Es ist heilsam für mein Herz, dich zu sehen, Bruder.“, flüsterte sie zurück.
 
   Jori wandte sich um und sprach zu dem schwarzen Mann und der hinkenden Frau. „Kalibart, Halla. Das ist meine Verbindung für unsere Geschäfte in die Regionen.“
 
   „Wer ist sie?“, fragte der dunkle Mann und musterte sie mit hartem Blick.
 
   Meramea trat vor. „Ich bin Meramea. Die Frau des Requestors.“
 
   Die neunzig Frauen standen auf, die Männer drehten sich zu ihr um. Allen stand der Mund offen. Nur Halla schien nicht sehr beeindruckt. „Anok-Nor, du Lump und Bastard. Da hast du uns die ganze Zeit vorenthalten, das wir die Herrin der Regionen an unserer Seite haben.“
 
   Meramea schüttelte den Kopf. „Du irrst, Frau. Es ist der Requestor, der Herr über alles jenseits der Insel ist. Ich bin nur seine Frau, nutzlos für euch, wenn es um Macht und Schutz geht. Doch ich halte die Verbindungen zu den weißen Schwestern in meiner Hand.“
 
   Ein weiteres Pferd wieherte laut und von der Seite preschte ein schwarzer Hengst auf den Platz und hielt zwischen Meramea und ihren Gefährtinnen und den Schmugglern. Hoch aufgerichtet saß der Requestor auf dem Rücken des unruhigen Tieres. Meramea sah, dass ihr Mann die dunkelrote Kriegskleidung trug und schwere Waffen. Er würdigte die Menschen keines Blickes, sondern sah nur auf seine Frau hinab, mit eisigen Augen und verschlossenem Gesicht.
 
   „Ja, ich bin der Herr über die Regionen. Ich bin der Herr über ein jedes Leben. Auch über dein Leben, Meramea.“
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   Anok-Nor wich entsetzt zurück, während seine Schwester sich gar nicht regte und dem Blick ihres Mannes Stand hielt. Er bewunderte sie durch all sein Entsetzen und seine Furcht hindurch. 
 
   Dann sah er sie von allen Seiten durch die Ruinen brechen, elf rote Gestalten auf grauen Kriegshengsten, die sich auf den Platz ergossen und hinter Meramea und ihren Gefährtinnen hielten. Die neunzig Frauen hinter ihm begannen zu schreien und er spürte, wie ihr Heulen der Todesangst sich in sein Inneres grub.
 
   Sie alle wussten, was mit den anderen Mädchen geschehen war und dass es nun an ihnen war, mit ihrem Blut den Boden der verbrannten Stadt zu tränken. Die zehn Männer vom Schiff zogen ihre Waffen. Kalibart zog ebenfalls seine Klinge und er hörte den Stock Hallas aufschnappen.
 
   Die Roten Söhne sprangen von ihren Pferden und zogen ebenfalls ihre Schwerter. Der Einzige, der noch auf seinem Pferd saß, war der Requestor, der die Zügel des schwarzen Hengstes anzog und sich seitlich aufstellte, so dass er Hallas Männer und seine eigenen im Blick hatte.
 
   Er wandte sich an den ältesten der Roten Söhne, offenbar der Anführer der Schar. „Örnjier. Ich nahm mir die Freiheit, vor dir hier zu sein. Denkst du nicht, dass ich alles weiß, was in den Regionen und jenseits davon geschieht?“
 
   Anok stellte überrascht fest, dass der Oberste verärgert sein musste. Herrschte Uneinigkeit im Hause des Requestors? Dennoch verbeugte sich der Mann. „Herr. Ich tat meine Pflicht. Du weißt es und siehst selbst, welch schändlichen Weg Meramea eingeschlagen hat.“
 
   Die Stimme des Requestors donnerte über den Platz und hallte von den Ruinen zurück. „Wage es nicht, den Namen meiner Frau auszusprechen, Hund!“ Endlich stieg auch er von seinem Pferd und klopfte ihm sachte auf das Hinterteil, dass es sich ein Stück entfernte. Er schritt auf Anok zu, der wieder zurückwich. Doch mit einem schnellen Griff hatte ihn der große Mann erreicht und bei seinem Kragen ergriffen. Er zog den Bemalten dicht zu sich heran und blickte ihm in die Augen. Anok hörte die Männer hinter ihm unruhig werden und näher rücken. Es rührte ihn fast, dass sie ihm zu Hilfe eilen wollten. 
 
   „Bleibt, wo ihr seid!“, brüllte der Requestor, dass Anok die Ohren bebten.
 
   Halla ließ ihre dunkle Stimme vernehmen. „Tut, was er sagt. Ihr hört nur auf meinen Befehl!“ Und sie blieben stehen.
 
   Der Requestor brachte sein schmales, hartes Gesicht, das von drahtigen, mit Silberfäden durchsetzten, schwarzen Locken umgeben war, vor das Gesicht des Bemalten. „Du also bist mein Schwager.“, grollte er. „Es nützt nichts, dein Gesicht zu verbergen. Jede Nacht beuge ich mich über deine Schwester und sehe ihr in die Augen. Deshalb erkenne ich auch deine Augen.“
 
   Meremea schlug die Hände vor den Mund. Anok stöhnte auf, nicht weil er etlarvt war, sondern weil seine Schwester Seelenqualen litt um seinetwillen.
 
   „Herr, er ist ihr Bruder?“, fragte der Oberste.
 
   „Sei still, Hund!“, brüllte der Requestor wieder, dass Anok mit den Augen blinzelte.
 
   „Herr, sie sind alle des Todes!“, protestierte der Anführer der Roten Söhne.
 
   Der Requestor ließ Anok endlich los. Er ging zu seinen Untergebenen hinüber, während Anok sich zu dein Seinen zurückzog. 
 
   „Er ist es!“, hauchte Halla ihm zu und an Kalibarts Gesicht konnte der Bemalte ablesen, dass sie es ihm bereits gesagt hatte. Jetzt, wo Anoks Blick wieder frei war, erkannte auch er das Gesicht des Roten Sohnes und wusste, weshalb ihm die Stimme, die hier unnatürlich durch die Ruinen hallte, so bekannt gewesen war.
 
   „Ja, er ist es. Der Mann, der uns seine Klinge in den Leib geschoben hat.“, bestätigte Anok.
 
   Der Requestor war zu dem Obersten getreten. Lächelnd legte er ihm die Hand auf die Schulter und befragte ihn. „Ist es diese Frau, die du nicht getötet hast?“, fragte er, seinen Untergebenen bösartig an dessen Versagen erinnernd.
 
   „Ja, Herr. Lass sie mich jetzt töten und mein Versagen ausgleichen.“, bat Örnjier seinen Herrn.
 
   „Du hast mehr als das auszugleichen, Örnjier, mehr als das.“ Dann wandte er sich an die Roten Söhne. „Hört, Männer. Der Oberste hat euch hierher geführt, wie es seine Pflicht war. Doch ihr seid mir als dem Haupt aller Roten Söhne den Gehorsam schuldig. Ihr handelt auf meinen Befehl!“
 
   Die jungen Männer beugten die Häupter und antworteten wie aus einem Munde: „Jawohl, Requestor.“
 
   Anok konnte sein dämonisches Lächeln nicht unterdrücken. Der Oberste war bei seinem Herrn in Ungnade gefallen. Das war süß und köstlich, wenn auch ihre Entdeckung schwer und bitter wog.
 
   „Was tun wir jetzt?“, zischte er Kalibart und Halla zu.
 
   „Kämpfen und sterben.“, antwortete der Heiler trocken. „Unsere Waffen und unser Leder sind ein Nichts gegen elf Rote Söhne.“
 
   Der Oberste öffnete wieder seinen Mund. „Wir müssen sie alle töten, Herr.“
 
   Der Requestor bebte, das konnte Anok-Nor genau sehen. Der Herr der Regionen hob die Hand und schlug Örnjier so hart ins Gesicht, dass sein Kopf zur Seite sprang und Blut aus Nase und Mund auf den Boden spritzte.
 
   „Niemand wird getötet, es sei denn, ich befehle es!“
 
   Er drehte sich zu den Schmugglern um. „Ihr wisst, dass ihr unweigerlich sterben werdet, ohne Verhandlung und Gnade, wenn ihr eure Waffen erhebt.“
 
   Jetzt trat Halla hervor. „Das wissen wir. Doch wir sind ohnehin des Todes, nicht wahr? Es steht der Tod auf das, was wir tun, Herr der Regionen.“
 
   Der Requestor ging an Meramea vorbei, die immer noch erstarrt dastand und nun weinte wie auch ihre Gefährtinnen. Es zerriss Anok-Nor das Herz. Der Herr der Regionen ging auf Halla zu und blieb vor ihr stehen. „Du also bist der Hauptmann der Schmuggler. Dann bist du es, mit der ich verhandle.“
 
   Sie nickte und hielt ihren Stock mit der Klinge quer vor den Leib. Der Requestor beugte sich leicht vor und redete leise zu ihr, so dass nur Anok und Kalibart hören konnten, was er zu ihr sagte. „Ich weiß, was der Oberste der Roten Söhne dir genommen hat, Frau. Doch wisse, dass dieser Mann auch in meinen Augen des Todes ist. Lass also den Gedanken an Rache nicht die notwendigen Entscheidungen deines Verstandes benebeln.“
 
   „Was, Requestor, willst du?“, fragte Halla und bohrte ihren Blick in das Gesicht des Herrn der Regionen.
 
   „Befiehl deinen Männern, ihre Waffen niederzulegen und begebt euch in meine Gefangenschaft. Ich werde anständig mit euch und eurem Handeln verfahren. Den Mädchen, die ihr retten wolltet, wird nichts geschehen. Es wird ein Platz für sie gefunden werden.“
 
   Halla überlegte. Sie drehte den Kopf zur Seite. „Kalibart?“
 
   Der Heiler seufzte. „Es bleibt uns keine Wahl. Wollen wir die Mädchen retten, müssen wir uns hingeben. Wir wussten, dass dieses Unterfangen den Tod bedeuten kann.“
 
   Sie nickte und entschied. „Männer. Legt eure Waffen nieder. Ich selbst sorge dafür, dass es mein Kopf ist, der für euer Leben bezahlt.“
 
   Die Männer zögerten. Halla fuhr herum. „Begreift ihr nicht? Unser Geschäft war es, die Frauen zu retten. Dies ist der Weg dahin. Tut, was ich sage!“
 
   Sie ließen die Köpfe hängen und warfen brummend ihre rostigen Schwerter in den Sand. Halla ließ ihre Klinge wieder in den Stab fahren. „Wenn ich den Stab nutzen darf, um mich abzustützen, Herr der Regionen? Sollte ich ihn gegen jemanden verwenden, dann nimm meinen Kopf.“
 
   Der Requestor nickte. „Deinen Vater hätte ich gerne gekannt, Frau. Wenn schon seine Tochter soviel Ehre hat, was muss er für ein Mann gewesen sein?“
 
   Anok-Nor sah überrascht auf. Was für Worte kamen über die Lippen dieses Mannes? Was bedeutete sein Handeln?
 
   „Ihr Roten Söhne! Kommt und bindet sie alle!“ Der Requestor trat endlich zur Seite und ging zu Meramea hinüber. Was Anok-Nor nun beobachtete, verwirrte seine Sinne. Der Mann beugte sich hinunter zu seiner Schwester und küsste sie auf den Mund. „Liebste. Du hast mich verraten.“
 
   „Du wusstest es von Anfang an.“, antwortete sie schlicht und jetzt ohne Tränen.
 
   Der Requestor lächelte fast traurig und hob seine Frau auf ihr Pferd, als wäre ihr Gewicht ein Nichts für ihn. Er schwang sich auf sein eigenes Tier und griff nach den Zügeln des anderen. Der Requestor führte auf diese Weise seine eigene Frau gefangen, während die Roten Söhne die Schmuggler fesselten und die Mädchen alle aneinander banden.
 
   Sie benutzten dazu trockenes Wassergras, denn sie waren nicht gekommen, um Menschen zu binden sondern sie zu töten. Auch Anok-Nor wurden die Hände hinter den Rücken gebunden. Das harte Seegras des Nordens schnitt ihm schmerzhaft in die Haut und er stolperte hinter Kalibart und Halla über den Platz.
 
   Hinter ihnen gingen die zehn Männer und die Neunzig Frauen, angetrieben von den Roten Söhnen auf ihren Pferden. Es würde ein langer Marsch durch die Nacht werden. Erst am nächsten Morgen würden sie die Schwarze Festung erreichen.
 
   An der Spitze des Zuges ritten der Requestor und Meramea, neben ihnen der Oberste der Roten Söhne. Anok-Nor betrachtete ihre Rücken und verfluchte sich selbst. Was nur hatte er getan, seine eigene Schwester in dieses Geschäft hineinzuziehen? Anok-Nor wusste, dass auch sie des Todes war.
 
   Der Requestor würde die Mädchen als Sklavinnen verkaufen, wenn er gnädig war. Doch noch nie hatte ein Herr der Regionen, sich dazu entschieden, das Gesetz in der Weise zu erfüllen, Verräter und Schmuggler in die Minen zu verbannen oder sie anderweitig zu strafen. Er würde sie alle hinrichten lassen. Vermutlich nahm er selbst die Klinge und tötete sie.
 
   Anok war, bis sie sich aus Kar-Ires hinaus bewegten, erstarrt vor Entsetzen gewesen. Doch jetzt stieg in ihm die Hitze der Trauer und Todesfurcht auf. Seine Augen tränten und er weinte, während er im Dämmerlicht einen Fuß vor den anderen setzte.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Es war still im nächtlichen Wald und sie richteten sich nach dem Eisstern, der durch die noch kahlen Bäume gut auszumachen war. Die Vögel schliefen nach dem ersten Frühlingserwachen und nur selten hörte man, wie ein Tier auf einen Ast trat und ihn zerbrach.
 
   Hundertzweiundzwanzig Menschen und siebzehn Pferde trotteten müde durch den Wald und raschelten im toten Laub. Sie alle schwiegen und nur von den neunzig Sklavenmädchen kamen Schluchzer und Seufzen. Man hatte sie befreit, nur damit sie abermals in eine noch schlimmere Gefangenschaft gerieten.
 
   Meramea hielt sich locker am Sattelknauf und an den Zügeln fest, denn geführt wurde ihr weißes Pferd vom Requestor, der dicht neben ihr ritt. Er sprach nicht ein Wort zu ihr, weder ein gutes noch ein schlechtes und sie wusste zum ersten Mal nicht zu sagen, wie er entscheiden würde. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie liebte, aber würde diese Liebe ausreichen, um den Tod abzuwenden?
 
   Sie seufzte schwer auf und spürte plötzlich die knochige Hand ihres Mannes auf dem Schenkel. Er glitt daran hinab und drückte ihr Fleisch fest zusammen. Es war eine seiner Gesten, die ihr bedeuteten, dass sie in seinem Besitz war. Sie versuchte sich einzubilden, dass auch eine Spur Zärtlichkeit darin lag, doch sie konnte im Dunkeln kaum sein Gesicht ausmachen. Der Mond stand so, dass er tiefe Schatten auf Farius Züge warf. Er war vor ihr verborgen, wie er es liebte. Doch dies war nicht die Stunde eines Spiels, dies war eine Todesstunde. Meramea warf einen Blick über ihre Schulter zurück. Hinter ihr stolperten Jori, Kalibart und Halla über den Waldboden.
 
   Es zog Meramea das Herz zusammen, wenn sie daran dachte, dass das Mädchen hinkte und die ganze Zeit laufen musste, während sie sicher im Sattel saß. „Farius.“, flüsterte sie in die Nacht. Er gab keine Antwort und starrte vor sich hin. „Farius, bitte. Lass mich absteigen und gehen. Kann nicht die hinkende Frau statt meiner reiten? Oder gib ihr einen der Esel und lass eine meiner Frauen ein kurzes Stück gehen.“ Ihre Stimme bebte mehr als ihr lieb war. 
 
   Noch immer sah der Requestor sie nicht an. Doch dann hielt er und mit ihm der ganze Zug. Er schwang sich vom Sattel hinunter und ging zu den drei Schmugglern hinüber. „Komm.“, sagte er zu Halla und zog sie an ihrem Arm mit sich zu einem der Esel. Die Frau darauf verstand sofort und sprang ängstlich hinunter.
 
   „Steig da hinauf. Dann kommen wir schneller voran.“ Seine Stimme war kalt und ohne Mitleid. Warum nur hatte er dann auf Meramea gehört? Als Halla schwankend auf dem geduldigen, grauen Tier saß, kehrte der Requestor zurück und setzte sich wieder in den Sattel. „Weiter!“, brüllte er durch die Nacht und sie setzten sich alle wieder in Bewegung.
 
   „Danke.“, flüsterte Meramea ihm zu. Er antwortete nicht, sah sie nicht an und starrte in die Nacht hinaus. Ihr sank gänzlich der Mut und sie ließ ihre Tränen fließen. Sie hatte ihn verloren. Er hatte dem hinkenden Mädchen nur zu dem Esel verholfen, damit sie schneller durch den Wald kamen.
 
   Er war der Requestor, weshalb sollte er Mitleid haben? Er durfte kein Mitleid besitzen, das war ihm gründlich abgewöhnt worden. Sie erinnerte sich an das letzte Jahr ihrer Ausbildung in der Festung. Sie war allein gewesen und ihr Herz wund, denn man hatte Farius wieder in eines der Lager gesendet, um dort die letzten Prüfungen vor dem zweiten Schwur abzulegen.
 
   Als er zurückgekommen war, ging er hoch aufgerichtet, kleidete sich in festes Leder und sein Blick war noch eisiger geworden als zuvor. Seine Seele war über ein Schwert gelegt und zerschnitten worden, das hatte sie gewusst. Als er ihr nahe gekommen war, hatte sie eine Macht und Kraft auf ihm gespürt, die ihr Angst machte. Gleichzeitig hatte er so heftig nach ihr verlangt, dass sie alle Bedenken beiseite geschoben hatte und sich ihm in die Arme warf.
 
   Doch die Zeiten waren danach anders, jede Geste seiner Liebe durchsetzt von Macht und Verlangen. Ein Teil ihrer eigenen Seele hatte das Spiel mit dieser dunklen Kraft in ihm genossen. Sie sah darüber hinweg, wenn er mit blutiger Kleidung in ihre Räume trat, nachdem sie aus dem Raum der Entscheidung Männerschreie gehört hatte.
 
   Er war der Requestor und er musste eisern herrschen und strafen. Nur wenn er auf ihren Leib hinabsank, gewann er die Weichheit zurück, die sie einst an ihm gekannt hatte. Von einem Augenblick zum nächsten aber konnte er sich verändern und werden wie ein Berg aus ewigem Eis.
 
   Nun ritt er neben ihr her wie ein lebender Toter und Merameas Herz verzweifelte. Sie würde alles verlieren und sie kannte die genaue Reihenfolge, in der sie es verlieren würde. Die Liebe ihres Mannes, danach ihren Bruder und dann ihr eigenes Leben.
 
   Die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen und sie schämte sich dafür. Schmerzhaft biss sie sich auf die Lippe, konnte aber ein leises Schluchzen nicht verhindern. Da drehte sich Farius zum ersten Mal wieder zu ihr um und sah sie an. Vor Überraschung schluckte sie die Tränen hinunter. Warum nur konnte sie seine Augen nicht sehen? Wieder griff seine Hand nach ihrem Schenkel und er drückte hart zu. Sein Griff war so fest, dass es sie schmerzte, aber sie war dankbar für seine Berührung. Sie war ihm nicht egal, auch wenn er sie jetzt vielleicht verachten musste.
 
   „Du musst mich hassen.“, sagte sie zu ihm.
 
   „Ich bin der Requestor. Ich muss niemanden hassen.“, antwortete er leise und rätselhaft.
 
   Meramea senkte ihr Haupt. Sie entschied sich, die Form zu wahren. „Dann, Herr, hab Gnade über mich und schenk mir einen schnellen Tod, als letzte Geste unserer Verbindung.“
 
   Der Requestor antwortete nicht, doch sein Griff wurde lockerer und er führte sein Pferd noch näher an ihres heran, dass sich ihre Beine berührten. Seine Hand glitt hinauf und blieb in der Nähe ihrer Scham liegen. Begehrte er sie immer noch in dieser Lage?
 
   Sie wagte es, ihre Hand vom Zügel zu nehmen, der ohnehin von Farius geführt wurde, und ihre Finger ganz leicht auf seine zu legen. Er drehte seine Hand herum und verschränkte sie fest mit ihrer. Dann ließ er sie los, entfernte sich wieder und ritt weiter schweigend durch die Nacht.
 
   Er liebte sie immer noch, auch wenn er sie bestrafen musste. Das ließ Merameas Tränen versiegen und sie ein wenig hoffen. Sie würden alle sterben, aber vielleicht ohne Grausamkeit. Sie konnte immer noch flehen und bitten und ihren eigenen Kopf einsetzen, um Gnade für ihren Bruder und die Mädchen zu erwirken.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   „Wir hätten auch den dritten Roten Sohn töten sollen“, flüsterte Kalibart. Anok-Nor ging neben ihm und sagte nichts. Es war schwierig, mit gefesselten Händen das Gleichgewicht zu halten und über den unebenen Boden des Waldes zu stolpern. Besonders Halla hatte es schwer. Ihr band man die Hände vor dem Leib zusammen, dass sie noch ihren Stab zwischen die Finger nehmen konnte und sich darauf abstützen. Sie ging unter großen Schmerzen und beklagte sich nicht.
 
   Kalibart berührte mit seiner Schulter die ihre, wo er es nur konnte. Er wollte sie trösten, wollte in ihr versinken, wollte sie mit jeder Faser seines Leibes berühren. Sie erwiderte die Geste dankbar und drückte sich beim Gehen an ihn.
 
   „Ich bedauere, dass ich dir keine besseren Dienste leisten konnte, Hauptmann.“, flüsterte er ihr in das Ohr. 
 
   Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Kali, nein. Das Einzige, was ich bedauere ist, dass wir einander nun für immer versagt bleiben.“
 
   Er ließ die Schultern hängen und seufzte auf. Sie hatte Recht. Plötzlich war der Requestor vom Pferd gestiegen und hatte Halla von seiner Seite gerissen, um sie auf einem Esel reiten zu lassen. Es war eine Geste der Freundlichkeit, die Kalibart dem Herrn der Regionen anrechnen wollte, wenn er ihn auch sonst verachten musste.
 
   Er hielt sich nun wieder zu Anok-Nor. „Warum hast du uns niemals gesagt, wie es um deine Verbindungen in die Regionen steht. Deine eigene Schwester ist die Frau des Requestors!“
 
   Anok zischte zurück. „Genau deshalb habe ich nichts gesagt. Es war eine gute und schützende Verbindung. Und du hast Recht, wir hätten ohne Zögern allen Roten Söhnen den Hals durchschneiden sollen. Für diesen Fehler bezahlen wir jetzt. Wenn ich den Bastard in die Finger bekomme, wird er in jedem Fall sterben.“
 
   Kalibart war überrascht, dass sein Freund solch bitterer Worte fähig war. Er erkannte, dass die Liebe zu seiner Schwester in ihm den Zorn über ihre Lage entfachte. Und die Schuld. „Schreibe dir nicht die Verantwortung zu, mein Freund. Wir alle wussten, dass uns in jedem Augenblick der Tod ereilen kann. Denke nur daran, dass es jetzt umso wichtiger ist, festzuhalten an unserem Schwur. Keine Empfindungen, kein Verrat.“
 
   Anok-Nor nickte. „Sie werden uns ihre Klingen in den Leib schieben, Kalibart, du weißt es. Ich habe das Messer des Obersten schon einmal gespürt, Halla umso mehr. Vielleicht verdienen wir auch den Tod. Wir haben selbst Leben genommen, warum sollten unsere Leben verschont werden?“
 
   Da war er wieder, der Schriftengelehrte aus der Festung der Wächter, immer bemüht um Gerechtigkeit und Ausgleich. Doch die Welt war noch nie gerecht gewesen. Gute Männer fanden den Tod und verdorbene Seelen durften satt und alt werden. Der schwarze Heiler behielt diesen Gedanken für sich und fragte sich gerade, wie es Sisa und dem gefesselten Soldaten auf dem Schiff ergehen mochte. Warum hatte der Requestor nicht nach dem Schiff schicken und es verbrennen lassen? War der Herr der Regionen so blind vor Zorn, dass er nachlässig wurde? 
 
   Diese Überlegung ließ Kalibart nicht los und er ahnte, dass der hoch aufgerichtete Mann auf dem schwarzen Pferd viel mehr plante, als sie nur gefangen zu nehmen und zu töten. Grausame Stunden warteten auf sie. Kalibart betete in seinem Inneren, zum ersten Mal seit Jahren. Er betete um Gnade für Halla und für seinen Gefährten und dessen Schwester, obwohl er ahnte, dass der Requestor kein Mann der Gnade war. Kalibart wusste um die Grausamkeit der Gesetze und der Roten Söhne. Das war es schließlich einst gewesen, was ihn aus dem Süden an das nördlichste Ende der Welt getrieben hatte.
 
   Lichter tauchten vor ihnen auf, Lichter von Laternen und Feuern, die schwarze Mauern erleuchteten, in denen die Menschen schon schliefen und nur die Wachen warfen noch unruhige Augen auf das Land. Sie hatten den Sitz des Requestors erreicht und Kalibart merkte zum ersten Mal, wie sehr ihn die Stunden währende Wanderung erschöpft hatte. Wie musste es erst den anderen gehen, vor allem den Mädchen, die jetzt nicht einmal mehr weinten oder jammerten?
 
    
 
   Das Verhör 
 
    
 
   Farius
 
    
 
   „Örnjier, hierher an meine Seite!“, brüllte der Requestor und wartete, bis sich der Oberste von der Seite des Zuges gelöst hatte und mit dem grauen Pferd am Zügel zu ihm trat. Der verräterische Hund beugte sein Haupt. „Herr.“ Immer noch war der Tonfall stolz und sicher. Farius hasste den Mann mehr und mehr, doch er durfte keine unüberlegten Schritte tun. „Du kommst in den Raum der Entscheidung. Wir haben zu urteilen und zu richten. Ich habe geschworen, dass ich die Schmuggler auf ihren Knien vor mir sehen will und diesen Schwur halte ich ein. Bring mir in einer Stunde den schwarzen Mann, den Bemalten und das Mannweib.“
 
   „Ja, Herr.“, antwortete Örnjier, der seine Sicherheit nun vollends gewonnen hatte. Er dachte, dem Tod entronnen zu sein und seine Pflicht erfüllt zu haben. Den Requestor ekelte es vor seinem Untergebenen, zumal er von Belt etwas erfahren hatte, das es noch schwerer machte, den Mann nicht auf der Stelle zu töten.
 
   „Ihr anderen, Rote Söhne, Stolz der Regionen. Ihr habt euer Werk gut gemacht. Schreibt eure Namen in das Buch des Tageswerks, dass ich mich an euch erinnere und euch entlohnen kann, wie ihr es verdient. Ein Letztes tut, bevor ihr euch zu verdienter Ruhe legt. Die Männer schließt ein in eine der Soldaten-Kammern. Die Frauen jedoch bringt nicht dort hinunter. 
 
   Schließt sie in den ungenutzten Speisesaal des südlichen Turmes ein und stellt eine Wache auf. Sorgt dafür, dass sie etwas zu Essen bekommen und warme Decken. Sie haben den Tod nicht verdient. Es sind Sklavenmädchen, sie sind nicht frei, in dem, was sie tun. Ich finde später eine Verwendung für sie.“
 
   Die Roten Söhne verbeugten sich und antworteten wie aus einem Mund „Jawohl, Requestor.“ 
 
   „Und noch eines. Keiner von euch greift einem der Mädchen zwischen die Schenkel oder treibt andere Dinge. Ihr seid Männer der Herrschaft, also beherrscht euch auch selbst. Man soll über den Requestor und sein Haus nicht sagen können, dass die, die Schutz suchen, übel behandelt werden.
 
   Stellt euch nur vor, was mein Messer an eurem Leib abschneiden kann, wenn ihr meinem Befehl nicht gehorcht, dann wird es euch leicht fallen, ihn zu befolgen.“
 
   Die jungen Männer sagten nichts mehr, sondern sie fügten sich und trieben die Mädchen mit sich. Der Requestor nickte zufrieden und zog die Zügel seines Pferdes und des Pferdes seiner Frau an. „Örnjier. Ich habe mit meiner Frau zu reden. Bewache unsere Schmuggler und führe sie in einer Stunde zu mir herein.“
 
   Der Oberste beugte sein Haupt und Farius wusste, dass er gehorchen würde, weil er am Leben bleiben wollte. Mit einem Wink schickte er die Freundinnen seiner Frau fort. Die beiden weißen Schwestern hatte er mit den neunzig Sklavinnen gefangensetzen lassen.
 
   Nebeneinander ritten sie zur Schwarzen Festung hinauf. Die Wachen öffneten das Tor ohne Zögern und ohne Fragen für den Herrn und seine Frau. Sie ritten auf den stillen Hof, in dem nur noch die restliche Glut der Nachtfeuer leuchtete und schon die ersten Lichtstreifen des Morgens über die Zinnen krochen.
 
   Einer der Knechte war früh auf und der Requestor winkte ihn heran. Der Junge fiel vor seinem Herrn auf die Knie und wartete auf dessen Befehle. „Führe das Pferd der Herrin und meines in den Stall. Versorge sie gut, denn die Tiere haben einen schweren und langen Weg hinter sich.“
 
   Der Knecht sprang auf, verbeugte sich und führte die Tiere links und rechts von sich fort. Der Requestor nickte auch hier zufrieden hinterher. Er war der Herr in seiner Festung und er würde es auch bleiben. Dann endlich wandte er sich seiner Frau zu.
 
   Wunderschön strahlte ihm ihr von Erschöpfung, Trauer und Müdigkeit erbleichtes Gesicht entgegen. Ihre goldenen Augen ruhten fragend und flehend auf ihm. Er musste sehr an sich halten, um sie nicht hier und jetzt entweder zu schlagen oder mit Gewalt zu nehmen, weil er so sehr nach ihr verlangte. Stattdessen griff er hart nach ihrem Arm und zog sie mit sich die Steintreppen des nördlichen Turmes hinauf, in dem ihre und seine Räume lagen. 
 
   Die Wachen vor dem Raum der Entscheidung waren eingenickt. Der Requestor trat sie beide unbarmherzig in die Seiten. „Ihr Hunde! Steht auf und verlasst den Turm. Sorgt dafür, dass Männer, die zuverlässiger Wache halten als ihr, sich unten aufstellen. Hier oben lasst uns allein!“ In Schrecken und Furcht sprangen die müden Soldaten auf und liefen davon. Mit Gewalt stieß der Requestor die rechte Hälfte der riesigen Flügeltür auf, dass sie krachend an die Wand dahinter schlug. Er ließ den Arm seiner Frau los und stieß sie hinein.
 
   Meramea stolperte und fiel zu Boden. Farius stieg über sie hinweg, schlug die Tür mit zorniger Wucht wieder zu und ging zu seinem Stuhl. Dort angekommen nahm er den Krug Wein, den ihm ein Diener schon für den Morgen bereitgestellt hatte und goss sich ein.
 
   Meramea blieb am Boden sitzen. Farius ging zurück zu ihr. Er riss ihr Gesicht hoch und legte seine Finger hart an ihr Kinn. „Trink!“, befahl er ihr kalt und hielt ihr den Becher vor das Gesicht. Sie gehorchte und nahm mit zitternden Fingern den Becher entgegen.
 
   Farius sah zu, wie sie die Schlucke bebend und gierig in sich hineingoss. Seine Manneskraft regte sich und er nahm ihr den Becher wieder aus der Hand, um den Rest hinunterzustürzen und wieder zu Sinnen zu kommen. Dann wandte er sich ab, ging zurück zu seinem Stuhl und setzte sich. „Steh auf und komm her!“, brüllte der Requestor.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Meramea verging vor Angst. So hart hatte Farius sie noch nie behandelt und sie ahnte, dass dies nur die Spitze seines ganzen Zornes war. Dennoch beherrschte sie sich und stand endlich vom Boden auf. Sie strich ihr Kleid glatt und schlug den Mantel zurück. Langsam schritt sie auf ihren Mann zu, der hoch aufgerichtet auf seinem Stuhl saß, die Finger in die Lehnen gegraben und den eisigen Blick nicht ein einziges Mal von ihr abwendend. Als sie vor ihm stand, schwankte sie kurz. Dann stand sie fest und suchte einen klaren Gedanken.
 
   Ohne dass Farius es ihr sagte, wusste sie, was verlangt war. Langsam ging sie vor dem Herrn der Regionen auf ihre Knie wie es schon so viele andere getan hatten, die ihr Urteil durch ihn erwarteten. Sie beugte ihr Haupt, wie es die Sitte verlangte, doch hauptsächlich tat sie es, um seinen Blick nicht mehr ertragen zu müssen.
 
   Hatte er zuvor seine Befehle gebrüllt, so sank seine Stimme nun herab zu einem ruhigen und lauernden Tonfall. Die Stunde der Befragung hatte begonnen und Meramea fragte sich selbst, wieviele Schmerzen sie aushalten könnte.
 
   „Meramea, du hast mich verraten, ist es nicht so?“
 
   Sie schluckte hart. „Ja, Herr, so ist es.“
 
   Der Requestor seufzte. „Liebst du mich?“
 
   „Mehr als alles andere, das man in dieser Welt finden kann.“, schluchzte sie.
 
   „Dennoch hast du mich verraten, weil du alles, wofür ich stehe, hassen und verachten musst. Ist es nicht so?“ Seine Stimme hob sich wieder.
 
   „Ja, Herr.“ Es nützte nichts, zu lügen oder ihre eigenen Taten durch schmeichelnde Worte zu entkräften.
 
   Der Requestor beugte sich nach vorn und legte seine Hände fest und schwer auf ihre Schultern. Seine knochigen Finger gruben sich in ihr Fleisch, dass sie aufstöhnte. „Warum? Warum, Liebste, hast du niemals zu mir gesprochen über das, was dein Herz bewegt?“
 
   Überrascht sah sie auf und das Eis in seinen Augen brach auf. Merameas Lippen zitterten und sie wusste keine Antwort. 
 
   „Bin ich so grausam zu dir gewesen, dass du mir alles verschweigen musstest?“, fragte er wieder.
 
   Ihre Gedanken schwammen davon und sie begriff nicht, worauf er hinaus wollte. Er zog sie an ihren Schultern hoch und sein hartes Gesicht beugte sich nahe über das ihre. Farius schmale Lippen suchten mit einem festen Kuss die ihren und wollten sich nicht lösen. Meramea schluchzte auf, doch auch sie konnte sich nicht von ihm entfernen. Er zog sie hoch auf seinen Schoß und betastete sie, drückte ihren Leib hart an sich. „Warum? Warum bringst du meinen Kopf in Gefahr durch dein Schweigen?“, keuchte er, schon ganz in seinem Verlangen nach ihr aufgegangen.
 
   „Ich verstehe nicht, Farius.“ hauchte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu entwinden. Doch er hielt sie unnachgiebig fest.
 
   „Nicht. Antworte mir! Warum hast du geschwiegen?“ Seine Stimme war wieder laut, aber es war Verzweiflung und kein Zorn darin. 
 
   „Ich konnte es dir nicht sagen, Herr der Regionen. Es war von Anfang an Verrat. Jeder meiner Gedanken zurück zu den Inseln war Verrat und du wusstest es und hast mich gewähren lassen.“
 
   „Das ist wahr.“, gab er zu. „Doch durch dein Schweigen und dein heimliches Handeln hast du einen Feind geschaffen, der meinen Kopf will.“ Farius Griff lockerte sich und er küsste sie wieder, auf die Wangen, auf die Stirn, auf ihren Mund.
 
   „Ich verstehe nicht.“
 
   „Ich war es nicht, der Örnjier nach dir ausgeschickt hat, Liebste. Er ist allein geritten. Wäre ich nicht vor ihm in der verbrannten Stadt gewesen, dann wärest du jetzt tot.“
 
   Da endlich begriff Meramea, was der Requestor ihr sagen wollte. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Farius schob sie von seinem Schoß und stand auf. Er hob sie hoch und legte sie auf den Tisch mit der aufgemalten Karte der Regionen und der Inseln. 
 
   Ihr Kopf lag auf dem Norden der Insel, wo sie her kam. Ihr Herz war dort, wo die Schwarze Festung stand und ihre Füße zeigten in die Richtung der Weißen Region. Da verstand Meramea, dass ihr Mann alles wusste und sie begann, heftig zu weinen. Er legte sich zu ihr, beugte sich über sie und legte seinen Kopf auf ihre Brust. „Ich höre dein geteiltes Herz schlagen. Und ich will dafür sorgen, dass es nicht mehr geteilt sein muss.“
 
   Mereamea hörte auf zu weinen. „Du wirst mich nicht töten.“, stellte sie fest.
 
   Farius glitt mit seinen Händen über ihren Leib. „Es gibt nur einen, der sterben muss. Und du musst deine Rolle gut und sicher spielen, damit er zu Tode kommt. Sonst ist alles verloren. Deine Mädchen, dein Bruder, du und ich. Und damit die Regionen und der Frieden mit den Inseln.“
 
   Meramea nickte. „Ich will dir endlich eine gute Frau sein.“
 
   „Nein.“, flüsterte Farius in ihr Ohr, während er sich zwischen ihre Beine schob und seinen Leib an ihren presste. „Sei, was du immer warst.“ Er küsste sie und liebte sie. Schließlich roch es im Raum nach ihm und ihr, wie es sonst nur in den Nächten in Merameas Räumen war. Der Wein lag verschüttet am Boden und sie ordneten beide ihre Kleider. Farius zog die Vorhänge auf und ließ Morgenluft herein. 
 
   Dann kam er wieder auf sie zu. „Du musst wie eine gequälte Frau aussehen.“ Er lächelte sie verschwörerisch an, als er ihren Mantel zerriss und mit dem Messer ihr Kleid aufschnitt, dass die Knie hervorsahen. Er zerriss brutal ihren Ausschnitt und wühlte in ihren Haaren. Dann führte er sie zu einem Stuhl. Mit Stricken band er sie dort fest, die Hände an die Lehnen, die Füße an die Beine.
 
   „Du darfst es nicht zu locker binden.“, sagte sie. „Zieh die Stricke so fest an, wie du nur kannst. Man wird es sonst merken.“
 
   Mit einem Seufzen tat der Requestor wie seine Frau verlangte. Sie stöhnte auf, als die Fasern der Stricke ihr in die Haut schnitten. Dennoch sagte sie: „Bist du sicher, dass es genügt? Solltest du nicht…?“
 
   Farius trat zurück und schüttelte den Kopf. „Niemals. Niemals kann ich dir wehtun. Dir wirklich wehtun.“
 
   „Du musst!“, forderte Meramea ernst und sah ihn mit ihren Augen hart und fordernd an. „Beeile dich. Er wird bald hier sein. Du musst etwas tun!“
 
   Sie hatte Recht und er wusste, dass sie Recht hatte, das sah sie in seinen kühlen Augen. Zögernd stellte er sich vor sie und schlug ihr mit der knochigen Hand ins Gesicht. Mereameas Kopf fiel scharf zur Seite und sie schmeckte das Blut auf ihren Lippen, das aus ihrer Nase drang.
 
   Mit dem Messer in den zitternden Händen stand der Requestor vor ihr. Sie hatte ihn noch nie so schwach und fühlend gesehen. Noch einmal öffnete sie ihren Mund und mit dunkler Stimme sprach sie wieder. „Du musst!“
 
   Er riss ihr Kleid noch weiter auf, dass die weiße Haut ihres Schenkels aufblitzte. Mit der Klinge ritzte Farius ihre Haut, dass das Blut hervor trat. Er legte seine Hand auf den Schnitt und sah ihr fast flehend in die Augen.
 
   Meramea hatte Schmerzen, aber sie gab nicht einen Laut von sich. „Lass es grausam aussehen. Einen wie ihn kann man nur schwer täuschen.“
 
   Farius verteilte das Blut auf ihrem Schenkel, als hätte er sie mit Gewalt genommen und sie dabei verletzt und beschmutzt. Er griff ihr in das Haar und wischte dann das restliche Blut an seinem Mantel ab. „Du bist grausamer als ich.“, grollte er und wandte sich ab von ihr.
 
   Er schloss das Fenster, zog die Vorhänge zu und setzte sich abwartend in seinen Stuhl. Im Turm hallten Schritte wieder. Die Tür öffnete sich und der Requestor empfing seine Gefangenen eisig lächelnd, während Merameas Kopf seitlich hing und sie mit halb geöffneten Augen durch ihr wirres, blutverschmiertes Haar spähte.
 
    
 
   Anok-Nor
 
    
 
   Der Oberste und der Requestor hassten einander, dennoch waren sie Teil derselben Macht und das bekamen sie jetzt zu spüren. Örnjier stieß Anok-Nor, Kalibart und Halla hart in den großen, quadratischen Raum hinein und verschloss die riesige Tür hinter sich.
 
   „Oberster. Zuverlässig und voller Eifer, deine Pflichten zu erfüllen.“, begrüßte der Requestor seinen Untergebenen und ließ seine Augen lässig über die drei Gefangenen gleiten.
 
   Anok sah sich im Raum um. Er war schwarz, kahl und kalt. Nur ein riesiger Tisch, ein Schreibpult und zwei Stühle richteten ihn ein. Der Bemalte erstarrte, als er die zusammengesunkene Gestalt seiner Schwester auf dem anderen Stuhl erblickte. Ihr Kleid war zerrissen, das Bein, das hervorsah, blutverschmiert. Ebenso waren das Gesicht und die wirren Haare voller Blut. Der Requestor hatte sie grausam hart an den Stuhl gefesselt. Anok konnte sehen, wie tief die Stricke in ihre Haut schnitten, dass die Knöchel der Finger weiß absterbend hervortraten.
 
   Er warf sich nach vorn auf den Herrn der Regionen zu und brüllte voller Schmerz und Hass. Es war ihm egal, dass seine Hände gefesselt waren. Zur Not würde er dem Requestor mit seinen Zähnen die Kehle durchbeißen.
 
   „Du Bastard!“, schrie er, bevor Örnjier ihm von hinten in die Kniekehlen trat und ihn so zu Fall brachte. Anok stieß hart auf den Steinboden auf und die Haut auf seinem bemalten Wangenknochen platzte auf. Keuchend kämpfte er sich hoch und warf wilde Blicke zwischen seiner Schwester und dem Requestor hin und her.
 
   Auch Kalibart und Halla hatte man links und rechts von ihm auf die Knie gezwungen. Der Herr der Regionen stand nun vor ihnen und hatte den geschnitzten Stab Hallas in den Händen. Lächelnd ließ er seine Finger darüber gleiten. „Den Stab werde ich vorerst bei mir behalten, Kind. Ich denke, du würdest nicht zögern, mir diese Klinge in den Leib zu stoßen.“
 
   Halla lächelte ebenfalls. „Du sprichst die Wahrheit, Requestor.“
 
   „Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es in diesem Raum noch einen anderen Mann gibt, den du viel lieber töten würdest.“ Der Herr der Regionen hob seine Augen auf und blickte Örnjier an, der sich knapp verbeugte und schwieg.
 
   „Was hat er doch gleich getan? Deinen Vater getötet. Dich gefoltert und zum Sterben ins Wasser geworfen. Du musst zugeben, dass die Roten Söhne Sinn für straffes Handeln haben.“
 
   Halla spuckte auf den Boden, verzog das Gesicht und grollte. „Fahr in den Spalt zu Tarke! Du und deine Roten Söhne!“
 
   Der Requestor lachte laut auf und wandte sich an Örnjier. „Ich kann nicht verstehen, warum du ein solch zorniges Mädchen nicht getötet hast. Sie ist recht anstrengend, würde ich sagen.“
 
   Örnjier lachte ebenfalls laut. „Herr, das ist mein einziger Fehler gewesen. Ich bitte noch einmal, lass ihn mich ausgleichen.“
 
   Der Requstor trat dicht vor die Gefangenen. „Nun. Du wirst Gelegenheit bekommen, deine Fehler auszugleichen. Ein Roter Sohn gibt dem anderen darin die Hand.“ Das Lächeln schwand aus dem Gesicht des Herrn. „Doch zuvor erfolgt die Befragung, wie es Sitte ist.“
 
   Örnjier trat hervor und legte die Hand an den Gürtel.
 
   „Nein, Oberster. Du bist zu schnell darin, eine Klinge zu nutzen. Hat man dich in den Lagern nichts gelehrt? Wir haben hier gleich mehrere Gefangene und ich mag tatsächlich verdammt sein bis in Tarkes Spalt, wenn nicht der eine am anderen hängt.“
 
   Der Requestor hockte sich vor Anok-Nor nieder. „Weißt du, Bemalter, ich kenne deine Schwester schon seit langer Zeit. Ich teile mit ihr das Nachtlager seit zehn Jahren. Ich hänge an ihr, wirklich.“ Der Mann lächelte so kalt, dass Anoks Herz einen Satz machte. Voller Angst sah er hinüber zu Meramea.
 
   „Aber du siehst, was ich mit jenen tue, die mich verraten.“ Der Mann deutete mit der Hand auf seine blutige Frau. „Und du riechst den Duft, der in diesem Raum liegt, nicht wahr?“ Der Requestor lächelte noch breiter und starrte Anok in die Augen. Unweigerlich sog der Bemalte die Luft ein und erstarrte. Er betrachtete seine Schwester nun genauer und ein brennender Hass stürzte über ihm zusammen. Der Requestor hatte die Kleider seiner Frau zerrissen und ihr Gewalt angetan. Er behandelte Meramea wie einen beliebigen Besitz.
 
   „Du elender Hund.“, heulte Anok auf und konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen über die gemusterten Wangen liefen.
 
   Der Requestor lachte wieder, sprang auf seine Füße und durchquerte den Raum, bis er hinter Merameas Stuhl stand. Er zog ein Messer aus seinem Gürtel, an dessen Klinge bereits getrocknetes Blut klebte. Er zog das Kinn seiner Frau hoch und legte ihr das Messer an die Kehle. Meramea wimmerte und schloss die Augen. Sie bebte am ganzen Leib, als der Requestor die Klinge noch fester auf ihre Haut drückte. 
 
   Anok sah seine Schwester und er verbrannte innerlich. „Du Höllenmann! Du Sohn des Tarke! Lass sie los! Was willst du? Verlange von mir, was du willst, töte mich, aber lass sie los!“
 
   Der Requestor nahm das Messer von Merameas Hals, lächelte und blickte Örnjier an. „Siehst du, wie einfach es ist?“, fragte er.
 
   „Herr, ich sehe und erkenne, dass ich mich in dir getäuscht habe.“
 
   „Ohja, du hast dich getäuscht. In vielen Dingen. Ich weiß, was in meinem Hause vor sich geht, Oberster. Ich weiß, was in jedem einzelnen Mann verborgen liegt. Ich kenne alles geheime Begehren.“
 
   Anok bemerkte, wie Örnjier unruhig von einem Bein auf das andere trat. An welch grauenhaften Ort waren sie gelangt, dass sogar einem Roten Sohn nur unter Worten der Schweiß ausbrach?
 
   Dann war der Requestor über Anok-Nor. „Du hast also gesehen, was ich deiner Schwester getan habe und was ich ihr noch tun kann. Ich würde nicht zögern, glaube mir. Du hast gefragt, was ich will. Nun, ich will Antworten auf Fragen, die ich stelle.“
 
   Anok nickte heftig.
 
   „Ich weiß, dass du nicht Anok-Nor heißt. Ich weiß, dass dein Name Jori ist. Du hast dich unseren Blicken entzogen und der Südmann hier hat dein Gesicht recht hübsch entstellt. Das war klug und geschickt. Und ich denke mir, dass die Festung der Wächter genau weiß, welchen Geschäften du nachgehst. Sie haben dir geholfen, ist es nicht so?“ 
 
   Jori schwieg und starrte den Requestor an. 
 
   Der lächelte nur wieder, hielt ihm das Messer vor die Nase und redete weiter. „Das Blut an dieser Klinge gehört einem Mann, dessen Herz ich gestern Morgen durchbohrt habe. Ein weiterer Fehler meines Obersten, der einem Verräter nicht den Kehlentod und den Herzstoß gönnen wollte. Als ich ihn fand, blutete er sein Leben aus und ich habe es beendet. Das Blut des Verräters an dieser Klinge verlangt nach Gesellschaft scheint mir.“
 
   Anok blickte auf das Messer und hörte hinter sich das Schnauben des Obersten. Örnjier rdete jetzt. „Er hatte es nicht anders verdient. Belt war ein Verräter, für beide Seiten. Wenn er wenigstens fest zu einer Sache gestanden hätte, dann hätte ich ihm einen schnellen Tod geschenkt.“
 
   Der Requestor ging zum Tisch und legte das Messer dort ab. Er wischte seine Finger am Mantel, verschränkte die Arme vor der Brust und antwortete. „Er stand fest auf meiner Seite. Deshalb trieb ich ihm das Messer tief ins Herz, um ihn zu erlösen. Das war mein Lohn für seine Dienste.“
 
   Wieder schnaubte der Oberste, aber er schwieg. Anok versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Belt, jener Rote Sohn, den sie zurückgeschickt hatten. Er musste Kalibart Recht geben, dass es ein Fehler gewesen war, die Männer nicht zu töten. Er hörte es aus dem Mund des Requestors, dass Belt sich zurück auf die Seite der Regionen gestellt hatte.
 
   „Verzeih mein schwaches Urteil, Freund.“, raunte er dem schwarzen Heiler zu.
 
   Der lachte kurz auf, schüttelte den Kopf und antwortete. „Wenn nicht er, so hätte uns irgendwann ein anderer verraten. Wir wussten das und dich trifft keine Schuld. Er war die beste Möglichkeit, die wir hatten. Du warst vor mir im Recht.“
 
   „Ich danke dir.“, antwortete Anok.
 
   „Örnjier. Hör es dir an. Wusstest du, dass die Schmuggler einen Schwur haben? Sie sagen einander immer wieder: Keine Empfindungen, kein Verrat. Du siehst, wie sie aneinander hängen. Da ist dann auch der Verrat nicht weit entfernt.“
 
   Der Requestor sah nun auf Halla herab, die ihr kantiges Gesicht verächtlich verzog und den Herrn der Regionen unverhohlen und mutig anstarrte. „An wem hängt wohl dein Herz, Hauptmann der Schmuggler? Gehört es dem Bemalten? Wohl kaum. Ich weiß davon, dass er ein Halbmann ist. Hängt es an dem schwarzen Mann? Wie lange kennst du ihn schon?“
 
   Hallas Ausdruck verhärtete sich noch mehr und sie spuckte mit ganzer Kraft in das Gesicht des Requestors. Anok musste lachen. Wie mutig dieses Mädchen doch war, während er selbst vor Angst verging. Er schüttelte sich vor Lachen und hörte abrupt auf, als der Requestor Halla ohrfeigte und sich das feuchte Gesicht wütend am Mantel abwischte. 
 
   Der Herr der Regionen musste die Beleidigung zwar abwehren, doch er wirkte nicht sehr gekränkt. Allzu schnell hatte er sich wieder unter Herrschaft. Er drehte sich wieder zu Halla und redete weiter. „Weißt du, dein Vater hat dich auch verraten. Dich und den Bemalten dort und damit alle Schmuggler. Weil er dich geliebt hat. Wen auch immer du liebst, du wirst ihn verraten, gerade weil du ihn liebst. Ich weiß es.“
 
   Halla atmete schwer und heftig. Sie versuchte, sich auf die Füße zu kämpfen, doch Örnjier gab ihr einen Stoß, dass sie zurück auf die Knie sank. Der Requestor lachte wieder trocken. Er hockte sich vor Halla und griff nach ihrem Kinn. Er drehte das Gesicht des Mädchens hin und her und musterte sie genau.
 
   „Sie sagen alle, dass du ein hässliches Mannweib bist. Ich finde eher, dass dein Gesicht ungewöhnlich ist und ich frage mich, ob es jemanden gibt, der dieses Gesicht gern hat. Deine Narben müssen beeindruckend sein, ein wahres Kunstwerk, geschaffen von zwei Männern.“ Der Requestor öffnete Hallas Mantel und zog ihn ihr von den Schultern. Langsam schob er mit den knochigen Fingern die Ärmel ihres Hemdes nach oben. Er glitt mit der Hand über die nackte Haut und nickte anerkennend, als er die Narben betrachtete. Tiefe Schnitte, die dick und weiß zusammengenäht waren. „Ich würde gern die anderen Narben sehen. Die eine, die dich töten sollte.“ Er legte seine Hand auf Hallas Bauch. Sie schnaubte wütend und schob sich auf den Knien fort von seiner Berührung. 
 
   Da endlich konnte auch Kalibart nicht mehr an sich halten. Mit einer Geschwindigkeit, die selbst Anok überraschte, sprang er auf seine Füße und warf sich zwischen Halla und den Requestor. 
 
   „Berühre sie noch einmal und ich beiße dir die Kehle durch!“, knurrte Kalibart. Anok zweifelte nicht daran, dass dem schwarzen Heiler etwas gelingen könnte, das er selbst nur halbherzig versucht hatte. Er lächelte bei diesem Gedanken. Doch sein Gesicht sank sofort wieder zusammen, als der Requestor Kalibart bei den Schultern packte und ihn mit einer erschreckenden Kraft quer durch den Raum schob.
 
   Kalibart wurde krachend gegen die Steinwand geschleudert, dass er herunterrutschte und keuchend und nach Atem ringend zu Boden ging. Wieder lachte der Requestor in unbändiger Freude über dieses grausige Schauspiel, dessen Herr er war. „Wir haben ihn gefunden, den Mann, der die hässchliche Frau liebt.“
 
   Anok konnte nicht mehr länger zusehen und zuhören. Er ertrug es nicht. Stöhnend arbeitete er sich auf seine Füße und wich den Tritten des Obersten dieses Mal geschickt aus. „Ich will reden, Requestor!“, rief er.
 
   Der Herr der Regionen gebot Örnjier Einhalt, indem er die Hand hob und er trat zu dem Bemalten. „Dann rede, Jori, Schriftenkundiger, Verehrer der Heiligkeit, Gebannter, Sklavenhändler, Getöteter, schmuggelnder Dämon. Was auch immer du bist.“
 
   Es verschlug ihm den Atem, als der Requestor ihn mit diesen Titeln bedachte. Doch dann schaltete sich endlich sein Verstand ein. „Requestor. Du redest Recht. All das bin ich. Und noch viel mehr. Ein Halbmann, ein Verräter, ein Elender. Doch ich bin noch etwas anderes. Ich bin der Bruder deiner Frau. Und wenn dir nur noch ein wenig an ihr liegt, dann höre mich an.“ 
 
   Der Mann blieb still und nickte ihm zu.  
 
   „Ich bitte dich um Gnade und Erbarmen für Meramea. Ich weiß, dass sie ein liebendes Herz hat und dass sie auch dich liebt, ihren Mann. Lass sie gehen. Ich bitte dich für meinen Freund, den schwarzen Heiler. Er ist kein Schmuggler, er dient uns nur mit seinen Fähigkeiten. Er ist ein Gelehrter wie ich einst einer war. Nicht mehr und nicht weniger. Ihn trifft keine Schuld. Die Festung der Wächter hat mich tot in das Meer geworfen. Sie wussten nicht, dass noch Leben in mir war. Und über unseren Hauptmann habe Erbarmen, denn sie ist jung und sinnt nur danach, ihrem Vater nachzueifern. Wenn du jemanden strafen und töten musst, dann nimm mich. Wie es in all den Jahrhunderten Brauch und Sitte war. Das haben auch die Requestoren stets für sich genutzt, um den Frieden zu wahren. Denn ich, ich bin der Träger der Schande.“ Anok versuchte, in den eisigen Augen des Herrn der Regionen zu lesen, doch sie gaben nichts preis. 
 
   Dennoch verrieten die folgenden Worte des Requestors eine Anerkennung unter Männern, die Anok nur selten im Leben erfahren hatte. „Endlich ein Mann, der es versteht, eine Rede zu halten. Ein Mann, der sein Leben einzusetzen weiß. Warum nennt man dich Halbmann? Du scheinst mir der einzige wirkliche Mann in diesem Raum zu sein.“ 
 
   Der Requestor setzte sich wieder in seinen Stuhl. Er nahm sich viel Zeit, aus dem Krug den Wein in seinen Becher zu gießen, ihn an die Lippen zu setzen und daraus zu trinken. Bedächtig setzte er das Gefäß zurück auf den Tisch. Seine Hand griff wieder nach dem Messer.
 
   „Wir haben hier also eine Frau, die ihren Mann liebt, ihn und sein Amt und die Regionen jedoch verrät, weil sie ebenfalls ihren Bruder und die Inseln liebt. Dann haben wir einen Mann, der vorgibt ein Heiler zu sein und der sein Herz an eine blassgesichtige, verkrüppelte Frau gehängt hat. Ein Mann, der aus dem äußersten Süden in den äußersten Norden gezogen ist. Das wird Gründe haben, die ich sicher in den Aufzeichnungen finden werde. Dann haben wir ein Mädchen, das Hauptmann über ein ganzes Schiff ist, Anführerin der Schmuggler der Insel. Ein Mädchen, das auf Rache sinnt und dem alle Männer zu Füßen liegen. Bemerkenswert. Schließlich gibt es hier einen Mann, der seit vier Jahren sämtliche Fäden gezogen hat und die Grenzen zu den Regionen missachtet. Ein Mann, der sein eigenes Leben hasst und es hinwirft, damit alle anderen frei ausgehen können. Sklavenmädchen, die ihm völlig egal sein könnten. Wo jedoch, das frage ich, ist der Verräter, der dieses Messer verdient?“
 
    
 
   Örnjier
 
    
 
   Das Spiel des Requestors beeindruckte den Obersten, deshalb blieb er auf der Hut. Mehr als einmal hatte Farius deutlich gemacht, dass es nicht nur seine Frau und die drei Gefangenen waren, die er in diesem Raum richten wollte. Seine erste Absicht richtete sich auf ihn, den Obersten. Der Requestor drehte das Messer in seinen Fingern hin und her und nahm seinen Blick endlich weg von den Gefangenen, um ihn auf Örnjier ruhen zu lassen. Der Oberste lächelte kalt und wissend. „Herr.“
 
   „Örnjier.“, antwortete der Requestor und lächelte ebenfalls eisig.
 
   Sie waren beide bewaffnet und keine Wache stand vor der Tür. Die anderen im Raum waren gefesselt. Nur Farius und Örnjier waren die Männer, die zählten.  „Was also sollen wir mit den Schmugglern tun?“, fragte der Requestor lauernd.
 
   „Sie sind des Todes. Das Gesetz der Fernen Gewalt verlangt ihren Tod.“, antwortete der Oberste.
 
   „Das Gesetz, Örnjier, verlangt verschiedene Dinge.“, entgegnete der Requestor kühl.
 
   „Herr?“ Der Oberste legte seinen Kopf schief und wartete auf eine weitere Äußerung Farius.
 
   „Das Gesetz verlangt als Erstes, dass der Frieden zwischen den Regionen und der Insel gewahrt werden muss. Es ist das oberste Gebot, das ein Requestor bewahren muss. Wenn ich nun die Vergehen all dieser Menschen hier im Raum aufdecke, so bedeutet das, auch die Beteiligung der Festung der Wächter aufzudecken. Auch wenn ich den Mut dieses Bemalten schätze, weiß ich, dass er in diesem Punkt gelogen hat. Gehe ich wiederum gegen die Festung vor, werde ich den Zorn der Inseln erregen und das Blut wird auch hier fließen.“
 
   Der Oberste schüttelte den Kopf. „Verrat am Gesetz und der Fernen Gewalt muss bestraft werden.“, beharrte er.
 
   „Ist das so?“, brüllte der Requestor und stand ruckartig von seinem Stuhl auf.
 
   Die Gefangenen zuckten zusammen und Meramea auf ihrem Stuhl stöhnte in ihren Fesseln und wand sich. Der Herr der Regionen lächelte wieder und setzte sich. Er trank einen Schluck Wein und redete weiter. „Wie gesagt, das Gesetz des Friedens steht höher als das Gesetz, einen Verräter zu bestrafen. Ein zweites Gesetz steht noch über dem gegen die Verräter. Es ist das Gesetz und Recht eines Mannes in seinem eigenen Haus. Nicht einmal der Requestor selbst darf es antasten.“
 
   Örnjier ließ seine Arme an den Seiten herabhängen und teilte unmerklich seinen Mantel. Wenn er sein Schwert benötigen sollte, musste er es schnell greifen können. 
 
   Der Requestor hingegen blieb ruhig sitzen und trank weiter, während er redete. „Es obliegt also meiner Gewalt als Ehemann und Requestor, über die Bestrafung oder Nichtbestrafung meiner Frau zu entscheiden. Ich kann das Gesetz der Ehe und des Verrats gegeneinander abwägen. Ebenso kann ich, wie es alle Requestoren vor mir getan haben, auf einen Träger der Schande zurückgreifen, um den Frieden zu bewahren. Örnjier, es hat zu allen Zeiten den Schmuggel von Waren und Menschen zwischen Regionen und Inseln gegeben. Wenn wir die Schmuggler entdeckt haben, dann entschieden wir uns, ihnen eine Hand oder einen Fuß abzutrennen, ihre Schiffe und ihre Habe zu verbrennen und sie gehen zu lassen. Die Inselbewohner haben uns dafür gehasst, aber sie haben das Gesetz verstanden und es auf sich genommen, in dieser Gefahr zu stehen.“
 
   Der Oberste erbleichte vor Zorn, doch er sagte nichts. Der Raum war ein Ort des Gerichtes und über ihn sollte das Urteil gefällt werden. Das hatte er nur zu deutlich verstanden. „Ich benötige einen Träger der Schande, Oberster. Einen, der die Schuld auf sich nimmt, damit die anderen nur gering gestraft werden und frei ausgehen und damit der Frieden bewahrt wird. Immer schon haben wir mit den Schmugglern verhandelt und Verträge mit ihnen beschlossen. Nur weil die Inseln von uns getrennt sind, müssen wir sie nicht vollständig aushungern. Darüber hat die Ferne Gewalt nichts verfügt, soviel ich weiß.“
 
   Der bemalte Mann, der immer noch stand, ergriff wieder das Wort. „Herr der Regionen, wenn du dieses Erbarmen haben willst, lass mich den Platz einnehmen.“
 
   „Schweig, Bemalter!“, knurrte der Requestor und zog die Brauen zusammen. „Es gibt eine Schwierigkeit, die noch zu bedenken ist, bevor ich dich als Träger der Schande einsetzen kann.“ Farius stand auf und goss sich einen weiteren Schluck Wein nach. Mit dem Becher in der Hand schritt er auf und ab und musterte seine Gefangenen. Er hielt vor dem Bemalten und streckte ihm das Gefäß entgegen. „Trink!“, forderte er ihn auf. Der Bemalte schüttelte den Kopf. „Trink, habe ich gesagt!“ Der Requestor wurde laut. „Du bist mein Schwager und sollst einmal aus meinem Becher trinken!“ Farius hielt dem Mann den Becher an die Lippen und er trank einige Schlucke.
 
   „Das wäre getan. Nun zu meinem dringlichsten Problem. Das Messer in meiner Hand sehnt sich noch immer nach einem Verräter. Wir haben geklärt, dass Hausrecht und Frieden über dem Gesetz stehen, einen Verräter zu strafen. Doch es gibt einen Mann in diesem Raum, der weder durch das Gesetz des Friedens noch durch das Gesetz des Hauses geschützt ist.“
 
   Örnjier wich einen Schritt zurück und legte die Hand an seinen Gürtel. Der Requestor beobachtete es mit eisigem Blick und lächelte wissend. Mit Wucht schleuderte er den Becher durch den Raum, dass er vor Merameas Füßen auf dem Boden aufschlug und zersprang. Sie zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich. „Örnjier, du bist meiner Frau und ihren Freundinnen gefolgt, tagein und tagaus, obwohl ich es untersagt hatte und es als meine eigene Aufgabe deutlich bezeichnet hatte.“
 
   Der Oberste lachte kurz auf. „Deine Frau, Requestor, tut seit Jahren, was sie will. Und du bemerkst es nicht!“
 
   „Ach, ist das so?“ Der Requestor brüllte wieder. „Ich kenne meine Frau. Ich kenne jeden ihrer Gedanken und jedes ihrer Gebete.“
 
   Meramea hob den Kopf und sah hinüber zu ihrem Mann. Der Blick ihrer goldenen Augen war schwer zu deuten und Örnjier bemerkte zum ersten Mal, das an dem Bild in diesem Raum etwas nicht passte. Er verfluchte sich selbst für seine Dummheit.
 
   Doch der Requestor redete weiter. „Belt war mir ein nützlicher Diener, bevor du ihn niedergestochen hast. Er hat dich gesehen, wie du das Mädchen in ein Laken gewickelt hast und sie im Wald verscharrtest. Ja, Meramea, er hat dein Handmädchen befragt, getötet und vergraben.“
 
   Merameas Mund stand offen und ihr Gesicht war gezeichnet von Wut und Überraschung. 
 
   Örnjier grinste. „Sie war ebenfalls ein nützliches Ding.“, gab er zu. „Sie hat mir alles Nötige gesagt, dass ich mich nach Kar-Ires aufmachen konnte.“
 
   Der Requestor nickte. „Dann haben wir beide ein nützliches Werkzeug an den Tod gegeben, nachdem es gebraucht war. Doch hier enden unsere Gemeinsamkeiten. Ich weiß von deinem Treiben in der Festung. Fast alle Mädchen, die meiner Frau dienen, hast du mit deiner Manneskraft beglückt, ob sie es wollten oder nicht. Seit Jahren belauerst du Meramea. Seit Jahren strebst du danach, durch sie meinen Kopf zu nehmen und an meine Stelle zu treten.“ Farius warf das Messer von einer Hand in die andere, während er redete. 
 
   Halla, Anok und Kalibart wendeten verwirrt ihre Köpfe hin und her. Sie verstanden kaum, was hier geschah. Örnjier brummte unwillig. 
 
   Der Requestor brüllte wieder. „Ist es nicht so?“
 
   Der Oberste antwortete ihm endlich, ruhig und kühl. „Es ist wohl so, Herr der Regionen.“ Dann zog er sein Kurzschwert aus dem Gürtel und hielt es gerade ausgestreckt vor sich.
 
   Der Requestor schleuderte das Messer über die Köpfe der Gefesselten und am Gesicht des Obersten vorbei, dass es hinter ihm im Holz der Tür stecken blieb. Im nächsten Augenblick hatte auch er sein Schwert gezogen und richtete es auf Örnjier. 
 
   Der Oberste lächelte, dämonischer als Anok mit seinem entstellten Gesicht es je getan hatte. Keine Wachen, wehrlos Gefesselte, Mann gegen Mann. Der Sieg gehörte ihm. Schreiend stürzte er sich auf den Requestor und führte einen ersten Streich aus, gezielt und machtvoll.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Der Schlag des Obersten war mit blutiger Vollkommenheit ausgeführt und der Streich ging nieder, wo er sollte. Doch der Requestor war ein Mann, dessen Knochen und Sehnen ebenfalls in den Lagern der Roten Söhne gestählt worden waren. Wie ein katzenartiges Raubtier wich er zur Seite aus und der harte Schlag streifte nur sein Brustleder. Es brachte ihn kaum aus dem Gleichgewicht und er hatte Gelegenheit einen eingenen Hieb gegen den Nacken des Obersten einzusetzen. Der jedoch duckte sich darunter hinweg und richtete sich erneut in Angriffshaltung auf.
 
   Während Kalibart und Anok auf ihren Knien zur Seite rutschten, um den kämpfenden Männern auszuweichen, starrte Halla auf die ineinander verkeilten Männer. Sie beachtete die zischenden Rufe des Heilers und des Bemalten nicht, sondern richtete ihren Blick auf Meramea, die wunderschöne, gefesselte Frau auf der anderen Seite des Raumes. 
 
   Halla beobachtete den Ausdruck und die Regungen der Frau des Requestors. Sie atmete ein und schrie auf, wenn der Oberste zum Schlag gegen den Requestor ansetzte. Das Bild passte nicht. Das Blut am Bein der Frau war mit bedächtigen Fingern verteilt worden, das Kleid zu sauber zertrennt.
 
   Halla rutschte auf ihren Knien rückwärts. Sie konnte etwas tun, das ihren Gefährten unmöglich war. Aus Rücksicht auf ihre Verkrüppelung hatte man ihr die Hände nicht hinter dem Rücken sondern vor dem Bauch gefesselt. An ihren Stab konnte sie nicht gelangen, denn der lag hinter den kämpfenden Männern auf dem Tisch.
 
   Doch es gab eine andere Klinge in diesem Raum, die ungenutzt wartete. Sie rutschte langsam auf ihren Knien rückwärts, bis ihre Fußsohlen die Tür berührten. Sie ließ die Männer keinen Augenblick aus den Augen. Der Requestor und sein Oberster schlugen die Klingen zischend und krachend aufeinander. Sie hatten dieselbe Ausbildung genossen und keiner vermochte den anderen in eine nachteilige Haltung zu bringen. Einzig die Zeit und Erschöpfung würde irgendwann die Entscheidung bringen. Halla wollte, dass die beiden sich weiter aufeinander ausrichteten, deshalb bewegte sich sich äußerst langsam, als sie aufstand.
 
   Die Narbe an ihrem Bein schmerzte, als hätte jemand Lava aus dem Spalt Tarkes hineingeschüttet. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn und sie atmete stoßweise. Kurz wollten ihr die Sinne schwinden. Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen an das schwarze Eisenholz der großen Türflügel und wartete, bis die Schmerzen nachließen.
 
   Dann endlich suchte sie nach dem Messer. Es steckte nicht weit über ihr im Holz. Tief genug, dass es halten würde, aber mit genügend herausragender Klinge, dass sie die Fesseln ihrer Hände bequem daran halten konnte. Sie lächelte grimmig und zufrieden und begann, den Strick daran zu reiben. Die blutig verklebte Klinge wollte zuerst nicht recht schneiden, doch als die ersten Fasern des Strickes nachgaben, ging es recht schnell.
 
   Halla warf einen Blick auf Kali und Anok, die einander ansahen und ihr anerkennend zunickten. Endlich rissen die Fesseln auf und sie konnte die Handgelenke auseinanderziehen. Sie wollte sofort nach dem Messer greifen, doch ihre Finger gehorchten ihr nicht, nachdem sie die ganze Nacht gefesselt gewesen waren. Verzweifelt schüttelte sie ihre Hände aus und biss sich auf die Lippen, während sie die kämpfenden Männer beobachtete, die Schlag auf Schlag gegeneinander setzten, antäuschten und sich niemals beirren ließen. 
 
   Der Requestor stöhnte auf, als ihn die Flache Seite von Örnjiers Schwert wieder auf der Brust traf. Ebenso knurrte der Oberste, als der Requestor mit solcher Kraft auf sein von unten nach oben geführtes Schwert schlug, dass ihm die Handgelenke beinahe wegknickten. Beide pressten ihre Lippen schmal und hart aufeinander und achteten den Schmerz für Nichts.
 
   Endlich kehrte das Gefühl in Hallas Gelenke zurück. Sie griff mit beiden Händen nach dem Messer und bewegte es rauf und runter, um es aus dem Holz zu lösen. Hinter ihr schrie Meramea auf. „Farius! Örnjier! So hört doch auf! Bitte!“
 
   Der Requestor rief ihr zu: „Liebste, bete für mich!“ 
 
   Der Oberste lachte kurz und hart und stürzte sich erneut auf seinen Herrn. In diesem Augenblick wusste Halla, welcher Mann in diesem Raum wirklich den Tod verdient hatte. Das Messer löste sich endlich mit einem Ruck, so dass sie einige Schritte nach hinten stolperte. Halla sah sich um. Meramea saß abseits, links von ihr. Zu ihrer Rechten hockten Kalibart und Anok unter dem Fenster, dicht an der Wand. Vor ihr, weit hinten im Raum kämpften der Requestor und der Oberste erbittert und stöhnend.
 
   Halla machte einen Satz nach links und hinkte so schnell es ihr möglich war zu Merameas Stuhl. Sie beugte sich zu der Frau hinunter und begann ihre Fesseln zu bearbeiten. „Lass mich.“, stöhnte die Herrin der Festung und wand sich. „Geh zu den anderen, schneid ihnen die Fesseln durch. Helft Farius! Bitte, so helft doch meinem Mann!“
 
   Halla hielt inne und sah der Frau in ihre goldenen Augen. „Aber Herrin. Warum sollte ich?“, fragte Halla. 
 
   „Weil er der Einzige ist, der die Regionen und die Inseln retten kann. Begreif es doch, Kind. Örnjier ist der wahre Feind!“, antwortete Meramea atemlos.
 
   Da endlich verstand Halla. „Herrin, wenn ich dir eine Hand freischneide, kannst du dann die anderen Stricke selbst lösen?“ 
 
   Meramea nickte. „Beeil dich, bitte!“ Endlich riss der Stick und sie konnte ihre rechte Hand befreien.
 
   Halla ließ ab von der Frau und eilte mit schleifendem Bein, schwitzend und völlig außer Atem um den Tisch herum zur anderen Seite des Raumes zurück. Sie ging bei Kalibart und Anok-Nor stöhnend auf die Knie. „Kali. Anok. Hört mir zu. Wir dürfen den Requestor nicht antasten. Wir müssen dafür sorgen, dass der Oberste den Kampf verliert. Vertraut mir darin. Bitte.“
 
   Kali antwortete für beide Männer. „Ja, Hauptmann. Schneide uns los!“
 
   Knurrend und mit wilden, verzweifelten Gesichtszügen sägte sie an den Fesseln Kalibarts. Es dauerte viel zu lange. Halla heulte auf und schluchzte, als es ihr nicht recht gelingen wollte, die straffen Pflanzenfasern zu zertrennen. Da endlich lösten sie sich. Erleichtert gluckste Halla und wandte sich sofort den Fesseln des Bemalten zu, während Kalibart langsam aufstand und sich die Handgelenke rieb, um ein Gefühl in seine Finger zu bekommen. 
 
   Bei Anok ging es endlich schneller. Halla hatte herausgefunden, wie sie die Fesseln drehen musste, dass die Klinge gut hineinschnitt. Auch Anok richtete sich auf und rieb die Hände. Es wurde Zeit, dass sie etwas taten. Sie hätten jetzt Meramea nehmen und fliehen können, die beiden Männer unter sich kämpfen lassen, doch sie wussten, dass dies nicht der rechte Weg war und dass die Rache in jedem Fall die Festung der Wächter und die Inseln treffen würde, wenn sie nicht blieben und sich ihrem Urteil stellten.
 
   Kalibart nickte Anok zu. „Auf mein Zeichen springen wir los. Wenn der Oberste uns im Kampf den Rücken zukehrt. Du greifst ihn rechts, ich greife ihn links. Wir ziehen ihn vom Requestor fort.“ 
 
   Anok nickte zwar, doch er knurrte unwillig. „Mir wäre es fast lieber, wir würden ihm gleich eine Klinge in den Rücken stoßen.“
 
   Kali sah den Bemalten überrascht an. „So grausam, mein Freund?“
 
   Halla wurde ärgerlich. „Tut etwas oder wir sind alle verloren! Wenn Örnjier gewinnt, ist es aus. Keiner von uns ist seiner Kampfkunst gewachsen. Wir müssen ihn überraschen. Kali hat Recht.“
 
   Die Männer traten zur Seite und sie beobachteten den Kampf. Für einen kurzen Augenblick sah der Requestor hinüber zu ihnen. Er bemerkte wohl, dass die Gefangenen ihre Fesseln gelöst hatten, doch sofort musste er wieder einen Hieb des Obersten abwehren. 
 
   Es war, als hätte der Herr der Regionen ihren Plan belauscht. Er drehte sich plötzlich mit dem Rücken zur Wand und lieferte sich so dem Obersten und seinen Schlägen gefährlich aus.
 
   „Jetzt!“, zischte Kalibart. Die beiden Männer sprangen los und jeder von ihnen griff genau in dem Augenblick einen Arm des Obersten, als einer seiner Streiche dem Requestor durch das Leder in die Seite fuhr.
 
   Meramea schrie auf. Sie zerrte immer noch verzweifelt an ihren Fesseln, während ihr Mann mit dem Rücken an die Wand fiel und sich die Hand auf die Seite presste. Kalibart und Anok zerrten den wild um sich schlagenden Obersten vom Requestor fort.
 
   Halla musste etwas tun. Er würde sich frei kämpfen und den Todesstoß setzen, wenn sie nichts tat. Sie war die einzige weitere Person mit einer Klinge im Raum. Sie hörte Kalibarts Stimme in ihrem Kopf. „Kräftig und sauber. Nur ein einziges Mal. Mit all deiner Kraft auf das Fleisch drücken.“
 
   Halla verdrängte den Schmerz ihres verkrüppelten Beines. Sie machte ihre Muskeln und Sehnen hart wie Stein. Mit einem kehligen und dunklen Aufschrei sprang sie nach vorne und stieß sich mit ihrem gesunden Bein kräftig vom Boden ab.
 
   Sie landete auf dem Rücken des Obersten. Ihre linke Hand krallte sich in die Schulter des Mannes und in ihrer rechten krampfte sie die Finger so fest um den Griff des Messers, dass die Knochen weiß hervortraten. „Tief und fest.“, knurrte sie und setzte dem Obersten das Messer an den Hals.
 
   Sie drückte es ihm so tief sie konnte in das Fleisch und zog die Klinge mit einem weiteren, gellenden Schrei von links nach rechts über seine Kehle. Sie spürte das heiße Blut hervorquellen und auf ihre Hand sickern. Schwer atmend glitt sie von dem Rücken des Mannes und stolperte nach hinten.
 
   Halla sank auf den Boden und ließ das Messer los. Sie betrachtete ihre blutige und zitternde Hand. Dann sah sie auf. Der Kopf Örnjiers war zur Seite gefallen und aus ihm kamen so grausige Geräusche, wie Halla sie noch nie gehört hatte. Ein stilles und kratzendes Röcheln. Kalibart und Anok ließen den Mann los und starrten mit einer Mischung aus Entsetzen und Überraschung auf sie. 
 
   Der Oberste sank auf die Knie, fiel zur Seite und Halla sah sein Gesicht. Das viele Blut, die Todesangst, den bleichen Glanz des letzten Schweißes. Halla starrte in ihre eigene schwarze und befleckte Seele, während sie dem Mann beim Sterben zusah. 
 
   Der Requestor lehnte noch immer an der Wand, die Hand auf die Seite gepresst, auf der langsam Blut durch das Leder sickerte. Doch er schien nicht tödlich getroffen. Er stand aufrecht und starrte mit seinen eisigen Augen in Hallas Gesicht. 
 
   „Das Messer hat sich nun doch mit dem Verräterblut einsgemacht.“, bemerkte er kalt und löste sich von der Wand. Er durchquerte den Raum, unbehelligt von Kalibart und Anok, die ihn vorbei ließen, als er über das Blut des Obersten einen großen Schritt hinweg machte. 
 
   Dann stand er über Halla. Er nahm die Hand von seiner Wunde und legte sein Schwert in sie hinein. Die andere Hand reichte er Halla. „Steh auf, Kind.“ Sie griff nach den harten und knochigen Fingern des Requestors und ließ sich hochziehen. „Komm und beende es. Du hast es nicht ganz ausgeführt.“ Er zog sie mit sich und stellte sie vor den zuckenden und röchelnden Leib des Obersten. „Weißt du, wo das Herz eines Mannes ist?“, fragte er.
 
   „Ja. Der Heiler hat es mich gelehrt“, antwortete sie wie im Schlaf.
 
   „Gut.“, sagte der Requestor und legte ihr sein Schwert in die Hand. „Beende es. Dann ist es deine Rache.“
 
   Halla hatte das Schwert in der Hand und starrte auf den Leib des Obersten, auf das kalte Gesicht des Requestors. 
 
   Kalibart ließ seine Stimme vernehmen. „Es wäre grausam von dir, es nicht zu tun, Halla. Sei gnädig.“
 
   Sie wusste, dass Kali Recht hatte. Mit einem Schluchzen fasste sie das Schwert und legte beide Hände um den Griff. Sie legte die Spitze des Schwertes auf die Brust des Mannes. Plötzlich packte der Requestor von hinten ihre Hände und trieb das Schwert tief hinein in das Herz Örnjiers.
 
   Dann kehrte Stille ein im Raum. Der Tod hatte seinen Verräter. 
 
   Halla wurde das Schwert wieder abgenommen und sie stand dort. Die Tränen schossen in ihre Augen und sie weinte bebend. Kalibart trat zu ihr und zerrte sie fort von dem Leichnam. Er versperrte ihr die Sicht auf das Grauen, das sie selbst angerichtet hatte. Dann presste er sie an sich und hielt sie. Er wusste, wie es war, wenn man zum ersten Mal ein Menschenleben nahm. Nur er verstand sie und liebte sie. Nur seine finstere Seele war das passende Gegenstück zu ihrer.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Requestor wusste, dass er zwar ernst getroffen war, aber er würde daran nicht zugrunde gehen. Es hatte sich ausgezahlt, auf die Hilfe der anderen Männer zu zählen. Sie waren jetzt damit beschäftigt, über das Mädchen zu staunen, das den Obersten gefällt hatte.
 
   Farius eilte um den Tisch herum zu seiner Frau, die immer noch an ihren Fesseln zerrte. „Ruhig, Liebste, ich helfe dir.“, sagte er und küsste sie zärtlich auf die Stirn. 
 
   „Aber er hat dich getroffen, du bist verletzt!“, sagte sie atemlos und zutiefst besorgt. 
 
   Er lächelte müde, als er endlich die festen Stricke an ihren Gelenken löste. „Es ist nicht das erste Mal, dass eine Klinge mich trifft.“ Endlich hatte er Meramea befreit. Sanft nahm er ihre wunden Handgelenke auf und küsste sie. „Rate mir nie wieder, dir weh zu tun, Liebste.“ Mit seinem Mantel wischte er ihr das Gesicht ab. Er strich ihre Haare zurück und küsste sie heftig und innig.
 
   Als er sich von ihr löste, lächelte sie wieder, doch sie sah besorgt auf seine Wunde und das sickernde Blut herab. Der Requestor ließ sich seine Schmerzen nicht anmerken und zog Meramea von ihrem Stuhl hoch zu sich. Es war ihm egal, dass er sie mit seinem Blut beschmutzte und ihr war es genauso gleichgültig.
 
   Er hielt sie und sah über ihren Kopf hinweg zu Anok-Nor hinüber, der mit offenem Mund auf das Schauspiel sah, das sich ihm auf der anderen Seite des Tisches bot. Er raunte seiner Frau gerade so laut ins Ohr, dass es auch die anderen hören konnten. „Nun mach mich endlich mit deinem Bruder bekannt. Ich will den Mann kennenlernen, mit dem ich dein Herz schon seit Jahren teilen muss.“
 
   Der Requestor nahm Meramea bei der Hand und führte sie zu den anderen, die immer noch schweigend und fassungslos beeinander standen und auf den Leichnam Örnjiers starrten. Farius streckte seine Hand aus und hielt sie dem Bemalten hin. Der ergriff sie zögernd. Der Requestor hielt Anoks Finger fest in seinem Griff. „Schwager. Willkommen im Schutz meines Hauses. Du hast von meinem Wein getrunken. Dir und den deinen wird nichts geschehen. Zudem bin ich sicher, deine Schwester wird sich gut um euch kümmern, während ich die Wachen hole, damit sie uns von diesem Unrat dort am Boden befreien.“
 
   „Danke.“, presste Anok zwischen seinen Lippen hervor und zog endlich seine Hand aus dem Griff des Requestors. 
 
   Farius war äußerst zufrieden mit diesem Morgen. Es kam jetzt darauf an, alle weiteren Schritte klug zu handhaben. Vorerst jedoch wollte er nur ein Bad, starken Wein und den Gastgeber spielen.
 
   Er schlug energisch den Mantel zurück und verließ den Raum mit steifen Schritten, um sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Als er im spärlich beleuchteten Gang alleine stand, atmete er aus und presste die Hand fest auf die Wunde an seiner Seite. Er stöhnte auf und schloss kurz die Augen, bevor er sich wieder in Bewegung setzte.
 
   Am Fuß der Treppe trat er zu den beiden Wachen, die ihn erschrocken anstarrten.
 
   „Herr?“, fragte der jüngere der beiden nur. 
 
   Der ältere wagte etwas mehr. „Was ist geschehen, Herr? Was sollen wir für dich tun?“
 
   Der Requestor knurrte seinen Befehl durch die Zähne. „Abfall beseitigen. Schickt mir Männer mit starkem Magen, die schon einmal viel Blut gesehen haben. Ich kann keine Kinder gebrauchen, die sich bespucken.
 
   Wenn es Knechte gibt, die sich nicht vor Blut scheuen, schickt sie ebenfalls. Sie sollen meinen besudelten Boden säubern. Ich habe Gäste und die fühlen sich durch den Anblick eines Verräters sicher gestört, wenn wir etwas essen und trinken wollen. Dann lasst die Bäder öffnen für meine Frau und mich und drei Gäste. Und lasst reichlich Essen und Wein in den Raum der Entscheidung bringen. Die Nacht war lang, der Morgen unerfreulich und ich habe viel zu reden und zu entscheiden. Beeilt euch mit allem, sonst wird es nicht bei dem einen Toten bleiben, das schwöre ich bei allem, was heilig ist in den Regionen. Es ist äußerst unerquicklich, wenn Untergebene nicht handeln, wie man es von ihnen erwartet.“
 
   Die Männer blickten einander so ängstlich an, wie der Requestor es beabsichtigt hatte. Sie verbeugten sich unterwürfig und sprangen sofort los, um auszuführen, was ihr Herr von ihnen verlangte. Farius seufzte, als sie sich entfernt hatten, und stieg stöhnend die Treppen hinauf. Es wollte nicht aufhören zu bluten.
 
   Im Raum der Entscheidung verdrängte er den Schmerz und hielt sich aufrecht. Doch Meramea kannte ihn zu gut. Sie eilte auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine, die er auf die Wunde gepresst hatte. „Eine Wundschwester muss sich das sofort ansehen, Farius.“ Er winkte ab.
 
   Doch jetzt ließ der schwarze Mann sich vernehmen. „Ich weiß immer noch nicht, was für ein Spiel hier mit uns getrieben wird. Doch wenn du uns freundlich gesonnen bist, Herr der Roten Söhne, dann will ich dir gern meine Dienste anbieten. Eine Wundschwester wird nicht so viel ausrichten, wie ich es vielleicht kann.“
 
   „Hast du die Frau zusammengeflickt, die gerade meinen Obersten niedergestreckt hat?“, fragte Farius.
 
   „Ja.“
 
   „Dann hast du gute Arbeit geleistet. Eine Freundlichkeit gegen die andere.“, beschloss der Requestor und legte seinen Mantel ab. Er warf ihn auf den Tisch. Dann winkte er Meramea zu sich. Sie half ihm, das Leder aufzuschnüren. Der Requestor konnte an sich halten, dennoch stöhnte er auf, als das feste Leder von seinem Leib gezogen wurde. Vorsichtiger als er wollte, streifte er das Hemd über den Kopf. Er blickte an sich hinab und sah dass es immer noch blutete. 
 
   Meramea legte die Hand auf den Mund. Doch der schwarze Heiler winkte nach einem kurzen Blick ab. „Ich brauche etwas Starkes, um es zu reinigen, eine dicke Nadel, einen starken Faden und eine Flamme. Mehr wird nicht nötig sein.“
 
   „Sollst du bekommen.“ Der Requestor ging wieder an Örnjiers Leichnam vorbei, der langsam recht hässlich aussah. Er trank gleich aus dem Krug und ließ sich in den Stuhl sinken. Er war immer noch der Herr in diesem Raum und bis die Knechte alles ausgerichtet hatten, würde er hier sitzen bleiben und die anderen konnten stehen. Schließlich hatten sie ihm genug Mühen gemacht in den letzten Monaten.
 
   Die Tür öffnete sich und zwei Rote Söhne traten ein. Als sie den toten Leib auf dem Boden sahen und erkannten, dass es ihr Oberster war, erstarrten sie. Der Requestor kratzte sich lässig an der nackten Schulter, streifte mit den Augen gleichgültig die Leiche und sah dann die beiden Männer an.
 
   „Worauf wartet ihr? Schafft ihn weg, den Verräter. Er soll nicht mehr einen Augenblick meinen Boden beschmutzen. Ich weiß, dass ihr einander zuschwatzt wie die Weiber. Sagt es ruhig weiter, was mit einem geschieht, der seinen Herrn verrät und versucht, ihn zu töten.“
 
   Die beiden Roten Söhne verbeugten sich und eilten herbei. Mit zusammengekniffenen Gesichtern fassten sie den Körper Örnjiers bei Armen und Beinen. Dabei knickte der Kopf nach hinten weg und gab den Blick auf die grausame Wunde und das Innere des Halses frei. Anok drehte sich weg und legte die Hand auf den Mund, um ein Würgen zu unterdrücken. Meramea wandte sich still ab und trat an die Seite ihres Mannes. Halla barg ihr Gesicht an der Brust des schwarzen Mannes, der der Einzige war, der ohne Regung in den offenen Hals starrte. Schnitte und Blut gehörten zu seinem Tagewerk.
 
   Endlich war der Leichnam fortgeschafft und drei armselige Knechte mit Eimern und Lappen wischten das Blut auf. Der Requestor begann zu reden, während die Diener mit Ekel auf den Gesichtern ihre Arbeit verrichteten. 
 
   „Hört gut zu. Ihr seid meine Gäste. Als Requestor bestimme ich, wie lange ihr bleibt und ich euch bewirten lasse. Aber ihr seid keine Gefangenen. Dennoch ist es klug, sich an das zu halten, was ich sage. In diesen Mauern bin ich der einzige Schutz, den ihr habt. Wir gehen in die Bäder der Festung und waschen diese vergangene Nacht und den verfluchten Morgen von uns ab. Ihr bekommt Kleidung und Geleit. Wenn dieser Raum wiederhergestellt ist, werden wir essen. Wir werden reden. Und ich entscheide, ich allein. Wenn ihr klug seid, dann beugt ihr euch unter mein Wort.“
 
   Die drei nickten nur. Meramea stand an seiner Seite und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie spürte seine Erschöpfung und seinen Schmerz, denn sie zitterte leicht, als sie den Schweiß seiner Anstrengung berührte. Farius legte seine Finger auf ihre und drückte sie leicht.
 
   Der Bemalte beobachtete diese Gesten ganz genau und der Requestor lächelte kühl und zufrieden, als er es bemerkte. Den Bruder über die Liebe zur Schwester zu gewinnen war ein großer Vorteil, der zukünftige Entscheidungen vereinfachen würde.
 
   Endlich betraten die Handknechte und Handmädchen den Raum, um sie zum Bad zu begleiten. „Bevor du ins Wasser steigst, lass mich deine Wunde behandeln, Herr der Regionen.“, bemerkte der Heiler ernst.
 
   „Wir schicken einen nach den Dingen aus, die du benötigst. Im Bad ist es sauber und es gibt viel Licht. Das müsste von Vorteil sein für deinen Dienst.“ Der Südmann neigte in Zustimmung leicht das Haupt und sie gingen die Treppen hinunter.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   In den Regionen gab es keine unnötige Scham. Sie hielten sich alle im selben Bad auf. Kalibart fühlte sich an die großen Bäder im Süden erinnert, die mit zahllosen, blauen und weißen Fliesen ausgeschlagen waren. Männer und Frauen trafen sich dort, um ihre Leiber zu baden. Es kam nicht selten vor, dass unter dem Wasser Dinge geschahen, die man außerhalb der Bäder nicht einmal wagte auszusprechen. Er entsann sich eines Mädchens, dem er als sehr junger Mann einmal gefolgt war. Sie war groß und schlank gewesen, ihre Haut noch schwärzer als seine eigene. Eine kohlefarbene, glänzende Nadel mit breiten Hüften und runden Brüsten. 
 
   Hallas Gestalt erinnerte ihn an sie. Sie war zwar kleiner und eben ein Blassgesicht, doch ihre weiblichen Formen waren vollkommen in seinen Augen, ihre kantigen Knochen ähnelten der eckigen Schönheit mancher Südfrauen. Kalibart versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, als der Requestor sich vor ihm auf eine Holzbank legte und ihm seine Wunde auslieferte. Kalibart musste seine Sache gut machen, wenn ihnen der Herr der Regionen gewogen bleiben sollte.
 
   Der Heiler winkte dem Handknecht ungeduldig, herbeizukommen. Ungehalten riss er ihm die Flasche mit dem Alkohol aus der Hand. „Gib schon her!“ Er war ein blasser Junge, der kein Blut sehen konnte und dem man die Übelkeit sofort ansah.
 
   „Ich habe nichts weiter, um zu betäuben.“, bemerkte Kalibart gleichmütig und schüttete den Inhalt der Flasche auf die klaffende Wunde. Der Requestor verzog nur kurz das Gesicht und hielt mit den Händen das Holz an den Seiten der Liege fest. Er gab keinen Laut von sich und regte sich nicht.
 
   „Du lässt das nicht zum ersten Mal über dich ergehen, Herr der Regionen.“, stellte der Heiler fest, als seine Augen auf dem stahlharten, sehnigen Oberkörper des Requestors einige dünne, weiße Linien ausmachten, die ohne Zweifel von vergangenen, genähten Wunden zeugten.
 
   „Das ist wahr, Südmann. Doch was kümmert es dich? Tu du nur an dieser Wunde deine Pflicht.“, brummte der Requestor gleichgültig. 
 
   Kalibart nickte. Er hielt die Nadel in die Flamme eines Talglichtes. Dann stieß er sie unbarmherzig in die Haut des Requestors hinein. Es erstaunte ihn, dass der Mann nicht einmal zuckte. Stich für Stich zog Kalibart die Haut und das darunter liegende Fleisch zusammen. Er war noch nie so schnell mit dem Nähen einer Wunde fertig gewesen. „Du kannst dich baden, Requestor, aber bleibe nicht zu lange im Wasser, dass sich die Wunde nicht entzündet.“
 
   Farius stand langsam auf und nickte dem Heiler knapp zu, bevor er sich ohne Zögern und ohne Scham aus seiner restlichen Kleidung befreite und die blau gefliesten Stufen in das Bad hinunter stieg. Kalibart zuckte mit den Schultern und tat es ihm gleich.
 
   Anok-Nor stand zögernd da. Kalibart wusste, dass er seine Narben verbergen wollte. Auch Halla blieb unschlüssig stehen. „Kommt schon hinein. Es ist nur ein Augenblick, in dem ihr unbekleidet seid, danach bedeckt euch das Wasser.“ Er drehte sich weg, um den beiden die Gelegenheit zu geben, ihre Scham zu bewahren.
 
   Meramea und Farius saßen bereits am Ende des länglichen Bades im Wasser. Dort musste eine Steinbank sein, auf der man sitzen konnte, dass einem das Wasser genau bis an den Hals ging. Kalibart lächelte, als er die Haltung der zwei genau in Augenschein nahm. Er wusste, dass die Hand des Requestors auf dem Schenkel der Frau liegen musste, vielleicht sogar noch etwas weiter innen. Doch was ging ihn das an? 
 
   Er tauchte unter und gab sich für einen winzigen Moment der Erinnerung an die schwarze Schönheit hin, der er einst im Süden bis ins Bad gefolgt war. Die eine süße Stunde, in der deutlich wurde, dass sie ihn bemerkt hatte und ihn mit Absicht in das Bad lockte. Es war das erste Mal, dass Kalibart seiner Manneskraft erlegen war und sich nicht dagegen gewehrt hatte. Mit diesem Gedanken ausatmend tauchte er wieder auf und blickte in Hallas Gesicht, die gerade hinter ihm in das Wasser gestiegen war. Auch Anok hatte sich dazu überwunden, hielt sich allerdings weit abseits.
 
   Kalibart wusste kaum, wie ihm geschah, als er auf einer der Steinbänke saß, die unter dem Wasser verborgen lagen, und Halla sich neben ihn setzte. Sie berührten einander nicht, doch ihre Nähe genügte, um alle Erinnerungen der Hitze und des Südens in ihm zu wecken.
 
   Er betrachtete ihr Gesicht und versuchte unter dem Wasser die Linien ihres Leibes auszumachen, was nur ungenügend gelang. Plötzlich berührten ihn ihre Finger am Schenkel. Sie sah ihn nicht an, doch sie streckte ihren Arm nach ihm aus. Zögernd tastete er danach und sie legten die Finger ineinander. Halla suchte die Nähe zu ihm, denn sie hatte Schreckliches gesehen und Schreckliches getan. Wie gern hätte er sie so nackt wie sie war in seine Arme genommen, gewiegt und getröstet und nebenher sein eigenes Verlangen gestillt.
 
   Er ließ es, kam ihr nicht näher, wagte nur, seine Hand aus ihrer zu lösen und sie auf ihr Bein zu legen. Er musste nur ein Stück hinauf gleiten, sie würde es zulassen, das wusste er. Doch er tat es nicht. Er würde ihre schwache Stunde nicht ausnutzen, sondern ihr nur diese eine Geste schenken.
 
   Das Bad war allzu schnell vorüber und am Rand des Beckens warteten die Handmädchen und Handknechte mit weichen Tüchern, die ihnen um die Schultern gelegt wurden. Kalibart erhielt ein schwarzes Gewand mit roten Stickereien. Er durfte sich zum ersten Mal seit Monaten wieder in der Art des Südens kleiden und seufzte erleichtert.
 
   Halla bekam ein schlichtes, weißes Kleid, über das sie verächtlich lächelte. Sie trug sonst nur Hosen und ihr Brustleder. Es war nicht ihre Art, sich wie eine Frau zu kleiden, doch sie fügte sich und Kalibart musste vor sich selbst zugeben, dass er sie jetzt nur noch reizvoller fand.
 
   Anok bekam Hemd und Hose in dunklem Grün. Es war, als fände jemand es belustigend, Bruder und Schwester in dieselbe Farbe zu kleiden, denn auch Meramea trug wieder ein dunkelgrünes Kleid, während der Requestor bei der roten Farbe blieb.
 
   Als sie so gereinigt und eingekleidet die Treppen hinaufgegangen waren und sich die Tür zum Raum der Entscheidung auftat, war der Geruch nach Tod und Blut schon fast verflogen. Der Boden erschien unberührt und war sauber geschrubbt.
 
   An den Wänden spendeten die gelben Leuchtsteine ein gnädiges Licht, Stühle waren aufgestellt worden und auf dem bemalten Tisch standen Platten voller Brot und Früchte, Krüge mit Wein und Wasser. Kalibart bemerkte erst jetzt, wie hungrig er war und er vermutete, dass es den anderen ähnlich erging.
 
   Halla blieb stehen und starrte auf die Stelle, an der Örnjier gelegen hatte. Kalibart legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie drängte sich vorsichtig an ihn und suchte den Trost, den er ihr spenden wollte. „Es geht vorbei, Halla.“, flüsterte er ihr zu. „Es wird verblassen wie alles andere im Leben und nur manchmal kommt die Erinnerung zurück.“
 
   Sie nickte und schwieg dazu. Kalibart schwor sich, ihr nicht von der Seite zu weichen. Er hoffte, dass sie es schaffte, ihre Tat in vernünftiger Weise vor sich selbst zu begründen, ohne daran zu verzweifeln. 
 
   Der Requestor und Meramea nahmen an der einen Seite des Tisches Platz. Farius bedeutete Anok, sich zu ihnen zu setzen. Auf der anderen Seite standen die Stühle für Kalibart und Halla und die Seemannstochter seufzte erleichtert auf, weil sie nicht dort sitzen musste, wo sie den Obersten gefällt hatte.
 
   Sofort, als sie saßen, schnellte ihre Hand hinüber zu ihm und suchte die seine. Kalibart ließ es zu und drückte ihre Finger so fest zusammen, wie es ging, ohne ihr wehzutun.
 
    
 
   Die Tafel der Regionen
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Sie waren alle müde und erschöpft und das Bad hatte diesen Zustand nur noch verstärkt, jedoch auf eine wohltuende Weise, die es leichter machte, die Verwirrungen der letzten Nacht hinter sich zu lassen und nach dem Essen zu greifen.
 
   Der Requestor hob seinen Becher. „Seid mir willkommen und esst. Was vor euch liegt, wird Stärkung verlangen!“
 
   Zögernd griffen die anderen nach ihren Bechern und tranken dem Herrn der Regionen zu. Meramea saß zwischen ihrem Mann und ihrem Bruder. Sie lächelte Farius und Jori gleichermaßen an und trank dann. Es war ihr unbegreiflich, wie sich die Dinge wendeten, doch sie blieb in ihrem Inneren auf der Hut.
 
   Sie kannte ihren Mann und sie kannte die Gesetze der Regionen nur zu gut. Die Entscheidungen, die Farius fällen müsste, wären hart und kaum zu tragen, dennoch hatten ihr die vergangenen Stunden mehr über das Herz ihres Mannes offenbart als all die Jahre davor.
 
   Sie beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm zu: „Danke.“ Er sah sie an, reglos und mit kühlem Auge, hinter dem Blick des Herrschers die Liebe verborgen, die er für sie hatte. „Danke mir nicht zu früh. Du wirst mich vielleicht auch hassen lernen, denn es ist noch nicht vorüber, Liebste.“
 
   „Ich weiß.“, entgegnete sie.
 
   „Natürlich weißt du.“, sagte er und lächelte dünn, beinahe traurig.
 
   Meramea schwieg und versuchte, sich einer roten Südfrucht auf ihrem Teller zu widmen. 
 
   Jori berührte sie an der Schulter. „Was ist das hier, Schwester?“, fragte er und sie wusste genau, was er meinte.
 
   Auch der Requestor hatte die Frage gehört und ihre Bedeutung verstanden. "Dies, werter Schwager, ist die Gastfreundlichkeit der Regionen. Sie sind der Insel längst nicht so verschlossen, wie du denkst. Immerhin teile ich mit deiner Schwester seit zehn Jahren das Lager. Das vergiss nicht, wenn ich meine Entscheidungen fälle.“
 
   Jori nickte und wischte sich über das entstellte Gesicht. Meramea würde sich nie an das veränderte Aussehen ihres Bruders gewöhnen. Sie dachte zurück an ihre gemeinsame Kindheit. Sie hatte sein schmales Gesicht, seine feinen Lippen und seine dünne Nase immer bewundert und eine Schönheit darin gesehen, die er selbst nie erkannte. Doch seine Augen waren immer noch dieselben dunkelbraunen, geistvollen Lichter. Sie bedauerte den Schmerz und die Traurigkeit, die darin schwammen. Meramea legte ihre Hand auf seinen Arm. „Nur Mut. Ich bin froh, dich zu sehen.“ 
 
   Endlich rang er sich ein Lächeln ab und sie begriff, warum er nur noch selten lächeln würde. Die Muster in seinem Gesicht und der schiefe Mund erzeugten einen grausigen Ausdruck, der nur durch das Glänzen in seinen Augen gemildert wurde. Jori bemerkte ihren Schauer und ließ die Mundwinkel sinken. 
 
   Meramea stach es ins Herz, dass er ihren Schrecken bemerkt hatte und es ihn verletzen musste. Sie biss sich auf die Lippe und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das seltsame Paar auf der anderen Seite des Tisches. Sie sah in den Augen der jungen Frau und in den Augen des Südmannes dasselbe Licht, etwas, das sie verband, so verschieden sie auf den ersten Blick auch wirken mochten. Sie verzehrten sich nacheinander und ließen es nicht zu.
 
   Im Heiler wohnte die geübte Grausamkeit und Kälte, wie sie auch zuweilen bei Farius auftrat, wenn er ganz der Requestor war. Meramea ahnte eine lange und üble Geschichte, in der mit Sicherheit eines der Lager der Roten Söhne seinen Teil beigetragen hatte.
 
   Die Frau war klein und schmal gebaut, doch sie hatte wahrscheinlich nie die Fürsorge einer anderen Frau gekannt, aufgewachsen in einer verborgenen und gefährlichen Welt. Es würde keinen anderen Mann für sie geben als nur den, der an ihrer Seite saß. Meramea sah es mit großer Klarheit vor sich, doch die beiden gaben es nicht zu.
 
   Es war Halla, die sich als Erste dazu überwand, mit dem Requestor zu sprechen. Meramea bewunderte ihre Kühnheit.
 
   „Herr der Regionen.“, ließ sie ihre Stimme laut und deutlich vernehmen. „Wundere dich nicht, dass ich es bin, die zu dir spricht, doch in dieser Sache bin ich der Hauptmann gewesen, von Anfang an. Wie steht es um uns, um die Mädchen, um unser aller Leben?“
 
   Meramea sah, dass auch ihr Mann eine tiefe Achtung für Halla empfand. Er setzte seinen Becher ab und verschränkte seine Finger unter dem Kinn, während er sie musterte wie ein interessantes Tier. 
 
   „Hauptmann. Es ist seit jeher eine Vereinbarung zwischen Requestoren und Schmugglern gewesen, dass in einem solchen Fall wie wir ihn nun teilen ein Träger der Schande bestimmt wird. Deshalb, mit deiner Erlaubnis, würde ich euch gerne ein Ruhelager anbieten, nachdem wir gegessen haben. Und ich werde ein Wort allein mit dem Mann reden, den du als Träger der Schande eingesetzt hast. Da er zugleich mein Schwager ist, wünsche ich, mit ihm allein zu sprechen und zu beschließen, was zu tun ist.“
 
   Halla nickte. „Geht es um sein Leben?“, fragte sie knapp und Meramea war erschrocken über die Kälte und Klarheit ihrer Frage. Die Erziehung durch Männer hatte alle sensible Weiblichkeit aus ihrer Seele gewischt.
 
   „Nein.“, bestätigte der Requestor und nahm damit auch seiner Frau die größte Angst. „Doch wir müssen eine Lösung finden, wie wir das Gesetz der Familie und das Gesetz der Regionen in Einklang bringen. Stimmst du mir darin zu, Hauptmann?“
 
   „Ich stimme zu.“, bestätigte Halla und hob ihren Becher. Nur ein kurzer, entschuldigender Blick streifte Jori auf der anderen Seite. Der zuckte mit den Schultern und nahm es hin. Er wich den Blicken seiner Schwester aus und sie ließ ihr Haupt hängen.
 
   Der Requestor rief zur Tür hin nach der Wache. Ein Roter Sohn kam eilig herein und ging auf die Knie. „Kanntest du Belt?“, fragte der Requestor.
 
   „Ja Herr.“, sagte der Mann und beugte sein Haupt.
 
   „Sieh zu, dass du einige von den Roten Söhnen, die gerade müßig gehen, findest. Geht hinter den verlassenen Turm. Dort werdet ihr den Leib Belts finden. Nehmt ihn und bringt ihn fort zu den Begräbnisstätten der Roten Söhne.“
 
   „Aber Herr, er ist entlassen worden und keiner mehr von uns.“, widersprach der junge Mann.
 
   Der Requestor erhob sich von seinem Stuhl und gab ihnen allen eine Kostprobe seiner Grausamkeit, als er den Roten Sohn anbrüllte. „Du tust, was ich sage, Hund! Sonst wirst du aus den Diensten der Regionen entlassen oder Schlimmeres! Belt werden die Ehren eines Hauptmannes zu Teil, denn er hat einen Verrat gegen seinen Herrn und gegen den Frieden aufgedeckt, als er in meinen Diensten war. Raus mit dir, Hund!“
 
   Der Rote Sohn sprang auf die Füße, verbeugte sich schnell und lief hinaus, um zu tun, was man von ihm verlangte. Meramea sah in die Gesichter der anderen und konnte darin lesen, wie beeindruckend die Macht des Requestors für sie war. Sie lächelte, denn sie kannte es nicht anders.
 
   „Ihr kanntet Belt, nicht wahr?“, fragte Farius nun. Seine drei Gäste nickten nur. „Er war ein Verräter für alle Seiten, ein elender Hund und Feigling. Doch er hat mir trotzdem gute Dienste geleistet. Seine Frau und seine Kinder werden ihn als Helden in Erinnerung tragen. Haben das alle in diesem Raum verstanden?"
 
   Wieder nickten sie gemeinsam. Farius reichte Meramea die Hand und half ihr auf. „Liebste, geh hinaus und zeige unseren zwei Gästen, wo sie ruhen und schlafen können. Lege dein eigenes Haupt auf ein Kissen. Ich habe mit deinem Bruder zu reden.“
 
   Seine Gesten waren liebevoll, doch die Stimme war die des Requestors. Meramea beugte ihr Haupt und küsste ihren Bruder noch einmal innigst auf die Wange. „Habe Mut. Er ist ein gerechter Mann.“, flüsterte sie in sein Ohr. Dann winkte sie den anderen beiden, die ihr widerwillig folgten.
 
   Die Türen schlossen sich und Meramea hatte ihr ganzes Herz im Raum der Entscheidung zurück gelassen.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Es war still, beinahe friedlich, in diesem Raum. Jori hatte das Gefühl, als wäre es falsch, als müsste jeder einzelne Stein schreien, dass hier gerade ein Mann getötet worden war. Sie hatten hier gegessen und getrunken, als wäre es nichts, ein Menschenleben auszulöschen. Der Bemalte spürte seinen eigenen Anteil daran als ermüdende Last.
 
   Der Requestor nahm den Krug und goss ihm und sich selbst neu ein. Fast fordernd schob er seinem Schwager den Becher zu und blickte ihn an. Diese eisigen Augen verursachten bei Jori das Gefühl, als würde sich seine Haut vor Frost schälen. Wie nur hatte Meramea all die Jahre an der Seite dieses Mannes ausgehalten?
 
   Er musste jedoch zugeben, dass der Requestor eine Würde und Kraft ausstrahlte, wie er sie sonst nur bei den Wächtern der Festung und einigen Schriftenkundigen erlebt hatte. Etwas Mächtiges und Edles lag auf diesem Mann. Täuschte sein Blick so wie Joris dämonisches Lächeln die Menschen täuschte?
 
   „Stört es dich nicht, dass in deinen Räumen ein Mann getötet wurde und wir kurz darauf hier gegessen haben?“, fragte der Bemalte unvermittelt.
 
   Der Requestor hob die Schultern und lächelte schwach. „Er ist nicht der erste Mann gewesen, der in diesem Raum gerichtet wurde. Ich kann nicht zählen, wievielen Männern mein Vater hier die Kehle aufgeschnitten hat. Bei einigen habe ich zugesehen, schließlich musste ich etwas lernen. Und ein Requestor empfängt seine eigenen Gäste stets in diesem Raum. Es wäre ein unverzeihlicher Bruch mit der Sitte gewesen, woanders zu speisen. Also lag es nahe, ein Bad zu nehmen und den Boden reinigen zu lassen.“
 
   Jori starrte den Mann vor sich fassungslos an. Der Requestor lächelte jetzt breiter und lachte dann sogar leise auf. „Die Roten Söhne lernen früh, den Verstand zu gebrauchen und die nächstliegenden Lösungen zu finden. Wie steht es um dich, Jori? Du hast auch an einem Ort der Ordnung und Strenge gelernt.“
 
   Jori begann ebenfalls zu lachen und ertränkte seinen Aberwitz in einem Schluck Wein. „Wir lernen lesen und schreiben und denken. Dann lehren wir andere lesen und schreiben und denken. Wir nehmen keine Waffe in die Hand und lernen nicht, Männer zu töten.“, gab Jori zurück.
 
   Der Requestor wurde nun ernst und sehr ruhig. „Das, mein Schwager, ist genau dasselbe. Euer Schwert ist die Feder. Euer Verstand denkt genauso rasend, hitzig und scharf wie unserer. Und wenn die Stunde kommt, in der du entscheiden musst, dann tust du das Notwendige. Hast du oder hast nicht – einen Menschen getötet?“
 
   Jori atmete scharf ein. Dann sagte er etwas, von dem er dachte, dass er es nie jemanden sagen könnte.  „Ich tötete eine Frau, die sich mir in den Weg stellte, als wir die Mädchen aus den Lusthäusern stahlen. Den anderen sagte ich, dass sie mir in die Klinge lief. In Wahrheit stellte sie sich mir in den Weg, weil sie mich erkannte, trotz Kalibarts großer Kunst. Sie dachte, ich wäre ein harmloser Halbmann. Ich stieß zu, weil ich wusste, dass sie Laut geben und unser Vorhaben verraten würde. Mehr noch stieß ich zu, weil sie ein widerliches Weib war, das ihren Gewinn aus dem Leiden anderer Weiber zog.“
 
   Der Requestor grinste bösartig, hob seinen Becher und sagte: „Nun verstehen wir uns, werter Schwager!“
 
   Jori lief es kalt und heiß über die Haut. Warum nur hatte er es diesem Mann erzählt? Doch er wusste, dass der Requestor Recht hatte. In jedem Menschen lauerten dieselben Abgründe und eine entsprechende Ausbildung brachte sie zum Vorschein, verfeinerte sie sogar und ließ sie als besonders edel erscheinen, obwohl sie Ausgeburten der Finsternis waren.
 
   „In einem jedoch unterscheiden sich die Gelehrten der Wächterfestung und die Roten Söhne der Regionen.“, gab Farius zu.
 
   „Das wäre?“, fragte Jori herausfordernd.
 
   „Ihr lernt zu beten. Ihr lernt, dass etwas über euch ist, das Rechenschaft von euch fordert.“
 
   „Du sprichst von der Heiligkeit?“, fragte Jori einigermaßen überrascht.
 
   „Warum nicht? Schließlich betet meine Frau jeden Tag zu ihr.“
 
   Jori strich sich über das müde Gesicht. Wo war das nächste Bett? Er wollte schlafen und für lange Zeit nicht mehr aufwachen, nichts mehr sehen und hören. „Die Roten Söhne haben ebenfalls etwas über sich, Requestor. Die Ferne Gewalt und ihre Gesetze.“
 
   „So nüchtern, Schwager?“, fragte Farius und zog die Brauen spöttisch nach oben. „Bedenke. Die Ferne Gewalt ist kein Gott. Man kann sie angreifen und stürzen. Hundert Jahre der Trennung haben es nicht verhindert, dass auch in den Regionen zu den Göttern gebetet wird. Doch nur ein einziger Streich von Örnjier und der Friede, den die Ferne Gewalt erzwungen hat, wäre dahin gewesen.“
 
   Jori war durchaus beeindruckt. Er nickte dem Mann seiner Schwester zu und trank hastig. Er wollte nur noch schlafen. „Was, Requestor, willst du von mir?“, fragte er endlich.
 
   „Nenn mich Farius. Schließlich sind wir verwandt. Oder zählt das für euch Inselbewohner nicht, weil ich der Requestor bin?“
 
   Jori verschluckte sich. Beschämt rieb er sich den Mund mit der Hand ab und versuchte, wachsam zu bleiben. Er musste aufhören zu trinken. Der Wein war zu stark und mit einer Schärfe gewürzt, die nur aus dem Süden stammen konnte. Er machte hitzig und müde. Entschlossen stellte er das Gefäß ab.
 
   „Sag mir, Gelehrter der Wächterfestung, kann ein Mann wie ich zur Heiligkeit beten?“
 
   Joris spöttisches Lächeln sank herab und er betrachtete das Gesicht seines fremden Schwagers eindringlich und forschend. Es gab nichts preis. „Jeder Mensch kann beten. Jeder Mensch betet irgendwann in seinem Leben.“
 
   „So ist es!“, bestätigte der Requestor.
 
   „Du betest?“, fragte Jori.
 
   Der Requstor antwortete nicht. Er nickte nur und ließ für einen winzigen Augenblick das Eis seiner Augen aufbrechen. Dahinter wohnte eine verschüttete und tiefe Wärme, die Jori nicht erwartet hatte. Der Bemalte wurde überwältigt von einer Achtung, die er plötzlich für diesen Mann empfand, der sich selbst und die Gesetze, für die er einstehen musste, verraten hatte, um eine Frau zu lieben und sie zu verstehen. Denn wenn der Requestor tatsächlich zur Heiligkeit betete, dann war es auf Meramea zurückzuführen. Jori entschloss sich zu einem offenen Wort und gab die Titel, mit denen er bei der Befragung bedacht worden war, wieder zurück. „Sag mir, Requestor, Herr der Regionen, Erster der Roten Söhne, Bewahrer des eisernen Friedens, Mann meiner Schwester, Schwager – hast du, oder hast nicht deinen Stand und die Ferne Gewalt verraten, indem du Gebete sprichst?“
 
   „Ich bin der schlimmste aller Verräter.“, antwortete Farius und lächelte wieder eisig.
 
   „Dann will ich mich deiner Gnade ausliefern. Ist es mein Leben, das du fordern musst, um meine Schwester und die anderen zu retten?“, fragte Jori.
 
   „Das wird nicht nötig sein. Allerdings fordert das Gesetz ein Opfer von dir, damit ich die Möglichkeit habe, einen Bericht und eine Erklärung zu geben.“ Der Requestor sah ihn sehr ernst an. War da eine Spur des Bedauerns?
 
   „Welches Opfer wird von mir gefordert?“, fragte Jori. Er war plötzlich nicht mehr müde. Sein Verstand setzte sich in ihm auf.
 
   „Gelehrter Schwager, mit welcher deiner Hände schreibst du?“, fragte der Requestor leise.
 
   „Nun. Ich bin der Träger der Schande. Du kannst also fordern, was du willst. Doch wenn du mir als deinem Schwager gnädig sein magst, dann nimm mir die Linke und lass mir die Rechte.“ Jori ließ endlich die Augen sinken. Es war ihm egal, was mit seinem Leib geschah, denn er war ohnehin entstellt, verstoßen und schon einmal gestorben. 
 
   Dennoch erwachte in diesem Augenblick eine Erinnerung in ihm. Er war ein kleiner Junge, verträumt und unberührt. Seine Hände streckten sich aus und pflückten die Früchte von einem Baum. Seine schlanken Hände, die dazu in der Lage waren, aus weichem Holz Tiere für seine Schwester zu schnitzen, die der Mutter heimlich halfen, Fäden durch den Stoff zu ziehen, die in der Festung die Bücher trugen und die Seiten umschlugen und die saubersten und erlesensten Buchstaben malten. Sie waren das Einzige an seinem Leib, das ihm nicht fremd oder tot erschien.
 
   Jori schämte sich so wie er sich noch nie geschämt hatte, doch er konnte es nicht verhindern, dass ihm vor diesem Mann die Tränen in die Augen schossen. Er weinte um seine Hand und kam sich lächerlich vor. Doch der Requestor beugte sich zu ihm hinüber und umfasste mit seinen knochigen Fingern das linke Handgelenk Joris. Er hielt es fest umklammert und seine harte Stimme sank zu ehrlicher Freundlichkeit herab. „Ich werde keinen niedrigen Knecht oder einen der Roten Söhne beauftragen, es zu tun. Ich werde es selbst tun. Und dann werde ich zu deiner Schwester gehen, vor ihr auf die Knie sinken und sie um Vergebung bitten.“
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Der Tag ging ungesehen vorbei und schwand hinter langen, dichten Vorhängen. Man hatte Halla und Kalibart zwei nebeneinander liegende Kammern irgendwo in den verwinkelten, schwarz getäfelten Gängen der Festung zugewiesen.
 
   Meramea hatte Halla sanft auf die Wange geküsst. Sie flüsterte ihr kaum hörbar ins Ohr: „Du warst sehr mutig. Wisse, niemand hat etwas dagegen, wenn du umhergehst und dich umsiehst, falls du nicht schlafen kannst. Doch gib auf dich Acht, gehe den Roten Söhnen aus dem Weg und nimm deinen Gefährten mit, dann wird euch niemand antasten.“
 
   Halla war dankbar und einmal mehr bewunderte sie die hoch aufgerichtete Schönheit der Frau, ihre goldenen Augen und ihre weichen Locken. War es ein Wunder, dass der Requestor sie liebte und um ihrenwillen sich selbst verriet? Meramea wandte sich um, nickte dem schwarzen Heiler ernst und achtungsvoll zu und verschwand im Dunkeln des Ganges. Sie waren allein und hinter ihnen lagen die Türen zu den Schlafkammern. Halla wünschte sich, dass Kalibart zu ihr treten und sie umarmen möge, doch er blieb stehen, wo er war.
 
   „Wirst du schlafen können?“, fragte er besorgt.
 
   „Ich weiß es nicht.“, gab sie zurück. Auch sie rührte sich nicht.
 
   Schweigend und reglos standen sie da, als warte jeder von ihnen, dass der andere irgendetwas sagen oder tun möge. Halla trat von einem Bein auf das andere und diese Bewegung löste in ihr ein Lachen aus, das dunkel von den Wänden widerhallte. Sie schüttelte den Kopf. „Kali. Du bist der seltsamste Mann. Und der anständigste.“
 
   Sie drehte sich um und verschwand in dem Schlafgemach. Schnell schloss sie die Tür und warf ihren Stab zur Seite. Sie suchte mit den Augen, das breite, weiche Lager ab und warf sich auf die Decken. Eine davon zog sie sofort über sich und rollte sich eng darin ein.
 
   Alle Bilder der vergangenen Nacht und des Morgens schwappten wie kalte Meereswellen über sie. Am Ende brannte sich der Anblick der klaffenden, offenen Kehle Örnjiers unter ihren geschlossenen Augen ein. Das war ihre eigene Tat. Sie hasste den Mann, doch sein Tod löschte ihren Schmerz nicht sondern fügte ihr neuen zu.
 
   Halla war einsam und leer. Sie lag nicht in einem Bett sondern ruhte am Grund von Tarkes Spalt, wo sie hingehörte. Die Hölle brannte nicht in Flammen. Sie war dunkel, leer und kalt. Wenn die Sonne in den kommenden Tagen aufgehen würde, wäre sie blasser als je zuvor.
 
   Der eintretende Schlaf der Erschöpfung vermischte sich mit ihren Tränen. Plötzlich war es ihr, als hätte jemand Seile um ihren Leib gelegt, um sie aus der Tiefe heraufzuziehen. Doch es waren Kalibarts Arme, die sie von hinten umfingen.
 
   Er drückte sich nah an sie und legte seine Wange auf ihre. Seine Haut war heiß und trocken und als endlich seine Hitze auf sie übergegangen war, schloss sie wieder die Augen und schwerer Schlummer gewann Macht über sie beide.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Die Nacht war vergangen und der neue Tag neigte sich wieder dem Ende zu. Keiner kam zurück. Das Schiff schwankte auf den Wellen. Unruhig, wenn ein Windstoß kam, einschläfernd, wenn er nachließ. Sisa ging hektisch auf dem Deck hin und her. Sie hatte kaum ausmachen können, was am Ufer geschehen war.
 
   Die Dämmerung hatte einen festen Schleier auf das Land gelegt und sie konnte nur ungenaue Bewegungen wahrnehmen. Einmal meinte sie, rote Mäntel zu erblicken, doch sie tat es als Sinnestäuschung ab. Nachdem nun ein zweiter Tag vergangen war und der Strand leer blieb, fragte sie sich, ob es nicht wirklich Rote Söhne gewesen waren.
 
   Doch wenn ihr Unterfangen aufgedeckt war, warum kam niemand hinaus, durchsuchte das Schiff und setzte es in Brand? Unberührt und unbehelligt schaukelte es weit draußen in der Bucht. Das Beiboot war an Land und Sisa wusste nicht, wie weit sie würde schwimmen können, ob das Ufer im kalten Wasser zu erreichen wäre.
 
   Das Gefühl ewigen Gefangenseins schnürte ihre Brust zusammen. Sisa wusste nicht, ob sie froh oder unglücklich darüber sein sollte, dass sie nicht die Einzige war, die man zurückgelassen hatte. Unter Deck, gefesselt am Mast, lag der junge Soldat, den sie als Gefangenen und Sklaven mit sich geführt hatten.
 
   Was sollte sie tun? Was hätte Halla getan, wenn ihr das Gleiche widerfahren wäre? Sollte sie den Soldaten freilassen, da er genausowenig wie sie von Bord gehen könnte? Würde er ihr gefährlich werden? Wäre er ihr eine Hilfe? Musste sie jetzt barmherzig sein oder sollte sie versuchen so hart und steinig zu blicken wie Kalibart und mit dem Kopf schütteln, wenn der junge Soldat sie erneut anflehte, ihn loszubinden?
 
   Sisa seufzte. In jedem Fall war es der Gipfel der Unbarmherzigkeit, den Mann zu lange allein zu lassen. Auch wenn es sie noch so sehr quälte, sie würde wieder hinuntergehen, ihn fragen, ob er etwas essen wolle und sich seinen zuweilen zornigen oder flehentlichen Blicken aussetzen. Sie stolperte die Treppen hinab.
 
   Tjark sah sie kommen und blickte weg. Von Flehen und Zorn war er nun dazu übergegangen, beleidigt zu sein. Sisas Gefühle waren bis zum Zerreißen gespannt. Sie hätte fast laut gelacht ob seines kindischen Gesichtsausdrucks. Stattdessen biss sie die Zähne zusammen und lehnte sich gegenüber von Tjark an die Wand.
 
   Er war sehr jung, nur ein wenig älter als sie. Seine Ausbildung in einem der Lager der Regionen konnte noch nicht lange zurückliegen. Der Stolz auf seine Fähigkeiten vermischte sich mit der Unsicherheit, die er in seiner Lage empfinden musste. Seine kurzgeschorenen Haare wuchsen schmutzigbraun nach, ebenso die dünnen Barthaare. Es verlieh seinem glatten Gesicht eine Struppigkeit, die ihn zugleich männlich verletzlich wirken ließ. Seine Augen waren schmal und hell gefärbt wie frische Haselnüsse. 
 
   Er hatte gut gelernt in den Lagern, doch seine Gefühle zu verbergen gelang ihm nicht. Sisa konnte in ihm lesen wie in einem Buch. Tjark war für einen Soldaten ziemlich schmächtig, aber Sisa hatte keinen Zweifel daran, dass er sie mühelos überwältigen und töten könnte. Das war einer der Gründe, weshalb sie zögerte, seinem Wunsch nachzukommen. 
 
   Jori war ein Halbmann, Kalibart hing an Halla, die Männer auf dem Schiff waren mit ihrem Werk verheiratet und Halla ebenfalls ergeben. Doch Sisa kannte all die Geschichten über Soldaten und Rote Söhne, die aus den Lagern kamen und die es nicht kümmerte, ob ein Mädchen sich ihnen freiwillig hingab oder ihnen aus Zwang zu Willen sein musste. 
 
   „Hast du Hunger?“, fragte sie unvermittelt.
 
   Er antwortete nicht. Sisa seufzte. „Bitte. Rede mit mir.“
 
   „Wozu sollte ich?“, fragte Tjark und zuckte mit den Schultern. „Du gehörst zu ihnen und hältst mich hier gefangen. Du kannst mich fesseln und beobachten, aber mich nicht zwingen, mit dir zu reden.“ Er klang bitter.
 
   Sisa seufzte wieder. Sie wollte noch einen Versuch wagen. „Gut. Aber ich kann dich zwingen, mir zuzuhören, denn mit gefesselten Händen kannst du dir schlecht die Ohren zuhalten.“ Sie war überrascht, dass ihr eine solche Bösartigkeit über die Lippen kam. 
 
   Tjark sah ebenfalls überrascht auf. Die gespielte Beleidigung wich aus seinem Gesicht. Er musterte sie aufmerksam und, wie Sisa zu ihrer Erleichterung feststellte, mit großer Zurückhaltung.
 
   „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin genauso wie du in Fesseln unter die Schmuggler gekommen. Wenn ich dich in Fesseln lasse, tue ich wahrscheinlich genau das, was von mir erwartet wird. Doch keiner ist zurückgekehrt und wenn noch weitere Tage vergehen, müssen wir von diesem Schiff hinunter. Dazu brauche ich bestimmt deine Hilfe. Du hingegen brauchst keine weitere Hilfe von mir, als nur das Lösen deiner Fesseln. Danach kannst du tun, was dir beliebt. Ich kenne dich nicht. Ich vertraue dir nicht.“
 
   Tjark lächelte. Er lächelte zum ersten Mal, seit sie mit ihm im Schiffsraum zusammengesessen hatte. Das Lächeln machte sein Gesicht angenehm und es erreichte auch seine Augen. Trotz seines Stolzes war er ein ehrlicher Mann. „Wie ist dein Name?“, fragte er.
 
   „Sisa. Ich komme von den Hirtenvölkern.“, antwortete sie, froh, dass er ihr endlich eine normale Frage gestellt hatte.
 
   „Ich bin Tjark. Aber das weißt du ja bereits. Ich komme auch von den Hirtenfeldern.“ Er lächelte noch breiter. Eine winzige Spur von Glück schien auf und verschwand wieder. Tjark sah auf seine Handfesseln herab.
 
   „Ich verstehe dich. Aber ich würde wirklich gern diese Fesseln loswerden. Was soll ich sagen, dass du mir vertraust?“, fragte er.
 
   „Gibt es einen sicheren Schwur, den die Soldaten und Roten Söhne haben, um ein Versprechen zu besiegeln?“, fragte Sisa. 
 
   Tjark schüttelte den Kopf. Doch dann trat ein Strahlen auf sein Gesicht, das Sisa scheu zurücklächeln ließ. „Aber ich kenne den Gruß der Hirten.“ Tjark setzte sich etwas mehr auf.
 
   „Sag ihn.“, forderte Sisa ihn auf.
 
   „Wie der Himmel sich spannt, will ich dich schützen. Wie das Gras sich ausbreitet, will ich dich bewirten. Wie der Fluss das Land teilt, will ich den Schaden von dir teilen. Wie die Schafe über die Hügel gehen, will ich Frieden zwischen uns wahren.“
 
   Sisa hatte den Schwur mitgesprochen. Es erschreckte sie, als in Tjarks Augen ein Glitzern trat, das er beschämt wegblinzelte. Sie wusste wie unangenehm es den Männern war, wenn man ihre Empfindungen bemerkte. Also stand sie auf, ging zu ihm und machte sich an seinen Fesseln zu schaffen.
 
   
  
 

„Verdammt bis in Tarkes Spalt. Sie sind fest und schneiden.“, zischte Tjark. 
 
   Sisa musste ihm Recht geben. „Warte. Hast du ein Messer bei dir?“, fragte sie ihn.
 
   Tjark nickte. Er wurde rot. „Es steckt in meinem Gürtel. Damit wird es besser gehen.“
 
   Sisa musste ein Grinsen unterdrücken. Es war beinahe anrührend, wie heftig der Soldat erglühte, als sie mit ihren Fingern an seinen Gürtel griff und das Messer suchte. „Links.“, murmelte er und blickte zur Seite.
 
   Sisa zog es heraus und war fast erleichtert, dass sie die Klinge hielt und nicht der Soldat. Wer hatte ihm das Messer gelassen? Warum hatte er es nicht eher eingesetzt, versucht sich zu befreien? Sisa sägte an den Stricken. Das Messer war stumpf und lange nicht geschliffen. Ihr trat der Schweiß auf die Stirn und sie bemerkte die Blicke des Soldaten, die auf ihr ruhten und sie beobachteten. Nicht ihre Hände und was sie tat, sondern ihr Gesicht. Auch sie errötete, mehr aus Verlegenheit als aus Anstrengung. Endlich rissen die Stricke.
 
   Tjark nahm seine Hände stöhnend auseinander. Er konnte seine Finger kaum bewegen. Sisa machte sich an seinen Füßen zu schaffen. Er hätte das Messer noch nicht selbst halten können. Sisa nahm zum ersten Mal seinen Geruch wahr. Scharf und ungewaschen. Sie rümpfte die Nase. Aber darunter lag irgendwo der Mensch Tjark und er war ihr nicht  unangenehm.
 
   Energisch arbeitete sie an den Fesseln, bis auch die Füße frei waren. 
 
   „Der Heiligkeit sei Dank!“, seufzte der Soldat. Er rieb sich abwechselnd die Hand- und Fußgelenke. 
 
   Sisa hatte sich ein Stück zurückgezogen und beobachtete ihn, das Messer noch fest in den Händen.
 
   Tjark deutete mit einem Nicken darauf. „Darf ich das wiederhaben?“, fragte er nicht unhöflich. 
 
   Sisa zögerte. 
 
   „Es ist ein Geschenk meines Vaters gewesen. Es ist alt und stumpf, aber ich hänge daran.“
 
   Sisa lächelte. „Wenn du mir versprichst, mir damit nicht gleich die Kehle durchzuschneiden.“
 
   „Warum sollte ich? Ich bin dir gerade viel zu dankbar, dass du mir die Fesseln abgeschnitten hast, als böse darüber zu sein, dass du es so spät getan hast.“
 
   Darüber musste Sisa wirklich lachen und sie reichte ihm die Klinge. Eilig steckte er sie wieder in den Gürtel und seufzte wirklich glücklich auf. „Ich habe Hunger.“
 
   „Du hättest längst etwas essen können.“, bemerkte Sisa.
 
   „Ja. Und mich dann von dir füttern lassen. Soweit sind wir noch nicht mit unserer Freundschaft.“, scherzte Tjark. Sisa begann wirklich, ihn zu mögen. Sie hoffte, dass es so bleiben würde.
 
   „Was ist passiert? Wo bleiben die Schmuggler?“, fragte der Soldat.
 
   „Ich weiß es nicht. Ich dachte, ich hätte Rote Söhne am Ufer gesehen. Aber es war schon sehr dunkel.“, antwortete Sisa.
 
   „Hm. Das ist nicht gut. Ich will auf keinen Fall unvorbereitet Roten Söhnen begegnen. Im Lager hatte ich schon genug von ihnen.“, brummte Tjark. „Dennoch müssen wir irgendwann von diesem Schiff hinunter.“
 
   „Das Boot liegt am Ufer und wir haben den Anker tief in der Bucht geworfen.“, erklärte Sisa.
 
   „Zeig es mir.“, forderte er sie auf.
 
   Unsicher schwankte der Soldat auf schmerzenden Füßen die Treppe hinauf. Er musste sich an der Seite abstützen und an Deck wäre er fast zu Boden gefallen. Sisa sprang herbei und hielt ihn. Wieder errötete er aus Scham und Verlegenheit. An der Reeling konnte er sich selber festhalten und spähte hinaus an das Ufer. Kurz entschlossen streifte er sich das Hemd ab, öffnete den Gürtel, ließ die Hose herunter und sprang ins Wasser. Sisa schrie auf. „Lass mich nicht hier zurück!“
 
   „Dann komm. Spring rein. Es ist herrlich! Ich denke, du kannst ein Bad gebrauchen, so wie ich.“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich so weit schwimmen kann.“, sagte Sisa zögernd.
 
   „Dann warte hier. Ich bringe das Boot.“
 
   „Nein!“, rief sie wieder.
 
   „Dann zieh dich aus und spring!“, rief er zurück.
 
   „Ich will mich nicht ausziehen. Es ist kalt.“
 
   Tjark ruderte mit den Armen auf der Stelle. Er lachte schallend. „Du gefällst mir. Wenn du mit Kleidung springst, wirst du untergehen wie ein Stein!“
 
   Sisa biss sich auf die Lippe. Endlich drehte sie sich um. Hastig zog sie die Kleider vom Leib. Sie schwang sich über die Reeling, schneller als sie eigentlich Mut dazu hatte, weil sie nicht wollte, dass er sie zu lange nackt betrachtete. Sie tauchte in stechende Kälte ein, kam wieder hoch und keuchte und schrie. „Kalt! Es ist kalt!“
 
   Wieder lachte Tjark. „Ja, das ist wahr. Versuche ruhig zu atmen und dich gleichmäßig zu bewegen. Verlier das Ufer nicht aus den Augen und denke mit jedem Zug daran, dass du dem Strand wieder ein großes Stück näher bist.“
 
   Damit drehte er sich um und hielt auf das Ufer zu. Sisa wusste, dass sie sich bewegen musste, wenn sie keine Krämpfe bekommen und nicht untergehen wollte. Sie tat es ihm gleich, doch er entfernte sich zu schnell.
 
   „Warte! Warte!“, keuchte sie. Tjark drehte sich um. Er hielt tatsächlich für sie an. Sisa bemühte sich um Geschwindigkeit.
 
   „Bleib ruhig. Es nützt nichts, wenn du hastig paddelst. Strecke dich lang aus und gleite.“, riet er ihr.
 
   Woher nur wusste er solche Dinge zu sagen?
 
   „Hast du in den Lagern so gut schwimmen gelernt?“, fragte sie.
 
   „Still. Spare dir die Kräfte für das Schwimmen. Ja, ich habe es dort gelernt. Doch nicht unter solch wunderbaren Umständen wie hier.“ Wunderbar? Er nannte dieses Unterfangen wunderbar? Sisa knirschte mit den Zähnen. Sie versuchte gegen das Zittern anzukämpfen und zu gleiten. Kam der Strand näher oder entfernte er sich? Sie entschied, ihren Blick auf Tjarks geschorenen Hinterkopf zu richten. 
 
   „Wir sind da. Du kannst hier stehen.“, sagte er plötzlich. Sie waren noch ein gutes Stück vom Ufer entfernt. Doch als sie den Soldaten gehen sah und wie sich seine Schultern aus dem Wasser hoben, ließ auch sie die Beine langsam sinken. Sie berührte schlammigen Boden, den sie mit den kalten Zehen kaum noch spürte. Als sie sich aus dem Wasser löste, stellte sie mit Erschrecken fest, dass sie mit Tjark gemeinsam entkleidet in das Boot steigen müsste. Doch es gab keinen anderen Weg. Wenn sie ihm etwas mehr vertraut hätte, dann hätte sie auf dem Schiff warten können. Stattdessen war sie ihm gefolgt, dumm wie sie war.
 
   Doch Tjark erwies sich als ein anständiger Geselle. Verstohlene Blicke konnte auch er sich nicht verbieten, aber er hielt sich abseits von ihr und sah sie nie zu genau an. Sisa hielt es ebenso. Sie eilten zu dem Boot. Frierend und zitternd.
 
   „Steig ein. Ich schiebe es ins Wasser.“, forderte er sie auf.
 
   Sisa hüpfte hinein. Sie setzte sich nach hinten, um dann auf Tjarks Rücken sehen zu können. Das bedeutete allerdings, dass er nun zuerst hinter ihr stand und sie seinen keuchenden Atem auf ihrer Haut spürte, als er das Boot anschob.
 
   Dann endlich sprang auch er hinein, setzte sich vor sie und griff nach den Rudern. Es wäre einfacher für ihn gewesen, sich rückwärts in die Riemen zu legen, doch er achtete wieder ihre Scham und drehte ihr den Rücken zu, indem er stur und starr vorwärts steuerte.
 
   Es dauerte nicht allzu lange, ehe sie zurück beim Schiff waren und die Leine festgemacht hatten. Hastig zogen sie sich an und suchten Schutz unter Deck. Sisa holte zwei Decken aus den Räumen, in denen die Mädchen gesessen hatten. Eine warf sie Tjark zu. Sie wickelten sich darin ein und langsam wurde ihnen wieder warm. 
 
   „Wir sollten etwas suchen, um uns innerlich zu wärmen.“, schlug der junge Soldat vor. 
 
   „Dann komm.“, forderte sie ihn auf.
 
   Sie öffneten die Tür zum Laderaum, in dessen Dunkelheit die Fässer mit den Lebensmitteln lagerten. Mit Trockenfleisch, runzligen Früchten und bröckelndem Zwieback beladen kehrten sie zurück zum Mast. Tjark schnappte sich noch eine der Rumflaschen. „Damit uns innen schneller warm wird.“, murmelte er und grinste verschwörerisch.
 
   Hastig und gierig aßen sie. Schiffsnahrung war nicht die wohlschmeckenste, aber sie machte satt und zufrieden. Tjark entkorkte die Flasche mit einem wohligen Grunzen. „Auf uns und unseren Schwur, Hirtentochter!“, sagte er laut und trank mit tiefen Schlucken. Als er die Flasche absetzte, verzog er grimmig das Gesicht, weil das Getränk ihm in der Kehle brannte. Dann reichte er ihr die Flasche. 
 
   Sisa hasste dieses Gebräu, doch ihr war immer noch kalt und sie wollte den gemeinsamen Schwur ebenso bestätigen wie der Soldat. „Hirtensohn. Auf den Schwur!“, bestätigte sie, goss sich drei große Schlucke in den Hals und hustete und würgte danach. Tjark lachte herzlich.
 
   Als der Alkohol sie wärmte, kicherten sie gemeinsam, reichten sich die Hand und schlossen Freundschaft. Die Nacht sank herab und sie suchten das Deck auf, um in die Sterne zu blicken.
 
   „Was sollen wir tun?“, fragte Sisa.
 
   „Wir gehen schlafen und beschließen morgen früh, was zu tun ist, wenn bis dahin keiner zurückgekehrt ist.“, entschied Tjark.
 
   „Warum bist du nicht einfach davongeschwommen und fortgelaufen?“, fragte Sisa.
 
   „Nackt? Ohne meinen Roten Mantel, mit dem ich mich den Roten Söhnen gegenüber als Soldat hätte ausweisen können?“, fragte Tjark.
 
   „Du hast Recht.“, sagte Sisa. Sie konnte ihre Enttäuschung darüber, dass er nicht wenigstens zu einem kleinen Teil wegen ihr geblieben war, kaum verbergen.
 
   Als hätte er es bemerkt, trat er dicht an ihre Seite. Er suchte ihre Hand und ließ nicht zu, dass sie sie fort zog. „Ich hätte eine Hirtentochter auch nie allein gelassen. Sollen sie uns beide versklaven. Sollen die Roten Söhne oder die Schmuggler über uns kommen. Ein Hirte steht zu dem anderen. Das ändert auch kein Lager in den Regionen.“ Dann ließ er sie los und ging wieder hinunter zum Mast, um sich dort zusammenzurollen. 
 
   Sisa folgte ihm langsam und legte sich ihm gegenüber an die Wand. Ob er schon schlief? Männer neigten dazu, schnell einzuschlummern. Zur Probe wagte sie eine Frage. „Wie war es in dem Lager, in dem du ausgebildet wurdest?“
 
   Das Schweigen zog sich in die Länge und Sisa dachte schon, dass Tjark eingeschlafen wäre, während sie selbst langsam einschlummerte. Da hörte sie die müde Stimme des jungen Soldaten. „Du möchtest nicht zu genau wissen, wie es in den Lagern aussieht. Denk an die Festung der Wächter. Verschlossen, strenger Ordnung und Ehre hingegeben. Die Roten Lager sind ebenso, nur um Vieles schlimmer. Einer von drei Jungen, die dort eintreten, stirbt. Für jedes Widerwort gibt es fünf Rutenhiebe. Für jedes schwerere Vergehen entsprechend härtere Strafe. Es gibt keine gute Pflege für Verwundete. Ein Heiler mit Messer und Nadel tut sein Werk und dann lässt man den Verletzten liegen. Steht er auf, muss er weiter lernen. Stirbt er, wird er im Staub verscharrt und keiner erinnert sich an seinen Namen.
 
   Wer betet und dabei gesehen wird, dem wird die Kehle durchgeschnitten. Am Ende schwört jeder Soldat die Treue zu den Gesetzen der Fernen Gewalt und dem Requestor. Die Roten Söhne bleiben länger im Lager und herrschen über die jüngeren Soldaten. Sie schwören am Ende auf die Gewalt selbst ihre Treue. Was die Halbmänner in den verschlossenen Mauern der Wächterfestung heimlich und freiwillig schon immer aneinander getan haben, das wird in den Lagern offen und mit Gewalt ausgeführt. Es gibt keinen, der das Lager ohne Schändung und Narben verlässt. Wer zurückkehrt und in Dienst genommen wird, ist ein Mann und hat keine Scheu mehr vor den eigenen Schmerzen oder denen anderer. Nur wenige von uns haben noch ein Herz.“ Tjark brummte und drehte sich um, dass er mit dem Rücken zu ihr lag. 
 
   Sisa wurde wieder kalt und sie zerrte an ihrer Decke. „Hast du denn noch ein Herz?“, fragte sie.
 
   „Ja. Sonst hätte ich dich getötet und wäre davongelaufen, in die Arme der Schwarzen Festung. Vielleicht gehe ich auch noch und verrate die Festung der Wächter dafür, dass sie mich versklaven wollten. Aber ich werde dich nicht töten. Denn der Hirtenschwur ist mir heilig.“
 
   Sisa zog es nun eigentlich vor zu schweigen und den Schlaf zu suchen. Sie wollte durch ihr Drängen keinesfalls bei einem Mann wie Tjark in Ungnade fallen. Dennoch stellte sie eine letzte Frage. „Hast du schon jemanden getötet?“
 
   Tjark schwieg wieder lange, bevor er antwortete. „Einmal erschlug ich im Lager einen anderen Jungen im Kampf. Einmal hatte ich Hunger und stahl Brot. Ein Roter Sohn erwischte mich. Ich habe ihn getötet, weil ich wusste, dass er mich verraten würde. Wer Brot stiehlt, dem wird die Kehle zerschnitten.“
 
   Sisa rückte dicht an die Wand. Sie war sich nicht mehr so sicher, ob Tjark seinen Schwur einhalten würde. 
 
   „Mir ist kalt.“, sagte der Soldat plötzlich. Er stand auf, nahm seine Decke und legte sich mit seinem Rücken dicht an den ihren. „Es nützt nichts, wenn wir erfrieren. Auch das gehört zu unserem Schwur.“
 
   Sisa sagte nichts, sie bewegte sich nicht und sie fürchtete ihn. Doch sie mochte seine Nähe, seine Wärme und seinen Geruch. Es gab ihr Trost und sie versuchte sich Tjark als kleinen Hirtenjungen vorzustellen, mit dem sie vielleicht einmal gespielt hatte. Mit diesem letzten Gedanken schlief sie ein und dämmerte einem neuen, ungewissen Morgen entgegen.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Kalibart erwachte vor Halla und war erstaunt, sie immer noch in seinen Armen zu finden. Wie erschöpft sie gewesen sein musste. Doch nie hatte sie sich über ihre Schmerzen beklagt. Als sie vor Stunden allein in ihre Kammer geeilt war, war der schwarze Heiler im Gang geblieben. Er hatte gewartet und gelauscht. Ein dunkler Kampf hatte in ihm stattgefunden und er wusste nicht, ob er der richtigen Entscheidung nachgegangen war, als er die Tür zu ihrem Lager geöffnet hatte und eingetreten war. 
 
   Er hatte sie weinend und zitternd gefunden und war nicht überrascht gewesen. Wen hatte sie noch außer ihm? War es nicht noch schlimmer, dem Verlangen seiner eigenen Manneskraft zu wehren und sie ganz ohne Trost zu lassen?
 
   Er betete, dass sein Handeln ehrenvoll blieb und er dem alten Hauptmann keine Enttäuschung war. Er hatte ihm geschworen, sich stets um Halla zu sorgen, doch ganz gewiss hatte Wodrich sich dabei nicht vorgestellt, dass sein Freund sich in den Leib seiner Tochter senkte.
 
   Er war viel älter als sie und grausamer und kälter. Er würde nichts dazu beitragen, ihre gebrochene Seele wieder hell und licht zu machen. Doch wer würde ein Mädchen wie sie berühren? Eines, das selbst wie ein Mann dachte und kämpfte und manchmal auch so aussah. Kalibart schätzte ihre besondere Schönheit, doch wer würde es sonst tun? Wer würde auch in seinen Augen jemals genügen, um an Hallas Seite zu sein?
 
   Der Tag war schon dabei, sich zu neigen, als Kalibart die Vorhänge ein wenig zur Seite schob und tief hinunter in den geschäftigen Innenhof der Festung blickte. Alles voller Roter Söhne und Soldaten. Er verzog grimmig den Mund. Auf keinen Fall würde er Halla hier allein gehen lassen.
 
   Hinter ihm bewegte sie sich auf dem Lager. Sie reckte sich und gähnte laut, stöhnte und gab auch sonst recht unweibliche, wohlige Geräusche von sich. Kalibart grinste. Er liebte sie einfach von Herzen. Als er sich umdrehte, saß sie aufrecht und rieb sich die Augen. Ihre goldblonden Haarbüschel standen zu allen Seiten ab und er liebte es, sie so zu sehen. 
 
   Halla las seinen Blick und wagte ein kleines Lächeln. „Ich brauche Luft und Bewegung. Diese Mauern dürfen wir ja nicht verlassen. Gibt es innerhalb dieser Mauern irgendeinen Ort, an dem man atmen kann?“, fragte sie.
 
   Kalibart erinnerte sich. „Es ist lange her, aber ich glaube, es gibt hier einen Garten.“
 
   „Dann suchen wir ihn!“, beschloss Halla und glitt aus dem Bett. Sie griff nach ihrem Stab und war bereit, sofort aufzubrechen. Kalibarts Herz regte sich erleichtert, als er sah, dass der Schlaf ihr gut getan hatte und sie ihrer eigenen Tat nicht mehr als nötig nachhing. Er ging auf sie zu und widerstand der Versuchung, ihren Mund zu küssen. Stattdessen fuhr er ihr mit den Fingern durch das Haar und versuchte, es glatt zu streichen. 
 
   „Gib es auf, Kali, das hast du früher schon versucht. Mein Haar macht, was es will.“
 
   Er lachte. „Das ist wahr. Genau wie du. Komm, wir suchen jemanden, der uns den Weg in den Garten weist.“ Sie traten aus der Tür und begegneten sofort einer älteren Frau, die in schwarzem Kleid und mit finsterer Miene den Gang entlangschritt, einen Wasserkrug in der Hand. Als sie Halla und Kalibart gemeinsam aus einer Tür treten sah, verzog sie das Gesicht zu einer so missbilligenden Miene, dass Kalibart zwischen der Neigung, sie zu ohrfeigen oder dem Drang, über sie zu lachen, heftig schwankte.
 
   Halla schien es zu gefallen, dass ihr Auftreten Unbehagen verursachte. „Frau. Wir sind Gäste in diesen Mauern. Man hat uns zugesichert, dass wir uns frei durch die Mauern bewegen können. Wir würden gern den Garten sehen.“
 
   Die Alte ließ ihre Blicke offen und finster über sie gleiten, dann nickte sie mit dem Kopf in eine Richtung zum Zeichen, ihr zu folgen. 
 
   „Du würdest sie gern schlagen, nicht wahr?“, flüsterte Halla ihm zu, als die Frau weit genug vor ihnen ging.
 
   „Ja.“, knurrte Kalibart. „Hast du ihre Blicke gesehen?“
 
   „Natürlich! Aber was kümmert es dich? Sie weiß gar nichts.“
 
   „Es kümmert mich, wenn einer auch nur Übles über dich denkt.“, grollte er.
 
   Halla lachte und hüpfte auf ihrem gesunden Bein auf und ab. „Du bist zu ernst. Lass mich heute lachen und vergessen, was war. Es kommt noch genug, worin wir ernst sein müssen.“ Kalibart war wie immer über ihre treffende Weisheit erstaunt. Vielleicht war der Unterschied in ihrem Alter nur entfernt wichtig. 
 
   „Du hast Recht. Verzeih mir.“ 
 
   Sie lächelte ihn an, hinkte weiter und ging ein kleines Stück vor ihr. Er seufzte, als er die Bewegungen ihrer Hüfte sah und ihre Linien vor sich hatte. In dem schlichten, weißen Kleid war sie einfach schön. Er gab sich einem Tagtraum hin, wie er es schon lange nicht getan hatte. Er saß mit ihr auf einem Pferd und sie ritten gen Süden. 
 
   Er zeigte ihr seine Heimat. Die rote Gluthitze, die breiten Bakabäume mit ihren blauen Früchten, deren Saft milchig weiß tropfte und die Haut rot färbte. Der beißende Staub, vor dem man sein Gesicht verhüllen musste. Die langen Tage rauschenden Regens, der reißende Flüsse in die Erde grub, vor denen man im Inneren der luftigen Häuser Zuflucht suchte und süße Stunden mit seiner Frau verbringen konnte. Die großen Bäder, deren weiße und blaue Fliesen strahlten und die selbst den anständigsten Mann zu dunklen Leidenschaften treiben konnten.
 
   Kalibart riss sich los von seinen Erinnerungen und Träumen. Sie hatten den Gang verlassen und folgten der Alten eine Treppe hinunter, die sich auf den Innenhof öffnete. Sie durchquerten den lauten und schmutzigen Platz. Halla ließ sich wieder zurückfallen an seine Seite. Sie suchte den Schutz vor dem Blick der Roten Söhne. Kalibart wäre gern selber ausgewichen. Er machte sein Gesicht hart und glatt, dann legte er seinen Arm um Hallas Schulter und zog sie mit sich. 
 
   Die Alte blieb stehen. „Habe noch anderes zu tun als Fremde zu begleiten. Da, die Treppe rauf. Der Garten.“ Damit ließ sie sie stehen und kehrte in die Festung zurück. 
 
   Kalibart zuckte mit den Schultern und schob Halla zur Treppe. Es war mühsam für sie, die Stufen hinaufzusteigen, ohne zu schwanken. Das rechte Bein wollte nicht jeder Belastung Stand halten. Oben angekommen durchschritten sie ein offenes Tor in einer hohen Mauer, die den Garten vom Hof und von Einblicken abtrennte. 
 
   Niemand war hier. In den Morgenstunden mussten einige Bedienstete darin arbeiten, doch für den Rest des Tages lag er einfach da, unberührt und unbetreten, es sei denn, dass der Requestor oder seine Frau mit Begleitung darin liefen oder einige Obere, die die Erlaubnis dazu hatten. Als Gäste konnten sie sich dieses Recht ebenfalls herausnehmen.
 
   Kalibart war wirklich beeindruckt. Auch Halla hatte so etwas sicher noch nie gesehen. Ihr stand der Mund offen. Grüne Flächen, die wie glatt poliert dalagen, wechselten sich mit den grauen Linien der Pfade ab. Überall schossen sauber beschnittene Büsche und Bäume in die Höhe, die schon erste Knospen und winzige, hellgrüne Blätter zeigten. Auf dem kurzen Gras zeigten sich die Gesichter weißer und blauer Blumen, die wie Sterne aussahen und im sinkenden Licht des Tages von innen heraus zu leuchten schienen. 
 
   Inmitten dieses noch kühlen, aber wunderschönen Frühlingsschauspiels ragte ein verkrüppelter und riesenhafter Baum auf, den schon einige Blitze getroffen haben mussten. Es war ein Eisenbaum, der hier schon mehr als hundert Jahre stehen musste. Innen hohl, doch mit grünroten, kräftigen Knospen an gedrehten, dicken Ästen und Zweigen. Sie konnten nicht anders, als auf verschlungenen Pfaden die Mitte dieses Gartens unter dem Baum zu suchen.
 
   Beinahe mit Ehrfurcht blickten Kalibart und Halla den mächtigen Stamm hinauf in die breit aufgefächerte Krone. „Ich habe noch nie einen so großen und breiten Baum gesehen!“, rief Halla aus.
 
   „Im Süden gibt es Bäume, die sind dreimal so hoch und fünfmal so breit.“, bemerkte Kalibart trocken, obwohl auch er zutiefst erstaunt war. Auf der Insel gab es nur spärlichen Baumwuchs und es war lange her, dass er einen dichten Wald oder überhaupt einen so großen Baum gesehen hatte. 
 
   Halla blickte ihn mit großen Augen an. „Wirklich? Das will ich mit eigenen Augen sehen! Kannst du mich nicht in den Süden bringen und es mir zeigen?“ Sie traf mit diesem unschuldigen Wunsch kindlichen Erstaunens mitten in das Herz seiner heimlichen Träume. 
 
   „Nichts lieber als das, wenn ich nur könnte.“, seufzte er.
 
   „Du bist so lange schon bei uns auf der Insel. Vielleicht ist es möglich für dich, deine Heimat zu sehen. Aber wenn du das irgendwann tun solltest, lass mich nicht zurück. Frage mich wenigstens, ob ich dich begleiten kann.“ Halla plauderte, als wäre es selbstverständlich, dass sie ohne den anderen nirgendwo hingingen. 
 
   „Wir wären ein seltsames Paar.“, bemerkte Kalibart. „Wie sollen wir erklären, was uns zusammengeführt hat?“
 
   Halla legte ihre Hand auf den Baumstamm und befühlte ihn. „Wie ist es bei euch im Süden? Wie kommen Mann und Frau dort zueinander?“
 
   Auch Kalibart musste die brüchige, tiefschwarze Rinde des Baumes berühren. Lagsam strich er darüber und betrachtete den tiefen Spalt in seinem Stamm, in den ein ganzer Mann gepasst hätte. „Sie finden sich. Dann gehen sie zu ihren Eltern und lassen sich von ihnen segnen. Dann leben sie und segnen eines Tages ihre eigenen Kinder.“
 
   „Wenn sie aber keine Eltern haben?“, fragte Halla.
 
   „Dann fragen sie einen Onkel oder einen anderen, nahen Verwandten. In jedem Fall aber ist es möglich, einen Roten Sohn aufzusuchen und die Verbindung besiegeln zu lassen, dass sie auch vor der Fernen Gewalt gültig ist.“, erklärte er. Warum nur stellte sie solche Fragen?
 
   „Das ist bei uns ähnlich. Wer keinen mehr hat, geht meist in die Festung und sucht sich einen Schriftenkundigen, der die Verbindung bestätigt.“ Halla wandte sich von dem Baum ab und legte den Kopf schief, während sie Kalibart eingehend betrachtete.
 
   „Halla, worauf willst du hinaus?“, fragte er sie endlich.
 
   „Ach, du weißt es. Das muss ich dir sicher nicht erklären. Ich will es auch nicht.“ Beinahe beleidigt verschränkte sie die Arme vor der Brust und blickte zu Boden. Oh, wie sehr er es mochte, wenn sie versuchte wie jede andere Frau zu schmollen und dabei so kläglich scheiterte.
 
   „Willst du, dass ich dich heirate?“, fragte er etwas zu spöttisch und bitter. Er verschränkte seinerseits die Arme vor der Brust.
 
   „Ich weiß, was ich will. Ich weiß nur nicht, was du willst.“, gab sie zurück und sah ihn immer noch nicht an.
 
   Kalibarts Knie verloren an gewohnter Festigkeit. In ihm bezogen zwei grausame Schlachtenreihen ihre Position und beschossen sich gegenseitig mit brennenden Pfeilen. Eine dieser Reihen wurde zusehends schwächer. Als ein verirrter Vogel rief, der so wie sie den Morgen verpasst hatte und erst am Abend sang, war die Schlacht entschieden.
 
   Kalibart ließ die Arme sinken. Er machte einen langen und lautlosen Schritt auf Halla zu und zog ihre Arme auseinander. „Das Schmollen steht dir nicht. Keiner wird es dir glauben. Ich erst Recht nicht.“, sagte er kühl.
 
   Dann beugte er sich hinunter. Er legte seine Arme um ihren Leib und küsste sie auf den Mund. Es war gut und süß, den Kampf endlich aufzugeben. Als er sich löste, fragte er: „Weißt du jetzt, was ich will?“
 
   Halla sagte nichts. Sie gab ihren eigenen Kampf ebenfalls auf und suchte nur wieder seinen Mund. Kalibart war zugleich erfreut und erschreckt, mit welchem Verlangen sie sich an ihn drängte. 
 
   Vorsichtig schob er sie weg. „Wir müssen noch einige Zeit Geduld haben, scheint mir. Bedenke, dass der Requestor irgendwann seine Entscheidungen fällt. Wir haben draußen bei Kar-Ires ein Schiff, auf dem ein gefesselter Soldat und ein Mädchen warten und niemand weiß, was die beiden gerade tun.“
 
   Halla kam ebenfalls wieder zu Sinnen. Sie war jetzt wieder ganz die nüchterne Seemannstochter. „Du hast Recht, Kali. Wenn Sisa schlau ist, wird sie ihn gefesselt lassen. Doch ich fürchte, sie wird sich irgendwann vom Mitleid verführen lassen zu einer wirklich dummen und barmherzigen Entscheidung. Wir können nur beten, dass wir sie nicht tot in der Bucht schwimmend finden und das Schiff verbrannt, während der Soldat frei umhergeht und auf Rache sinnt.“
 
   „Oh, ich denke, dass Sisa schlauer ist, als du ahnst. Sie kann Menschen lesen. Deshalb hat Jori auch begonnen, sie zu lehren.“ Kalibart wollte etwas zuversichtlicher sein, auch wenn er Hallas düsteren Visionen innerlich zustimmte. Er wollte ihr Mut und Hoffnung geben, die er selbst nicht hatte.
 
   Sie verließen den Garten, um Jori zu suchen und zu finden. Sie mussten wissen, was der Requestor entschieden hatte und wann er seine Entscheidung ausführen würde. „Wenn er morgen noch leben sollte, fragen wir ihn, was er davon hält, unserer Verbindung den Segen zu geben.“, murmelte Halla.
 
   Kalibart musste laut lachen, dass die Roten Söhne im Hof ihn wachsam und argwöhnisch beobachteten. „Das, meine Halla, ist ein passender Gedanke. Wer sonst sollte es tun wollen?“
 
   Auch sie grinste und reichte ihm die linke Hand, während sie mit der rechten ihren Stab umklammerte. Er nahm ihre Finger zwischen seine und drückte sie fest zusammen. Es war kaum auszuhalten, ihr so nahe zu sein und sie nicht berühren zu können, wie er es wollte. 
 
   Sie suchten den Eingang zum Turm des Requestors. Die Wachen machten ihnen ohne Zögern Platz. „Der Herr der Regionen erwartet euch.“, sagte einer der Männer. Kalibart nickte ihm zu und zog Halla mit sich.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Requestor hatte seinen Schwager selbst zu einer Schlafkammer im Turm geleitet und war dann zu seiner Frau gegangen, um bei ihr ein wenig Ruhe zu finden. Meramea lag schon unter ihren Decken, aber schlummerte nicht allzu tief, denn sie drehte sich sofort zu ihm um, als er neben ihr lag.
 
   „Liebster?“ Sie sah ihn nur an und in ihren Augen lagen alle Fragen, die sie stellen wollte, aber nicht musste, weil er sie schon kannte. Farius streckte sich bequem aus und legte seinen Arm über sie. 
 
   Dicht an ihrem Ohr raunte er ihr die Antworten zu, die sie brauchte. „Dein Bruder schläft unter uns in meinem eigenen Gemach. Wir haben uns geeinigt und eine passende Lösung gefunden. Dein Bruder ist ein Mann mit mehr Kraft und Ehre als ich je gesehen habe.“ Beruhigend legte er seine Hand auf ihre Wange. Das Verlangen nach ihr regte sich wieder in ihm, doch er war müde durch die Erschöpfung der zurückliegenden Nacht.
 
   „Was wird mit ihm geschehen?“, fragte Meramea ängstlich.
 
   „Er wird leben.“, gab er knapp zurück. Er konnte und wollte es ihr nicht sagen.
 
   „Aber was forderst du von ihm?“, beharrte sie.
 
   Farius schüttelte seinen Kopf. „Nein, Meramea, nein. Verlange nicht von mir, dir jetzt etwas zu sagen, das dir Schmerz bereitet. Lass uns ruhen und schlafen. Am Abend werden wir die Entscheidungen treffen, die nötig sind.“
 
   Er spürte, dass sie Mühen hatte, einzuschlafen, weil die Ungewissheit so groß war. Die Erschöpfung würde auch über Meramea siegen. Schließlich lag sie ruhig da und schlief mit einem so müden und lieblichen Gesicht, dass er sie am liebsten wieder wachgeküsst hätte. Er ließ es bleiben, fiel zurück in die Kissen und gab sich selbst dem Schlaf hin.
 
   Am frühen Abend schließlich saß er wieder im Raum der Entscheidung auf seinem Stuhl und wartete auf seine drei seltsamen Gäste. Meramea saß neben ihm. Als Frau des Requestors hatte sie das Recht, den Entscheidungen ihres Mannes beizuwohnen. Sie hatte dies fast nie getan, doch in dieser Sache ging es auch um ihr Wohl und Wehe.
 
   Die Tür öffnete sich und Jori trat ein. Er eilte auf seine Schwester zu und küsste sie innig und fest auf beide Wangen. Sie gab die Liebkosung eifrig zurück. Dem Requestor nickte der Bemalte nur knapp zu, aber in seinem Blick lag eine große Achtung, die Farius ebenfalls mit einem anerkennenden Nicken zurückgab.
 
   Die Tür öffnete sich ein weiteres Mal und Halla und Kalibart erschienen im Raum. Als Farius die Gesichter der beiden eingehend betrachtete und wie nahe sie beieinander standen, wollte er am liebsten lachen. Er wollte verflucht sein bis in Tarkes Spalt und zurück, wenn die beiden in der letzten Nacht jeder in der eigenen Kammer geblieben waren. Sie hatten zumindest beieinander gelegen und Nähe gesucht. Ihre Art miteinander umzugehen sprach eine allzu deutliche Sprache. Auch Jori hob eine seiner Augenbrauen. Verlegen rückte Halla etwas von ihrem Gefährten ab, der seinerseits einen unbeweglichen und glasigen Blick an ihnen allen vorbei aufsetzte. 
 
   „Setzt euch und trinkt etwas. Wir halten uns hier nur kurz auf. Ich werde mit meinem werten Schwager bald diesen Raum verlassen und in den Hof hinuntergehen. Ihr anderen folgt nach einigen Minuten, dass niemand euch zu sehr mit dem Träger der Schande verbinden kann.“
 
   Halla fragte als Einzige. „Was wird mit ihm geschehen?“
 
   „Er wird die Strafe empfangen, die auf Schmuggel steht.“, antwortete Farius.
 
   „Den Tod?“, fragte Halla und ihre Stimme wurde gefährlich dunkel. Sie würde auch auf ihn losgehen und versuchen ihn zu töten, wenn es nötig wäre.
 
   „Das Gesetz verlangt den Tod eines Schmugglers nur, wenn er drei Mal ergriffen wurde.“, erklärte der Requestor. „Es ist das erste Mal, dass man ihn einer solchen Sache beschuldigt.“
 
   Halla musste sich damit zufrieden geben. Sie schwieg verdrossen und warf ihm grimmige Blicke zu. 
 
   Farius lächelte sie spöttisch an und setzte seinen Becher auf den Tisch ab. „Jori. Schwager. Bist du bereit?“ Der Bemalte erhob sich. Er beugte leicht sein Haupt und lächelte ebenso spöttisch wie er. Der Requestor öffnete die Türflügel. „Wachen. Nehmt diesen Mann in eure Mitte und führt ihn vor mir hinunter in den Hof. Auf den Richtplatz.“
 
   Die Soldaten verbeugten sich knapp und packten Jori bei den Oberarmen. Meramea stand auf und schlug die Hände vor das Gesicht. „Du kannst hier bleiben.“, sagte Farius.
 
   Meramea ließ die Hände wieder sinken. „Nein. Ich gehe mit dir.“
 
   „Gut.“ Farius war nun ganz der Requestor. Er hatte den Menschen in sich zur Seite geschoben und auch die Liebe zu Meramea fand keinen Platz mehr. Der Requestor schlug den Mantel zurück und eilte hinter Jori und den Wachen hinterher. Als er unten angelangt war, hörte er bereits die Schritte von Kalibart und Halla. Meramea ging eilig hinter ihm und hatte wirklich Mühe, Schritt zu halten.
 
   Auf dem Hof war noch Tageslicht und es hatten sich viele Menschen dort eingefunden, so wie jeden Abend, bevor die Tore verschlossen wurden. Menschen, die Handel trieben. Frauen, die die letzte Wäsche machten, Männer, die Holzkarren schoben und Pferde an Zügeln führten. Die Roten Söhne überwachten alle Vorgänge. Der Requestor machte unter ihnen eine Hand voll von Gertreuen des Obersten aus, von denen er wusste, dass sie über den Tod ihres Herrn nicht sehr glücklich waren. Es war unbedingt notwendig, dass der Träger der Schande schnell und gründlich gestraft wurde.
 
   „Macht Platz auf dem Podest!“, brüllte der Requestor. Eine Hand voll Männer, die müßig am Rand der erhobenen Holzbühne gesessen hatten, sprangen schnell auf und eilten ängstlich in die Mitte des Hofs. Die Menschen drehten sich um und ließen ihre Arbeiten liegen. Sie wussten, dass hier gleich Gericht stattfinden würde.
 
   Von der anderen Seite her wurden die zehn Männer Hallas herangeführt, nach denen der Requestor hatte schicken lassen. Sie blickten verwirrt um sich und erwarteten den Tod. Farius hatte ein gewisses Vergnügen an der Furcht der Männer. Er liebte seine Macht und übte sie gern aus. Einzig die Liebe und die Gebete seiner Frau verhinderten, dass er grausam und willkürlich handelte. Das wusste er.
 
   Der Requestor stellte sich mitten auf den erhobenen Platz. Rechts von ihm hielt man Jori fest. Hinter ihrem Bruder stand Meramea etwas abseits. Sie hielt sich ruhig und gerade. Links von ihm wanden sich die zehn Männer im Griff der Soldaten.
 
   „Männer und Frauen der Festung. Ihr seid Zeugen des Gerichtes. Einmal mehr haben gesetzlose Inselmänner versucht, unsere Grenzen zu durchdringen und Menschen zu uns zu bringen, die ohne Erlaubnis Unterschlupf im Schoß der Regionen suchen wollten. Den Roten Söhnen ist es zu verdanken, dass unsere Grenze undurchdringlich ist. Sie waren klug und schnell und wir fassten die Schmuggler bei Kar-Ires. Die Mannschaft des verbotenen Schiffes steht hier vor euch. Weil sie sich auf einem solchen Schiff anheuern ließen, sollen sie ausgepeitscht werden und danach frei ausgehen, wenn ich ihnen das Geleit dazu gebe. Solange sind sie Gäste.“
 
   Der Requestor hob die Hand. Die Soldaten zwangen die zehn Männer auf die Knie und rissen ihnen die Hemden über die Köpfe. Ihre nackten Rücken zeigten in den Hof, dass jeder sie sehen konnte.
 
    „Zehn Rote Söhne sollen vortreten!“, brüllte der Requestor. Sie gehorchten. „Zieht eure Klinge der Befragung und gebt jedem dieser Männer fünfzehn harte, flache Hiebe auf den Rücken!“
 
   Über den Hof senkte sich eisige Stille. Die Männer blieben zunächst ruhig, doch als die Roten Söhne die ersten Hiebe ausführten, hallten die Schmerzensschreie dröhnend und bebend von den Mauern wider. Farius wusste wie schmerzhaft die Schläge mit der dreischneidigen, schmalen Klinge waren. Sie war scharf und die Haut platzte darunter hässlich auf. Er selbst hatte in den Lagern mehr als einmal solche Hiebe über sich ergehen lassen müssen.
 
   Das Blut der Männer spritzte den Roten Söhnen ins Gesicht und die Schmerzensschreie waren noch zu hören, als die fünfzehn Hiebe längst ausgeführt waren. Unbarmherzig fuhr der Requestor fort. „Schafft die Männer weg! Hinunter in ihre Kammer. Ein Heiler wird sich darum kümmern, dass ihnen nicht die Haut vom Leib fault!“
 
   Die Soldaten fassten die erschöpften, fast besinnungslosen Männer unter die Achseln und stützen sie. Einige von ihnen musste man regelrecht schleifen. Farius warf einen finsteren Blick in Hallas Richtung. Sie stand dort wie eine erstarrte Säule. Hinter ihr hatte der schwarze Heiler seine Hand auf ihre Schulter gelegt und drückte fest zu.
 
   „Halla. Hauptmann des Schiffes. Komm hier herauf!“, rief der Requestor. Das Mädchen öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte die Hand ihres Gefährten ab. Mit zornigen Schritten stieg sie auf das Podest und hinkte an ihrem Stab hastig zur Mitte. „Sie ist die Herrin des Schiffes. Sie geht straffrei aus, weil sie den Verräter Örnjier, der mich gestern Morgen mit seinem Schwert im Raum der Entscheidung niederstrecken wollte, getötet hat. Im Kampf warf sie sich auf ihn und schnitt ihm die Kehle durch wie es ein Verräter verdient. Ich erlege ihr einzig auf, aus ihrem Gewinn der Fahrt die Hälfte als Steuer an die Regionen zu zahlen. Sie wird mit ihren Männern frei ausgehen.“
 
   Halla starrte den Requestor an. Sie überwand sich zu einer tiefen Verbeugung und stieg von der Ebene herunter. Kalibart nahm sie bei der Hand und half ihr herunter. Der Requestor rief erneut. „Kalibart. Heiler. Komm hier herauf!“ Der schwarze Mann stieg nun ebenfalls zum Herrn der Regionen. Farius lächelte und nickte zufrieden, als der Mann vor ihm stand. „Knie nieder!“, befahl er.
 
   Zögernd ließ Kalibart sich auf seine Knie herunter. Er ließ den Requestor nicht aus dem Blick. „Ich habe den Eintrag über dich gefunden. Dein Exil aus den Regionen endet heute. Ich hebe es auf. Du darfst zurückkehren, nachdem du zehn Jahre der Buße hingenommen hast. Du gehst straffrei aus, denn deine Nadel hat meine Wunde geheilt, die mir der Verräter geschlagen hat. Es ist bewiesen, dass du nichts weiter als deinen gelehrten Dienst der Heilkunst angeboten hast. Einem Heiler steht es frei, jedem Menschen zu dienen.“ Der Requestor forschte in den Augen des schwarzen Mannes. Tief unter dem unbeweglichen Braun seiner runden Seelenlichter waren Dankbarkeit und Erstaunen zu lesen. Kalibart senkte knapp das Haupt und stieg dann eilig wieder hinunter.
 
   Jetzt drehte Farius sein Gesicht zu Meramea. Er maß sie mit kühlem Blick. Sie nickte ihm zu und lächelte schwach. Mit der rechten Hand formte sie ein Zeichen, das er lange nicht gesehen hatte. Es war eine Geste, die sie sich als Kinder ausgemacht hatten, um sich im Unterricht heimlich zu verständigen.
 
   „Wachen. Führt den Bemalten zum Block!“, befahl er mit eisig klirrender Stimme.
 
   In der Mitte des Podestes stand ein grober und großer Holzblock, der dunkel verfärbt war. Es war das Blut unzähliger Männer und Frauen, die darauf gerichtet worden waren. Man hatte ihnen die Glieder abgeschnitten, ihre Kehlen aufgeschlitzt, ihre Köpfe abgetrennt.
 
   „Dieser hier ist der, der den ganzen Handel geplant und ausgeführt hat. Er ist derjenige, der die Sklavinnen von der Insel in die Regionen schafft. Wir haben aufgedeckt, wer die Schuld trägt. Die Mädchen werden fortgeschafft und in die Obhut der weißen Region gegeben. Jori, du bist zum ersten Mal des Durchbrechens der Grenzen beschuldigt. Das Gesetz fordert Blut. Beim zweiten Mal fordert es noch einmal Blut. Beim dritten Mal fordert es dein Leben. Müssen wir dich zwingen oder gibst du freiwillig deine linke Hand?“
 
   Der Requestor wartete. Jori lächelte. Er lächelte so breit, dass das Dämonische seines entstellten Mundes klar hervortrat. Er machte den Menschen Angst, die sich gegenseitig zuraunten. Fast hätte Farius darüber lachen müssen. Jori hingegen wurde wieder ernst und sprach. „Ich gebe es zu. Ich habe die Mädchen von den Inseln geschafft und in die Regionen gebracht. Ich gebe dafür meine linke Hand und trage die Schuld vor dem Gesetz der Regionen und des Friedens zwischen Insel und Ferner Gewalt.“
 
   Die Wachen ließen ihn los und Jori legte seine linke Hand und den Unterarm tatsächlich freiwillig auf den Holzblock. Einer der Roten Söhne trat vor und wollte die Strafe ausführen. Doch der Requestor hob die Hand. Er zog sein eigenes Schwert, um es selbst auszuführen.
 
   Jori stand hinter dem Block. Sein Gesicht war ruhig, doch er atmete schwer und sein Leib bebte vor Angst.
 
   „Soll einer dich halten und deinen Arm fest auflegen?“, fragte er Jori so leise, dass nur er und die beiden Soldaten hinter ihm es hören konnten. 
 
   Sein Schwager schüttelte den Kopf. „Nein. Ich will selbst stehen und ich will meine Hand geben und sie nicht nehmen lassen.“
 
   Der Requestor nickte. Die Achtung vor seinem Schwager nahm weiter zu. Es bekümmerte ihn zutiefst, einem Mann wie ihm die Hand zu nehmen, doch er musste es tun, wenn er sie alle retten wollte. „Mache dich bereit und schließe die Augen.“, sagte Farius und hob das Schwert. Er setzte es auf das Handgelenk, um gut zu zielen.
 
   „Ich sehe dem, was kommt, gerne ins Auge.“, entgegnete Jori mit bebender Stimme.
 
   Der Requestor beschloss, dass grausame Geschwindigkeit das einzige Mittel wäre. Er zögerte nicht mehr und gab kein Wort zurück. Rasend schnell hob er die Klinge und ließ sie mit aller Gewalt auf Joris Handgelenk niedergehen. Der Schnitt war sauber und vollkommen. Die Hand blieb liegen, während Jori schreiend nach hinten fiel und den Arm an seinen Leib presste.
 
   Er war tatsächlich stehen geblieben und hatte seinen Arm nicht bewegt. Selbst dem Requestor lief es kalt den Rücken hinunter. Die Menschen im Hof, die sonst johlten und klatschten, wenn einer gestraft wurde, murmelten nur und bewegten sich unruhig. Sie hatten noch nie gesehen, wie einer solche Strafe freiwillig hinnahm und sich nicht einmal regte.
 
   „Verdflucht! Heiler, komm hier rauf und kümmere dich um ihn!“, brüllte der Requestor und warf das Schwert verächtlich fort, während Kalibart hinaufsprang und sich neben den schreienden Jori kniete. Meramea stand bei der Tür des Turmes und hatte sich an die Mauer gelehnt. Sie war bleich und ihre Augen blickten leer.
 
   Der Requestor musste es übersehen. „Männer und Frauen der Festung. Tragt es hinaus. Wer gegen die Gesetze verstößt, wird gestraft. Wer Verrat begeht, findet den Tod.“
 
   Dann drehte er sich weg. Er ging an dem jetzt wimmernden und stöhnenden Jori vorbei. Das Blut lief ihm über die Kleidung und er zitterte. „Du bist der edelste Mann, den ich je gekannt habe.“, raunte er ihm zu. Er stieg an ihm vorbei hinunter und ging zum Turm hinüber, wo Meramea stand. Er blickte sie nicht an, sondern wandte sich zum Eingang. 
 
   Seitlich sprach er zu ihr: „Wenn du mich immer noch lieben kannst, bist du eine Göttin.“ Er ließ sie stehen und eilte die Treppe hinauf. Er wollte in den Raum der Entscheidung gehen und diese Nacht in sehr viel Wein ertränken.
 
    
 
   Der Abgrund der Einzelnen
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Es war der tiefste Punkt seiner von ihm selbst geschaffenen Hölle, an dem er sich jetzt befand. Der Raum um ihn war groß und hell, das Lager breit und weich. Die roten Vorhänge hingen schwer und samtig bei den hohen und schmalen Fenstern. Verschiedenste Waffen und Schilde zierten die schwarzen Wände.
 
   Bei dem Bett stand ein einziger Stuhl. Etwas weiter davon weg ein hohes Pult, auf dem einige Papiere lagen und ein vergessener Krug ruhte, der einmal Wein enthalten haben musste. Jori befand sich in dem Schlafgemach des Requestors. Das war eine hohe Ehre und zugleich eine eisige Qual.
 
   Hatten sie hier in diesem Bett gelegen und sich geliebt? Der grausame Herr der Regionen und die Schwester des Bemalten von der Insel? Doch das Lager wirkte unberührt, selten genutzt. Den kostbaren Decken haftete ein leicht feuchter Geruch an.
 
   Jemand hatte dicke Laken über das Bett geworfen, um zu verhindern, dass Jori es mit seinem blutenden Gelenk unnötig beschmutzte. Ein weiterer Knecht schürte ein ordentliches Feuer im Kamin, dessen Rauch gründlich abzog. Anders als bei den rußigen Dreifüßen in der Festung der Wächter, die Jori gewöhnt war.
 
   Ihm schwanden die Sinne und sie kamen wieder. Es waren entsetzliche Wellen der Übelkeit und des Schmerzes, die ihn überkamen. Endlich tauchten zwei weitere Knechte auf, die einen Tisch hereintrugen, auf dem verschiedene Gegenstände abgelegt waren, die Jori nicht genau ausmachen konnte.
 
   Dann tauchte Kalibarts Gesicht über ihm auf. „Verflucht, Heiler, gibt es hier etwas gegen die Schmerzen?“, zischte Jori ungehalten und wand sich, während er den Stumpf seines Unterarmes immer noch eng an seine Brust gepresst hielt. Jori kannte Schmerzen, aber noch nie hatte eines seiner Glieder in derartigem Feuer gestanden. Er hatte den Schlag des Schwertes mehr gesehen als gespürt. Erst nach einigen Atemzügen raste der Schmerz wie ein wütender Wurm seinen Arm hinunter und wieder herauf.
 
   Jetzt kam und ging der Schmerz in Wellen. Nein, es waren keine Wellen, sondern die Schläge seines eigenen Herzens, die unaufhörlich Blut in eine nicht mehr vorhandene Hand pressen wollten. Jori stöhnte wieder auf. Kalibart legte ihm eine Hand auf die Schulter. Schon diese Berührung verstärkte seinen Schmerz. Undeutlich vernahm er Kalibarts Stimme, als ihm wieder die Sinne schwinden wollten. „Ich habe deine Wunde fest abgebunden. Sie blutet nicht mehr so stark. Du musst mir trotzdem deinen Arm geben, dass ich ihn sehen kann und entscheide, was zu tun ist.“
 
   Jori wollte nicht. Er hatte das Gefühl, wenn er seinen blutigen Arm mit der anderen Hand losließ und jemandem auslieferte, würde er vor Schmerzen wahnsinnig. „Ich kann nicht.“, keuchte er.
 
   „Das verstehe ich, mein Freund.“, sagte Kalibart. Er winkte einem der Knechte. „Gib mir gefälligst das Getränk!“ Der Mann gehorchte und händigte Kalibart eine Flasche aus.
 
   Beinahe sanft fuhr der Heiler mit seiner Hand unter Joris Kopf. Diese Berührung schmerzte nicht so sehr und spendete sogar etwas Trost. Vorsichtig wurde sein Kopf angehoben und Kalibart setzte ihm die Flasche an die Lippen. „Trink. Trink, wie du noch nie getrunken hast. Mir stehen nur geringe Mittel gegen die Schmerzen zur Verfügung und es ist besser, du bleibst bei Sinnen.“
 
   Jori wollte nicht wach bleiben. Er wollte einschlafen, sterben, in ewiges Dunkel versinken und nie mehr etwas spüren. Doch er fügte sich und ließ das brennende Gebräu seine Kehle hinuntergleiten. Er bemühte sich, nicht zu husten, denn jede Erschütterung seines Leibes würde nur noch mehr entsetzliche Qualen verursachen.
 
   Als die Flasche fast geleert war, nahm auch Kalibart einen tiefen Schluck daraus und verzog grimmig den Mund. „Nur ein Schluck, damit meine Hände ruhig sind. Es ist eine widerliche Arbeit, einen Stumpf zu säubern und es wird für uns beide keine Freude sein.“
 
   Jori stöhnte auf. Er traute sich immer noch nicht, seinen Arm loszulassen. Kalibart flöste ihm die letzten Schlucke ein und die Hitze des gebrannten Getränkes schoss ihm endlich angenehm in den Kopf und die Glieder. „Lass los, Jori. Gib mir den Arm.“, bat Kalibart ihn mit ungewöhnlich sanfter Stimme. 
 
   Jori öffnete nach und nach seine Finger, um festzustellen, dass sich am Schmerz nichts änderte. Erleichtert nahm er die Hand weg und hob vorsichtig den Arm. Kalibart griff mit den Fingern sachte nach seinem Unterarm, fern von der Wunde. Er schob mit übermäßiger Vorsicht den Ärmel des Hemdes weit zurück. Das Ende, an dem nun keine Hand mehr saß, war fest umwickelt mit einem Tuch, das von der roten Nässe schon ganz durchtränkt war. Aber es tropfte nicht mehr unaufhörlich.
 
   Mit spitzen Fingern löste Kalibart das Tuch und wickelte es langsam ab. Jori stöhnte. Er nahm seine rechte Hand, presste sie auf den Mund und biss hinein, während er erstickt aufschrie. Mit entsetzten Augen starrte er auf das schmale, blutige Gelenk.
 
   Kalibart wurde nun glatt und kühl, denn er sah seine Arbeit vor sich. „Du bist gesegnet, mein Freund. Der Requestor hat einen sauberen und kräftigen Schlag. Dein Gelenk ist nicht zertrümmert und ich muss nicht viel tun. Sprich deine Gebete und wir werden sehen, dass es gut und zügig heilt.“
 
   Jetzt griff Kalibart fest unterhalb der triefenden Wunde zu. Jori schrie laut auf und biss sich dieses Mal gleich in den Arm. Er grunzte und wand sich. Doch der Heiler ließ ihn nicht los. Kalibart winkte einen der Knechte heran. „Gib mir das kleinste und schmalste Messer.“ Dann schlugen die Flammen der Hölle endgültig über Jori zusammen. Kalibart entfernte mit schnellen und umbarmherzigen Schnitten einige Fleischfetzen und winzige Knochensplitter, um die Wunde möglichst glatt und sauber zu haben.
 
   Die Sinne schwanden Jori jedoch endgültig, als Kalibart das Gelenk mit einer Flüssigkeit übergoss. Jori atmete ein und wollte schreien, doch seine Augen verdrehten sich und tiefste Finsternis umfing ihn. Kalibart hatte die restliche Haut hoch geschoben und saubere Streifen festen Tuchs eng um das Gelenk und über den Stumpf gelegt.
 
   Diese Verbände müssten gewechselt werden, man würde Teile der Wunde wieder aufreißen, wenn das Blut und das Wundwasser angetrocknet wären. Die Schmerzen würden jedes weitere Mal unerträglich sein. Mit diesem Wissen sank der Bemalte in die Dunkelheit herab und ließ sich von verborgenen Quellen in seiner Seele trösten.
 
   Als er wieder erwachte, hatte man ihn entkleidet. Er lag nackt unter schweren Decken. Den verbundenen, linken Arm hatte man außerhalb auf ein Kissen gebettet. Mit grausiger Zufriedenheit betrachtete Jori die weißen Binden, durch die nur wenig Blut gesickert war. Die Hitze des Alkohols wich einem leichten Fieber.
 
   Er drehte seinen Kopf zur anderen Seite. Dort saß Meramea in einem schwarzen Kleid. Sie hatte ein Buch in den Händen, in dem sie las. Bei der Bewegung seines Kopfes sprang sie sofort auf und eilte zum Bett. Sie beugte sich über ihn. Die weichen Locken ihres goldbraunen Haares streiften sein Gesicht auf wunderbare Weise, während sie ihn auf die Wangen küsste. „Bruder.“, sagte sie und ihr stiegen Tränen in die Augen.
 
   Jori lächelte vorsichtig, schloss wohlig die Augen und war dankbar, dass der Schmerz gerade zu ertragen war. Er wagte dennoch nicht, sich zu bewegen. Er öffnete seine Augen wieder und sah in das schöne Gesicht Merameas. „Schwester, dass du hier bist, macht mich glücklich.“
 
   „Wie konnte er dir nur so etwas antun?“, fragte sie und kämpfte weiter mit den Tränen.
 
   „Sag das nicht, Schwester. Sei nicht bitter zu ihm. Er ließ mir meine Rechte, mit der ich alles tue und schreibe. Du musst ihm vergeben, denn ich habe es schon getan, als es noch nicht geschehen war.“, flüsterte er.
 
   Meramea ließ ihren Kopf auf seine Brust sinken und schluchzte. „Was hast du getan, dass die Heiligkeit dich so straft?“, fragte sie. „Was musstest du alles erleiden? Vaters Brandmale, Verbannung, Örnjiers Befragung, das Gesicht eines magischen und unantastbaren Südmannes und eine fehlende Hand. Wie kannst du das ertragen?“ Sie weinte bitter und mit trockenen Schluchzern. Sie weinte um ihn und für ihn und das war mehr als er je zu wünschen und zu träumen gewagt hatte. 
 
   „Ich ertrage es, weil ich dich sehen darf, Schwester. Die Erinnerung an dich hat mich stets aufrecht gehen lassen.“
 
   „Sag das nicht! Bitte! Du hast immer gelitten, weil ich da war. Du musstest alles tragen, während mir Güte und Liebe widerfahren ist.“ Sie gab sich die Schuld an seinem Elend. Jori konnte das nicht ertragen. 
 
   Verzweifelt wand er sich unter ihr. „Schwester, rede nicht so. Ich bin schon verdorben geboren. Du weißt das, hast es immer gewusst. Auch Vater wusste es und er wollte diesen schwarzen Flecken aus mir herausbrennen.“ Er legte seinen gesunden Arm auf sie und streichelte ihren Rücken. Wie süß ihre Gegewart war. Wie sehr er an seiner Schwester hing. Er hätte jetzt in diesem Augenblick für sie noch viel mehr ertragen, hätte sich jedes Glied einzeln abtrennen lassen.
 
   Meramea legte ihre Hand auf seine Wange und streichelte sie. „Bruder. Es ist mir ganz gleich, was andere sagen oder was du selbst von dir sagst. Ich weiß, dass du der edelste Mann bist, der je einen Fuß auf die Insel oder in die Regionen gesetzt hat.“
 
   Sie schwiegen und Jori atmete die Gegenwart seiner Schwester ein wie ein Heilmittel. Während sein Leib immer mehr entstellt wurde, wuchs seine Seele in ihm weiter zusammen. Er fasste einen Entschluss. „Meramea. Es ist schon dunkel. Wo ist dein Mann?“, fragte Jori.
 
   Sie setzte sich auf und blickte ihn überrascht an. „Er wird im Raum der Entscheidung sitzen und vielleicht auch die Nacht dort verbringen. Er ist nicht zu mir gekommen, deshalb entschied ich, dich noch einmal zu sehen, bevor ich selbst den Schlaf suche.“
 
   „Willst du etwas für mich tun, Schwester?“, fragte Jori und streichelte ihre Wange.
 
   „Alles, was du willst.“, sagte sie ernst.
 
   „Dann geh. Geh zu deinem Mann. Richte ihm zwei Dinge aus von mir. Das erste ist, dass wir auf dem Schiff in der Bucht noch zwei Menschen zurückgelassen haben. Ein Sklavenmädchen, das uns immer treu zu Diensten gewesen ist. Sie hat uns eingekleidet, in unser Kriegsleder geschnürt, uns Essen gebracht. Mit ihr auf dem Schiff ist ein Soldat, den wir an den Mast gefesselt haben. Es ist die zweite Nacht, die hereinbricht und wir wissen nicht, was mit den beiden geschehen mag.“
 
   Meramea nickte. „Das ist sehr ernst. Ich werde es Farius sagen, wenn nicht schon deine Gefährten es getan haben. Was ist das Zweite?“, fragte sie und sah ihn abwartend an.
 
   „Das zweite ist, sage dem Requestor Dank von mir. Danke ihm, dass er meine Schwester all die Jahre geliebt und gehütet hat. Danke ihm, dass er uns allen das Leben geschenkt hat. Danke ihm, dass er barmherzig mit mir war und mir nur so wenig genommen hat.“
 
   Maramea schlug die Hände vor das Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und begann wieder zu weinen. Jori seufzte und drückte sich noch tiefer in das Kissen. „Bitte Meramea. Tu das für mich. Es ist mir ernst.“
 
   Sie beruhigte sich. Ihre tränenfeuchte Wange drückte sich an seine fiebertrockene. Sie küsste ihn noch einmal und ging dann hinaus, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Jori wusste, dass sie tun würde, worum er sie gebeten hatte.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Requestor brütete in seinem Stuhl und der Zorn stieg wie ein bitterer, schwarzer Pfropfen in ihm auf. Er goss den dritten oder vierten Becher gewürzten Wein in sich hinein. Genau zählen würde er sie nicht. Farius stand auf und nahm das Messer aus seinem Gürtel. Wütend schleuderte er es gegen die Tür. Jetzt war ihm schon etwas wohler zumute. Er ging hin, zog das Messer wieder heraus, trank noch einen Schluck und warf es erneut gegen die Tür. Es traf fast dieselbe Stelle. Zufrieden lächelte der Requestor.
 
   Er war gut im Umgang mit der Klinge. Schließlich hatte er seinem Schwager die Hand auch gut und sauber abgetrennt. Der schwarze Heiler hatte sich eine Bemerkung über das saubere Werk nicht verbieten können. Kalibart lobte ganz ohne Bitterkeit oder Scheu. Farius wusste, dass er es gut gemacht hatte.
 
   Er konnte jedoch nicht die Augen Merameas vergessen. Als er Jori die Hand abgeschlagen hatte, war auch in einen Teil ihrer Seele eine Klinge eingedrungen. Das hatte er befürchtet. Unruhig zog er einen Kreis um den Tisch, um bei einem erneuten Becher Wein zu enden.
 
   Er wollte zu ihr gehen, sie um Vergebung bitten. Er wollte sie halten und in ihr versinken. Er tat es nicht, er konnte es nicht. Es wäre ein grausames Eindringen in ihre Grenzen gewesen. So saß er dort und trank. Das Messer steckte wieder in der Tür. Gerade wollte er es herausziehen, als es klopfte.
 
   „Wer will etwas?“, brüllte Farius durch die Tür, wo die Wachen standen.
 
   „Deine Frau, Requestor, wünscht einzutreten.“, gab einer der Männer zurück.
 
   Farius brummte überrascht. „Soll rein kommen!“, knurrte er. Die Tür öffnete sich und Meramea betrat mit leisen Tritten den Raum. Ihr Gesicht war gerötet und er meinte noch Spuren von Tränen darauf zu sehen. Tränen, deren Ursache er war. Der Zorn kochte in ihm auf. Meramea war offensichtlich überrascht, ihn mitten im Raum stehend zu finden, weil er ja gerade das Messer holen wollte.
 
   „Was willst du?“, fragte der Requestor barsch und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   Meramea neigte das Haupt ein wenig. Ihr Gesicht verriet nichts. Keinen Zorn, keine Verachtung, keine Trauer. Da war nur ein tiefer Ernst, der ihn wachsam werden ließ. „Ich weiß, Farius, dass du in dieser Stunde allein sein willst, aber ich muss dir etwas wichtiges ausrichten.“
 
   Oh, wie sehr sie sich irrte! Er wollte nicht allein sein. Er wollte alles dafür tun, bei ihr zu liegen und ihr altes Spiel des Widerstandes und der Hingabe fortzusetzen. Statt ihr das zu sagen, hob er die Hand und winkte, dass sie reden möge.
 
   Mit hohler Stimme schilderte sie, was sie erfahren hatte. „Ich war bei Jori. Er hat mir gesagt, dass auf dem Schiff in der Bucht von Kar-Ires noch zwei Menschen sind. Ein Mädchen, das ihnen offenbar zu Diensten war und ein junger Soldat, den sie, nun ja, fesseln mussten und der vielleicht jetzt noch an den Mast gefesselt daliegt. Oder von dem Mädchen befreit wurde. Niemand kann wissen, was sie tun werden.“
 
   Der Requestor drängte seine leichte Trunkenheit nach hinten. Das war eine durchaus ernste Angelegenheit. Warum hatten Halla und Kalibart es nicht schon längst offenbart? Warum war es wieder Jori, der sein eigenes Elend überwand und an das Notwendigste dachte?
 
   „Das sind ernste Nachrichten. Morgen früh gleich, noch bevor die Sonne aufgeht, lasse ich nach ihnen senden.“
 
   Meramea nickte und schwieg. „War das alles?“, fragte Farius beinahe spöttisch.
 
   Meramea schüttelte den Kopf. „Nein, es gibt noch etwas.“
 
   Der Requestor wurde ungeduldig. „Nun rede schon, Frau!“ 
 
   Sie zuckte zusammen und es tat ihm leid. Statt sich zu entschuldigen, wuchs der Zorn in ihm und er blinzelte sie böse an.
 
   Meramea kam einige Schritte auf ihn zu und blieb dennoch unerträglich weit entfernt vor ihm stehen. „Jori will dir etwas ausrichten lassen. Er lässt dir Dank sagen. Dank dafür, dass du seine Schwester all die Jahre geliebt und gehütet hast, so sagte er. Dank, dass du alle Männer und Frauen vor dem Tod bewahrt hast. Und er dankt dir, dass du ihm nur so wenig genommen hast.“
 
   Der Requestor starrte seine Frau an. Dann ging er los und überwand die letzten Schritte, die noch zwischen ihnen lagen. Endlich löste er das Versprechen ein, das er seinem Schwager gegeben hatte. Er ging vor seiner Frau auf die Knie. Zum ersten Mal seit der Zeit im Lager der Roten Söhne kniete der Requestor vor einem anderen Menschen.
 
   Auch Meramea wusste das und sie sog erschrocken die Luft ein. Bevor sie zurückweichen konnte, hatte Farius sie schon bei ihren Händen ergriffen. Er sah zu ihr auf und ließ das Eis seiner Augen brechen. „Liebste. Ich bitte dich, vergib mir, dass ich das tun musste.“
 
   Meramea ließ sich fallen, sie ging ebenfalls auf die Knie und lehnte sich an ihn. „Ich wollte dir ewig böse sein, aber ich kann es nicht. Ich weiß, dass es der einzige Weg war, uns alle zu retten, weil die Roten Söhne nicht nur den Frieden der Regionen bewahren, sondern selbst seine größte Bedrohung sind. Es gibt immer einen, der das Opfer dafür auf sich nehmen muss.“
 
   Farius war erleichtert und auch der Zorn auf sich selbst ebbte ab. Er war noch nicht zu betrunken, um erneut zu bemerken, wie schön seine Frau war. Er half ihr auf. „Komm. Lass uns gehen. Der Tag war lang und morgen warten neue Mühen auf uns.“ Farius stieß die Türen auf, dass die Wachen dahinter erschreckten und sich ängstlich verbeugten. Energisch zerrte er Meramea mit sich, um so schnell es ging, mit ihr allein zu sein. In ihren Räumen endlich konnte er aufatmen. Überall hier war ihr Geruch. In den Büchern, in den Möbeln, in den Decken und Kissen, an ihr selbst.
 
   Hier fand er Frieden und sie standen sich zum ersten Mal gegenüber, ohne dass der eine vor dem anderen etwas verbergen musste. Eine wilde und dunkle Lust stieg in ihm auf, die sich auf eine schmerzhafte Weise mit tödlich erschöpfender Liebe vermischte.
 
   All das legte er in seinen Kuss und seine Berührungen. Jetzt endlich war das Herz seiner Frau nicht mehr geteilt und gehörte ihm ganz. Jetzt war er wirklich der Herr der Regionen.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Der Requestor hatte ihr gestattet, gemeinsam mit Kalibart nach ihren Männern zu sehen. Halla quälte es, dass diese unerschrockenen und nach Arbeit suchenden Gestalten ihretwegen blutig geschlagen worden waren. Doch sie konnte es nicht ändern, nur selbst zu ihnen gehen und sie um Vergebung bitten.
 
   Die Tür zu einer Soldatenunterkunft öffnete sich. Es gab zwanzig schmale Liegen in diesem niedrigen Raum. Auf zehn von ihnen lagen die Männer. Es war erbärmlich, sie so zu sehen. Stöhnend und auf dem Bauch liegend. Das Blut klebte an ihren offenen Rücken und der Geruch lag schwer und metallisch in der Luft.
 
   Einer der Männer, der nahe bei der Tür lag, hob den Kopf und erblickte Kalibart und Halla. Er lächelte und zeigte seine von Kaukraut gebräunten, doch gesunden Zähne. Es war der Mann, der ihr zuerst widerstanden hatte, um ihr dann rückhaltlose Treue zu schwören. „Männer, unser Hauptmann ist gekommen!“, rief er schwach.
 
   Die anderen hoben ihre Köpfe und versuchten einen Blick auf sie zu erhaschen. Ein Murmeln erhob sich unter ihnen. „Halla. Hauptmann. Ist es wahr? Sie hat den Roten Sohn getötet?“
 
   An der Seite Kalibarts ging sie durch die Reihen und nickte ihren Männern zu. Bei dem jüngsten von ihnen, den sie sehr gerne mochte, ging sie in die Hocke und sah ihm in das müde, schmerzverzerrte Gesicht. „Brajan. Wie geht es dir?“, fragte sie und legte ihre Hand auf seine.
 
   Er lächelte ebenso wie der Alte bei der Tür. „Hauptmann. Du bist zu uns gekommen! Wie dein Vater. Er hat sich immer um seine Männer gekümmert. Das hat mir mein Vater erzählt.“
 
   Halla stach es ins Herz. Brajan war fast noch jünger als sie. Sein kräftiger Leib stand im Widerspruch zu seinem kindlich runden Gesicht. Ein halber Junge, der heute die ganze Grausamkeit der Regionen und ihrer Gesetze geschmeckt hatte.
 
   „Wie geht es dem Bemalten?“, rief ein Mann.
 
   „Ja, wie ergeht es dem Träger der Schande?“, fiel ein ander mit ein.
 
   „Warum haben sie uns nicht getötet?“, fragte wieder ein anderer.
 
   „Dummkopf!“, antwortete der Alte von der Tür. „Weil der Oberste der Roten Söhne offensichtlich auf den Requestor losgegangen ist und unser Hauptmann ihm die Kehle durchgeschnitten hat! Ganz der Vater!“
 
   Halla richtete sich wieder auf. Sie stellte sich mitten in den Raum, sodass jeder der Männer sie irgendwie erspähen konnte, wenn er den Kopf drehte.
 
   „Männer, hört mir zu. Es ist meine Schuld, dass ihr diese Schmerzen erleiden müsst. Ich habe euch auf mein Schiff genommen und euch hierher geführt. Vergebt mir und glaubt mir, wenn ich euch sage, dass euer Schmerz ganz mein Schmerz ist.“
 
   Es war der Alte, der wieder antwortete. „Hauptmann, ich muss dir widersprechen. Es ist Unsinn, was du redest. Wir sind es, die um Vergebung bitten müssen, dass wir dich im Kampf nicht verteidigen konnten. Und wir sind es, die dir danken müssen, dass wir noch am Leben sind. Du hast den Obersten getötet. Jeder spricht darüber. Es kommt von den Wänden zurück. Die Wachen zittern, wenn sie es hören.“
 
   Halla seufzte schwer und blickte zu Kalibart auf. Der sah sie nur dunkel an und nickte ihr zu, zum Zeichen, dass er mit ihr und bei ihr war. „Das ist nicht die Wahrheit, Männer. Es waren Anok und Kalibart, die den Obersten vom Requestor fortzogen, bevor er ihn töten konnte. Sie hielten ihn fest und ich konnte mich auf ihn stürzen und seine Kehle zerschneiden.“
 
   „Aber du hast es getan ohne zu zögern!“, beharrte Brajan. Die anderen murmelten zustimmend.
 
   „Das ist wahr.“, gab Halla zu. „Doch bedenkt, dass ihr auch dem Bemalten Dank geben müsst. Er hat die ganze Schuld auf sich genommen und seine linke Hand dafür geopfert, dass wir frei ausgehen können.“
 
   „Was?“, fragte der Alte.
 
   „Ja. Der Requestor hat ihm wie es die Sitte verlangt die Hand abgeschlagen.“, erklärte Halla.
 
   „Der Bastard!“, rief einer von der Wand her. Und wieder stimmten die anderen mit ein.
 
   „Nein, nein!“, rief Halla. „Er musste es tun. Sonst würde man über uns herfallen und uns fortschleifen und töten. Der Requestor, glaubt es oder glaubt es nicht, ist unser Freund. Er hat uns verschont und Anok hat seine Hand freiwillig gegeben. Ihr habt noch nie solchen Mut gesehen!“
 
   Die Männer schwiegen und jetzt half ihr Kalibart. Seine dunkle Stimme schilderte, was der Bemalte getan hatte. „Es ist wahr, Männer. Anok wurde von niemandem gefesselt oder gehalten. Keiner hat seine Hand auf den Block gelegt. Er stand dort und er hat sich nicht einmal bewegt. Er hat seine Hand nicht fortgezogen und still darauf gewartet, dass ihm die Hand abgeschlagen würde. Er hat hinterher nicht einmal lange geschrien und geklagt. Man hat ihn fortgetragen und er hat kaum einen Laut gegeben, als ich ihm die letzten Fetzen vom Stumpf schnitt und die Wunde verband.“
 
   Die Männer raunten einander zu. Halla spürte, dass die Zeit für einen Scherz gekommen war. „Zugegeben, der Bemalte war besoffen wie zehn Männer zusammen, als ich ihn gerade besuchte. Er hat mich nicht einmal erkannt. Er hielt mir seinen verbundenen Stumpf entgegen und hat schallend gelacht, bevor er grunzend in den Schlaf fiel.“
 
   Auch die zehn Männer in diesem Raum mussten nun schmunzeln und kurz auflachen. Einer fragte. „Wirst du dich nun um unsere Wunden kümmern, Heiler?“
 
   Kalibart nickte. „Mit Freuden. Macht euch auf Schmerzen bereit, die ihr nie zuvor gespürt habt. Doch ich werde euch helfen, dass ihr nicht bei lebendigem Leib verfault.“
 
   „Sehr gut.“, befand der Alte bei der Tür. „Fang schon an, wir können es kaum erwarten.“
 
   Die anderen lachten. Halla blieb die ganze Zeit bei Kalibart, als er sein Werk tat und sich der Raum mit den verschiedensten Gerüchen füllte. Es stank nach Alkohol, Schweiß, Blut und irgendwann auch nach Pisse, als zwei der Männer sie nicht mehr halten konnten. Keiner spottete darüber, denn die Schmerzen waren grausam.
 
   Schließlich waren alle zerschlagenen Rücken gereinigt und einige Stellen, die besonders auseinander klafften, hatte Kalibart genäht. Brajan hatte es besonders hart getroffen. Fast jeder Hieb musste genäht werden. Schwach und erschöpft atmete er und biss in sein Kissen, wenn der Schmerz ihn überkam.
 
   Halla kniete sich wieder neben ihn. „Wie geht es dir jetzt?“, fragte sie. Er versuchte wieder ein Lächeln. „Hauptmann. Wie war es, als dich die Klinge des Obersten traf? Wie oft hat er dich geschlagen?“
 
   Sie sprach so laut, dass es jeder hören konnte. „Er hat mich nicht geschlagen, er hat mit der Klinge geschnitten und wollte mich langsam ausbluten. Dann warf er mich ins Meer, damit ich sterbe. Kalibart meint, es wären dreißig Schnitte.“ 
 
   „Wenn du es geschafft hast, Hauptmann, dann tun wir es dir gleich. Uns geht es gut. Habe ich Recht, Männer?“, fragte er lauter.
 
   Sie stimmten ihm zu. Halla trat noch einmal zu jedem Einzelnen. Sie flüsterte Dank und Mut in ihre Ohren. Als sie mit Kalibart den Raum verließ, stimmte der Alte bei der Tür einen Gesang an. „Hauptmann! Hauptmann! Hauptmann!“, rief er und die anderen fielen mit ein. Ihre Rufe hallten durch die Mauern und folgten Halla und Kalibart noch lange nach. Zwei Rote Söhne gingen an ihnen vorbei. Sie funkelten Halla böse an. In den Augen des Jüngeren blitzte kurz eine unbestimmte Furcht auf. Halla grinste Kalibart zufrieden an. Wenn die Roten Söhne nun Angst vor ihr hatten, war das eine willkommene Folge ihrer schrecklichen Tat.
 
   Sie irrten durch die Gänge und begegneten kaum einem Menschen. In einem abschüssigen Gang waren dunkle Nischen in die Wände eingelassen. Sie waren mannshoch, recht tief und voll schwarzem Schatten. „Was ist das?“, fragte Halla.
 
   Kalibart hielt an und betrachtete einen der offenen Hohlräume. „Wir befinden uns im mittleren Teil der Festung. Die Requestoren haben hier Gänge anlegen lassen mit tiefen Nischen, in denen sie die Steinsärge ihrer Vorfahren aufbewahren. Wenn wir weiter gehen, sind die Hohlräume gefüllt mit großen, aufrecht stehenden Steinkisten, auf deren Deckeln Namen und Taten des Verstorbenen eingegraben sind.“
 
   Halla trat näher an die Nische heran und blickte hinein. Wenn sie die Hand ausstreckte, konnte sie vielleicht die Wand dahinter berühren. Kalibart trat neben sie. Ihre Nase nahm seinen Geruch wahr. Sie wusste, was er dachte und grinste. Nur ein Schritt und sie stand in der Nische. Noch ein Schritt und sie versank im Schatten, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und blickte hinaus auf Kalibart, der zugleich verdutzt und belustigt auf sie sah. Verstohlen und verschwörerisch sah er nach links und rechts und trat zu ihr.
 
   Sie versanken nun beide im Schatten. Halla kicherte, als Kalibart sich an sie drängte und ihr leise ins Ohr lachte. Sie standen in einem vorbereiteten Grab und lachten. Ihre Seelen waren dunkel und voller Vergnügen. Kalibart zögerte nur kurz, dann drückte er sie ganz an die Wand, schlang seine Arme um sie und küsste sie auf den Mund. Sie kamen sich hier näher als je zuvor und es fiel ihnen sehr schwer, die Hände voneinander zu nehmen. Kalibart war vorsichtig und wagte nicht zu viel, doch sie spürte, dass er sich nicht mehr lange von ihr fernhalten wollte.
 
   Spielerisch schubste sie ihn hinaus und hinkte hinterher. Fest griff er nach ihrer Hand und sie gingen schweigend weiter, betrachteten die nun gefüllten Grabnischen. Vor einer blieben sie stehen. Es war die letzte in der Reihe. Halla entzifferte die Zahlen. „Es ist der Vater des Requestors.“, sagte sie.
 
   Kalibart nickte. Sie lasen die knappen Zeilen, die ebenmäßig in die Steinplatte gearbeitet waren. Der Vater des jetzigen Requestors hatte zweihundertsiebenunddreißig Männer als Verräter mit eigener Hand gerichtet. Er hatte fünf Lager der Roten Söhne, in denen es laut der Inschrift zu besonders unehrenhaftem Verhalten gekommen war, niederbrennen lassen. Er hatte den Bürgern der Regionen gestattet, mit ausdrücklicher Erlaubnis aus der Hand des Requestors, einige Waren und auch Sklaven aus Drie-Ires zu erwerben. Dieses Gesetz war auch die Erklärung dafür, wie Meramea dazu gekommen war, die Frau des neuen Requestors zu werden.
 
   „Ich will hier fort.“, sagte Halla. Kalibart nickte nur wieder und zog sie an ihrer Hand hinter sich her. „Ja, lass uns noch einmal nach Jori sehen und dann ausruhen.“
 
   Der Bemalte schlief betäubt wie ein Stein. Das Fieber war nicht sehr hoch und Kalibart seufzte zufrieden und erleichtert. Müde suchten sie die Kammern, die ihnen zugewiesen waren. Dieses Mal gab es kein Zögern und sie traten wie selbstverständlich in denselben Raum.
 
   Es wurde schwer für Kalibart und Halla, den Schlaf zu finden und sich nicht zu berühren, doch sie wollten sich nicht ihrem eigenen Verlangen hingeben, während Jori im Fieber lag und die Männer mit geschundenen Rücken schliefen.
 
   Dennoch drehten sie sich zueinander und Kalibart legte seine Hand fest auf ihre Hüfte, wo er sie noch nie berührt hatte. Sie blickten einander an, bis das Talglicht verlöschte und die Dunkelheit kam. Er löste seine Hand und schob einen ihrer Ärmel nach oben. Seine Finger betasteten die Haut an ihrem Arm. Sie strichen zärtlich über die Narben.
 
   „Nicht, bitte nicht.“, bat Halla.
 
   „Still, sei still.“, flüsterte er und schob ihren Ärmel noch weiter hinauf. Er richtete sich auf und suchte mit den Lippen ihre Haut. Er küsste jede ihrer Narben, bevor er den Ärmel wieder herunter zog und sich zu ihr legte. Halla weinte und sie spürte auch die Tränen Kalibarts auf ihrer Wange.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Eine zweite Nacht war also über ihnen hereingebrochen und vergangen. Ihre größte Schwierigkeit war nicht ein Mangel an Nahrung oder Unterschlupf oder Sicherheit. Man hatte sie vergessen und für unwichtig befunden und ihnen stand das ganze Schiff zur Verfügung. Die Schwierigkeit bestand darin, sich zu irgendeiner Handlung zu entschließen.
 
   Sie hatten sich schon am Morgen gestritten, was zu tun wäre, ob sie das Schiff verlassen sollten oder noch warten. Sisa hatte nicht erwartet, dass sie sich mit einem Menschen so ärgerlich auseinandersetzen könnte, den sie doch kaum kannte.
 
   „Es nützt nichts, wenn wir hier bleiben. Was ist, wenn sie alle tot sind? Was tun wir dann? Wir können das Schiff nicht steuern, schon gar nicht durch diese tödliche Bucht.“, bemerkte Tjark während er auf einem zähen Stück Pökelfleisch kaute.
 
   „Was ist, wenn sie sich nur verstecken mussten und erwarten, dass wir auf das Schiff achten? Dann wäre es töricht, fortzugehen und durch den Norden der Regionen zu irren, während wir hier wieder zurücksegeln könnten.“, gab sie zu bedenken.
 
   Tjark lachte. Er lachte sie aus und es ärgerte Sisa. „Mädchen. Was denkst du, warum sie bisher nicht zurückgekehrt sind? Sie sind ergriffen worden. Und das ist alles. Es wäre dumm, hier zu bleiben. Was ist, wenn die Roten Söhne zurückkommen und uns beide hier finden? Dann töten sie dich und mich genauso, weil ich mit meinem roten Mantel hier auf einem Schmugglerschiff sitze. Hast du eine Ahnung, was die Roten Söhne mit Verrätern tun?“
 
   Sisa wollte es nicht hören. Sie wünschte sich so sehr, dass Halla wiederkäme und alles wäre in Ordnung. Sie wünschte sich sogar, dass Kalibart wieder hier wäre. Finster brütend auf den Planken hockend und ihr wachsame Blicke zuwerfend. Am meisten aber vermisste sie den Bemalten, mit dem sie Freundschaft geschlossen hatte und der begonnen hatte, sie zu lehren. Sie wollte nicht begreifen, dass es zu Ende war. 
 
   Sisa stand auf und stampfte mit dem Fuß auf das Deck. „Nein! Wir bleiben hier und warten! Es kann nicht sein, dass wir hier fortgehen und alles zurücklassen. Das wäre genauso Verrat!“
 
   Tjark verdrehte die Augen. „Wie dumm du bist, Mädchen!“, rief er aus. Sisa bebte. Es war ihr egal, dass er ein Messer hatte und ihr Bündnis nur auf einem alten Hirtenvers beruhte. „Du ungeschliffener Kerl!“, schrie sie. „Diese Menschen sind alles, was ich habe! Fahr doch zu Tarke hinunter und geh weg! Ich bleibe!“ Ihr kamen Tränen der Wut.
 
   Tjark zuckte mit den Schultern, biss noch einmal ab und beharrte auf seinem Standpunkt. „Es ist egal, wie sehr du dir wünschst, dass sie nicht tot sind. Die Wahrscheinlichkeit ist mehr als gering, dass auch nur einer von ihnen noch lebt.“
 
   Sisa öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sie wusste nichts Vernünftiges mehr zu sagen. „Wenn ich dumm bin, so bist du stolz und grausam! Hau doch ab! Ich bleibe hier.“
 
   Jetzt stand auch der Soldat auf. Er ging einige Schritte auf sie zu. Sisa wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Hilflos und gleichmütig zuckte Tjark mit den Schultern. „Denk, was du willst.“ Er drehte sich um und trat ebenfalls wütend mit dem Fuß gegen den Mast. „Dass ihr Frauen immer hoffen und wünschen müsst! Es hat keinen Zweck zu hoffen und zu wünschen. Es gibt nur Leben und Atmen oder Blut und Tod.“
 
   Sisa schnaubte. „Ist es das, was sie euch in den Lagern beibringen? Den
 
   Tod als einzige Möglichkeit?“ Ihr Ton war spitz und ihre Worte gerieten bitterer und spöttischer als sie beabsichtigt hatte. Tjark fuhr herum und stürmte auf sie zu. Sisa sah für einen winzigen Augenblick den Tod für sich selbst kommen. 
 
   Doch Tjark schüttelte sie nur heftig an den Schultern und starrte ihr wütend in die Augen. „Du weißt gar nichts von den Männern und von dem, was sie in den Lagern lernen. Du weißt gar nichts von mir! Und du weißt nichts über dich selbst und über das Leben und den Tod!“ Er zischte die Sätze durch zusammengebissene Zähne und spuckte ihr dabei ins Gesicht. 
 
   Sisa machte sich los und wischte sich verächtlich am Ärmel ab. „Es ist nicht richtig, das Schiff zu verlassen.“, sagte sie leise.
 
   Tjark seufzte jetzt. „Natürlich ist es nicht richtig. Richtig wäre, treu zu sein und zu bleiben. Doch du hast einen Verstand und du siehst die Tatsachen klarer als du zugeben willst. Und manchmal ist es richtiger, das Notwendige zu tun.“
 
   Sisa schüttelte immer noch den Kopf. Doch sie lenkte langsam ein. Es war ebenso falsch, sich Tjark zum Feind zu machen. Außerdem hatte sie schon Verrat begangen, indem sie seine Fesseln gelöst und ein Bündnis mit ihm geschlossen hatte. Was machte es für einen Unterschied, den Verrat zu vollenden? „Was ist, wenn ich bleibe und du gehst allein?“, fragte sie in einem letzten Versuch des Aufbegehrens. 
 
   Tjark kam wieder auf sie zu und fasste sie bei den Schultern. Dieses Mal jedoch in freundlicher Weise. Offensichtlich wollte auch er den sinnlosen Streit beenden. „Das geht nicht. Bedeutet dir denn der Hirtenschwur weniger als mir? Ich habe versprochen, dich zu schützen. Ich lasse dich nicht hier. Die Roten Söhne und die Soldaten lernen auch, was Ehre heißt. Du weißt wirklich nichts, Sisa, Hirtenmädchen.“
 
   Sisa blickte zu Boden. Plötzlich schämte sie sich, den jungen Soldaten so verachtet und verkannt zu haben. „Du hast Recht. Ich weiß, dass du Recht hast. Es ist nur so…“ Sie schwieg.
 
   Tjark nickte. „Ich weiß. Aber wir müssen hier fort. Wer weiß, was sonst geschieht? Ich will dich nicht zusammen mit dem Schiff verbrennen sehen, verstehst du?“
 
   „Danke.“, sagte sie nur und löste sich endlich aus seinem Griff.
 
   Tjark ging zum Boot hinüber und murmelte vor sich hin. „Mädchen. Frauen. Es ist immer dasselbe.“ Jetzt musste Sisa sogar lächeln. Sie folgte ihm. Tjark drehte sich um und nahm die Haltung des Soldaten an. „Geh hinunter und besorge uns Nahrung und Decken. Schnür es zusammen, dass wir es einfach tragen können.“
 
   Sie mochte es nicht, dass er ihr Befehle erteilte, aber sie fügte sich brummend und selbst vor sich hin murmelnd. „Jungen. Männer. Auch mit ihnen ist es immer dasselbe!“ Im Fortgehen hörte sie Tjarks helles und spöttisches Lachen. Wenn sie gemeinsam lachen konnten, dann gab es vielleich doch noch Hoffnung.
 
    
 
   Tjark
 
    
 
   Jetzt saßen sie sich im Boot gegenüber und konnten einander ansehen. Er fand es in einem kühnen Moment sogar schade, dass sie einander nicht wieder nackt gegenüber saßen. Sisa war anstrengend wie alle Mädchen, aber sie war ein süßes Mädchen, eine wirkliche Tochter vom Hirtenvolk. Schlank, beweglich, mit vernünftigen Rundungen. Er versuchte diese unanständigen Gedanken zurückzudrängen. Er wollte nichts von ihr und sie ganz bestimmt nicht von ihm. Viele Rote Söhne und Soldaten suchten nach der Zeit im Lager mit aller Kraft das Vergnügen und scheuten sich nicht vor Lustmädchen oder davor, irgendein anderes bedeutungsloses Mädchen zu zwingen.
 
   Tjark konnte aber nie seine Mutter und seine Schwester vergessen. Immer wenn einer seiner Gefährten von vergangenen Vergnügungen mit üppigen Frauen sprach, musste er an sie denken und empfand Ekel. Das war vermutlich das Einzige, was ihn noch von den anderen unterschied.
 
   Was ihm wichtig war, war der Frieden zwischen Regionen und Inseln, der durch die Gesetze der Fernen Gewalt geschaffen und gefestigt wurde. Deshalb war er entsetzt über die Vorgänge in der Wächterfestung gewesen und hatte sich Zerus in den Weg. Jung und stolz und dumm wie er war, hatte er den Herrn der Festung unterschätzt. Er wollte sich selbst jetzt noch dafür schlagen, dass er nicht klüger gehandelt hatte.
 
   Irgendetwas an der ganzen Geschichte hatte eine Tiefe und Gründe, die er nicht erfassen konnte. Wenn er nur geduldig gewartet hätte und sich schlafend gestellt wie die anderen, dann hätte nur ein einziger Bericht genügt, um Ordnung zu schaffen. Es war schon immer seine Schwäche gewesen, voreilig zu handeln und zu entscheiden. Im Lager hatte ihn das mehr als einmal an den Rand des Todes gebracht. Ein unauslöschlicher Zug seines Wesens, den er hasste und verachtete, gegen den er aber nichts tun konnte. 
 
   Genauso wie seine peinliche Geste, sich in der Nacht zu Sisa zu legen, um sie zu wärmen. Er war dankbar, dass sie ihn nicht weggestoßen hatte und es ohne Worte hingenommen hatte. Deshalb mochte er ihr auch nicht böse sein für ihre Sturheit. Es konnte nicht schaden, zu zweit im Norden der Regionen unterwegs zu sein. Man könnte sich verschiedene Geschichten ausdenken und sein Roter Mantel würde ihn als vertrauenswürdig ausweisen. Dennoch wollte er den Roten Söhnen lieber aus dem Wege gehen. Sie waren grausam, gefährlich und unberechenbar.
 
   Tjark hatte einmal gesehen wie einer von ihnen einen Mann gequält hatte, um etwas zu erfahren. Er erinnerte sich an die nadelartige, dreifach geschärfte Klinge, die langsam und mühelos unter die Haut des Armseligen geglitten war. Unter der Haut hatte man sie deutlich sehen können. Die Schreie des Mannes waren ohrenbetäubend gewesen, als die Klinge wieder herausgefahren und ein dünnes Rinnsal Blut hervorgschossen war.
 
   Tjark wusste auch, dass der Oberste in den unterirdischen Kammern bei dem Gebannten genauso gehandelt hatte. Doch keiner der Soldaten hatte gefragt oder sich eingemischt. Sie wollten nicht ebenso enden. Nachdem Jori diese Folter überstanden hatte und lebendig und bemalt über ihm gestanden hatte, konnte er sich nicht gegen eine gewisse Bewunderung für diesen Mann wehren.
 
   Er schämte sich dafür, wie er ihn behandelt hatte, als sie ihn in Drie-Ires aufgespürt hatten. Als Tjark selbst gefesselt und wehrlos vor ihm gelegen hatte, hatte der Bemalte freundlich zu ihm gesprochen, beinahe liebevoll. Das ganze Bild war fehlerhaft und er würde herausfinden, was genau vor sich gegangen war, ehe er wieder voreilig handelte.
 
   Sie waren endlich am Ufer. Tjark sprang heraus und gab sich Mühe freundlich zu sein, indem er Sisa die Hand reichte. Stur wie sie war kletterte sie selbst aus dem Boot und wäre beinahe ins Wasser gestürzt. Er verdrehte die Augen und schwieg dazu, freute sich aber über ihre Scham, die rot und deutlich auf ihrem Gesicht blühte.
 
   „Wohin gehen wir?“, fragte Sisa.
 
   „Von hier aus rechts die Küste hinunter.“, antwortete er.
 
   „Wo kommen wir da hin?“, fragte sie wieder.
 
   „Zur Schwarzen Festung.“
 
   „Was? Wir gehen zum Sitz des Requestors? Ich dachte, du wolltest die Roten Söhne meiden?“ Sisa blieb stehen.
 
   „Wir halten uns versteckt im Wald, bis wir die Festung erreichen. Dabei denken wir uns eine Erklärung aus. Meinetwegen, dass wir beide von den Schmugglern gefangen und gefesselt wurden, als Sklaven gehalten und zurückgelassen. Wir haben uns befreit und wollen wieder zurück zur Insel, deshalb suchen wir die Gunst des Requestors.“
 
   Sisa zögerte. Es arbeitete in ihr. „Nunja. Es stimmt ja auch fast.“, antwortete sie. „Aber gibt es keine andere Möglichkeit?“
 
   „Nein. Wir brauchen einen Hafen mit Schiffen. Und den gibt es nur bei den Siedlungen der Schwarzen Festung. Anderenfalls müssten wir viele Tage in die andere Richtung gehen.“
 
   Sisa zögerte immer noch. „Das könnten wir doch auch versuchen.“
 
   Tjark schüttelte den Kopf. „Nein, wenn ich mit meinem Roten Mantel irgendwo auftauche und heimlich fortreise und wieder zur Festung der Wächter zurückkehre, dann wird man von mir behaupten, ich sei einfach von meinem Posten geflohen und nun zurückgekehrt. Ich brauche eine Erklärung und den Schutz von oben her. Du genauso. Ein Inselmädchen, das allein umherreist? Das sieht nach Verrat und Verbrechen aus. Irgendein Roter Sohn wird über dich herfallen und dich foltern und töten. Und das nur, wenn du Glück hast. Manche tun auch, nunja, anderes eben!“ 
 
   Sisa hatte verstanden. Sie errötete ebenso wie er. Beschämt wandte er sich ab und wollte gehen. Sisa eilte hinter ihm her, bis sie ihn eingeholt hatte und keuchend an seiner Seite ging. „Nicht so schnell! Du bist größer als ich und hast längere Beine!“
 
   Tjark lachte und Sisa kicherte. Sie verstanden sich besser, als ihm lieb war. Deshalb zog er es jetzt vor zu schweigen und hielt auf den Wald zu, der entlang der Küste verlief. Die silbernen Stämme der ausschlagenden Buchen nahmen die beiden Wanderer willig zwischen sich auf.
 
   Es war still um Kar-Ires herum. Man mied diese Stadt, weil auf ihr der Fluch Tarkes lag. Vielleicht stimmte es wirklich und die Stadt war für die Schmuggler und die Mädchen zur Todesfalle geworden. Deshalb hielt Tjark sich von den schwarzen Ruinen fern. Der Wald erschien ihm sicher und freundlich.
 
    
 
   Die Schatten der Schwarzen Festung
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Farius küsste Meramea hastig und fordernd. „Liebste, sorge für unsere Gäste. Iss mit Halla und Kalibart. Lass keinen von ihnen allein laufen. Es gibt einige der Roten Söhne, die sie sicher gerne töten würden. Halte die beiden am besten bei dir und wenn es möglich ist, rede ihnen die Albernheiten aus.  Sie sollen sich zueinander bekennen, sonst gibt es nur noch mehr grausige Geschichten über sie. Sie werden einige Zeit in diesen Mauern verbringen, da wäre es klug, sich vernünftig zu verhalten. Stelle Soldaten vor Joris Tür und schicke so viele Freundinnen wie möglich zu ihm, ihn zu pflegen. Er darf nicht einen Augenblick alleine liegen. Gehe selbst nicht einen Schritt allein. Nimm immer wenigstens zwei Soldaten mit und eine Hand voll Freundinnen. Denke an das, was wir beide gelernt haben. Niemals allein in der Festung. Immer auf der Hut vor den Roten Söhnen. In jedem Augenblick ein Messer am Gürtel und bei jedem Atemstoß und jedem Schritt bereit sein zu töten, wenn es notwendig sein sollte.“
 
   Meramea lächelte ihn an. Sie wirkte erschöpft und die letzten zwei Tage hatten auch auf ihrem schönen Gesicht Spuren der Sorge eingegraben. Doch ihre Augen leuchteten glücklicher und voller als je zuvor. Sie öffnete ihren eigenen Mantel und zeigte den Gürtel, den sie um ihr Kleid gebunden hatte. Daran hing ein schmales Messer in weichem Leder. Es war die Klinge, die er ihr aus dem Süden mitgebracht hatte, als er aus dem Lager zurückgekehrt war. Wie sehr er diese Frau liebte und ihren klaren Verstand! „Jawohl, Requestor. Ich bin deine gehorsame Dienerin.“, sagte sie und strich mit dem Finger über den Griff des Messers.
 
   Farius lachte, küsste sie noch einmal, etwas zu fest und zu schnell, was ihr auf eine seltsame Weise zu gefallen schien. Dann drehte er sich um. Er zerrte an seinem Brustleder und schlug den Mantel zurück. Im Hof rief er zwei der Roten Söhne zu sich und befahl ihnen, die Pferde zu satteln. Sie hätten noch zwei Schmuggler zu jagen.
 
   Sie ritten hart. Der Requestor wollte der Festung nicht zu lange fernbleiben, deshalb war es fast noch dunkel, als sie sich auf den Weg machten. Die Hengste waren frisch und jung und schwer zu halten, doch sie ritten schnell und ausdauernd. Farius wollte gegen Mittag bei Kar-Ires sein.
 
   Erschöpft und mit schmerzenden Muskeln erreichten sie nach Stunden des Jagens den Rand von Kar-Ires. Die trägen Hufe der schwer atmenden Pferde hallten auf dem zerborstenen Pflaster der Stadt wieder. Der Requestor betrachtete die schwarzen Ruinen und konnte diese Stadt einfach nicht als einen Ort des Todes begreifen, seit er mit Meramea hier gewesen war.
 
   Sie überquerten den Markt, auf dem sie die Schmuggler und die Mädchen gefangen genommen hatten. Farius schob die Erinnerungen beiseite, die sich vor ihm aufbauen und ihn ablenken wollten. Meramea zwischen den zerschlagenen Mauern. Ihr Lachen, dem er nachgejagt war. Ihre gespielte Furcht, als er sie gefangen und zu Boden gedrückt hatte. Seine unbändige Freude darüber, sie zu besitzen. Seine erste Zurückhaltung, ihre erste Leidenschaft. 
 
   Er musste klug handeln und aufmerksam bleiben. Durch Belt wusste er etwas, das er Meramea noch nicht gesagt hatte. Örnjier war nicht der Einzige gewesen, der nach dem Posten des Requestors geschielt hatte und es gab viele wie ihn, die es nicht mit wohlwollenden Augen betrachteten, dass eine Frau von den Inseln so viel Macht und Vorzug in den Mauern der Schwarzen Festung besaß. Farius musste hart und grausam sein. Es würde noch viel Blut fließen, wenn er nicht um seine Herrschaft rang.  
 
   Endlich erreichten sie das Ufer. Dort lag immer noch das flache, breite Beiboot im Sand. Farius sprang von seinem Pferd und sah sich um. Nein, es lag nicht mehr dort, wo es zuvor gelegen hatte, da war er sich ganz sicher. „Bindet die Pferde fest und schiebt das Boot ins Wasser. Wir müssen zum Schiff hinüber!“, brüllte er seine Untergebenen an. Die Roten Söhne gehorchten. Die Pferde waren dankbar für die Pause und widmeten sich dem harten Strandgras. „Haltet eure Waffen bereit, auch wenn ich fürchte, dass niemand mehr auf dem Schiff sein wird.“, sagte der Requestor. Die Soldaten nickten und ruderten eifrig auf das Schiff zu. 
 
   Sie hatten die Planke schnell erstiegen. Auf dem Deck war es still und der Requestor stellte sich an die Tür, die zu den Laderäumen hinunterführte. Er legte sein Ohr an das Holz und bedeutete den anderen Männern mit erhobener Hand still zu sein. Kein einziger Laut war zu vernehmen.
 
   Schließich riss er die Tür auf und stürmte hinunter, sein Schwert vor sich haltend und unten angelangt nach links und rechts schlagend. Doch niemand war zu sehen. Die Roten Söhne waren hinter ihm und starrten wie er auf die zerschnittenen Stricke, die um den Mast verteilt waren.
 
   „Herr, hier war jemand gefesselt.“, bemerkte einer von ihnen.
 
   „Was du nicht sagst!“, knurrte er zurück. „Durchsucht jeden Winkel und beeilt euch. Wenn sie fort sind, müssen wir zurück und sehen, wo sie vielleicht hingegangen sind.“
 
   Eilig öffneten sie alle Türen und Luken, stießen Fässer und Kisten um, durchwühlten Stroh und Decken, aber nirgendwo gab es die Spur eines Menschen. Einigermaßen zornig stieg der Requestor wieder auf das Deck. Er starrte auf die Bucht, dann auf den Strand.
 
   Die Roten Söhne traten zu ihm. Einer von ihnen verbeugte sich. „Herr? Was sollen wir mit dem Schiff tun?“, fragte er.
 
   Farius zögerte nicht einen Augenblick. „Verbrennt es! Und zwar gründlich!“ befahl er und sah sie eisig an. Zufrieden nickten sie und suchten sich, was gut anzuzünden wäre. Im Bauch des Schiffes lag genug Stroh, dass es schnell brennen würde. Die Flaschen mit dem Schiffsrum wurden zerschmettert. Ein Funke wurde geschlagen und die Flammen loderten sofort hell und kräftig auf. Aus der Tür zu den Laderäumen drang bald schwarzer Rauch. Der Requestor sprang über die Reeling in das Boot und die beiden anderen Männer folgten ihm schnell. Sie ruderten hastig vom Schiff fort, um dem Funkenflug auszuweichen.
 
   Als sie an das Ufer gelangt waren, schlugen die Flammen bereits hoch bis zu den gerafften Segeln und verschlangen alles. Ein lautes Krachen ertönte und das Schiff brach auseinander. Es würde langsam versinken und die verkohlten Reste würden auf dem Grund der Bucht fröhlich verrotten. Der Requestor räusperte sich und machte sein Gesicht hart, sein Herz taub. Hallas Seele würde in großem Schmerz aufschreien über diesen Verlust, aber er durfte sich keine einzige Blöße geben. Die Roten Söhne mussten ihn für unnachgiebig und grausam halten, sonst wäre alles Mühen umsonst gewesen. „Wir suchen den Strand nach Spuren ab. Sie werden ihn in einer Richtung verlassen haben.“, entschied Farius.
 
   „Herr, wen suchen wir?“, fragte einer der Männer.
 
   „Einen Soldaten, der als Gefangener mitreiste und ein Mädchen, das den Schmugglern zu Diensten war. Ich will den Soldaten befragen und das Mädchen muss mit den anderen verschwinden. Wir können keine streunenden Inselbewohner gebrauchen, selbst wenn einer von ihnen ein Soldat ist.“
 
   Die Männer nickten zustimmend. Schließlich vergeudeten sie einige Zeit mit der Suche nach Spuren. Erst zum Schluss suchte der Requestor den Strand in Richtung der Schwarzen Festung ab. Hier zeichneten sich deutliche, frische Fußspuren ab. 
 
   Der Requestor lachte laut auf. „Das ist ja hervorragend! Sie haben den Weg in unsere Arme gewählt und sind an uns vorbeigegangen. Ich denke, wir reiten zurück zur Festung und halten uns dabei im Wald nahe zur Küste. Sie versuchen, den Weg zur Festung zu nehmen und werden sicher das Wasser im Auge behalten wollen, um nicht zu irren.“
 
   Eilig banden sie die Pferde los, die nur unwillig weiterritten, sich aber schließlich fügten. Farius versuchte sich auszurechnen, wie weit die beiden gekommen sein könnten und lächelte, als er nach einer Stunde vor sich einen roten Flecken unter den silbernen Stämmen leuchten sah. Er hob die Faust, dass die beiden Roten Söhne hinter ihm hielten und deutete mit der Hand auf das, was er sah.
 
   Sie lächelten wissend und sahen ihren Herrn fragend an. „Auf mein Zeichen reitet los! Du hältst dich weit links, du weit rechts. Überholt sie und kommt von der anderen Seite heran. Ich reite genau auf sie zu. Wir umschließen sie von drei Seiten.“
 
   Die Männer nickten wieder. Der Requestor deutete mit dem ausgestreckten Arm nach vorn. „Los!“ Sie preschten nach links und rechts davon und einige Augenblicke später gab auch Farius seinem Pferd einen ordentlichen Tritt in die Flanken.
 
   Der Mantel des Soldaten wurde deutlicher und jetzt konnte Farius auch die kleine Frau, die an seiner Seite ging, deutlich ausmachen. Als der Soldat ihn bemerkte, war es zu spät für ihn, irgendwohin auszuweichen und die beiden wurden von drei Seiten eingeschlossen. Der Requestor lächelte triumphierend auf sie herab.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Das Laufen im Wald war ermüdend, doch die Frühlingsluft erfrischte ihren Geist. Sie hielt sich dicht zu Tjark, der ihr hin und wieder Blicke zuwarf, als befürchtete er, sie wäre ein Gegenstand, der ihm aus der Tasche fallen und verloren gehen könnte. Er redete kein Wort mehr zu ihr und ihr selbst fiel auch nichts ein, was sie mit ihm reden sollte. Als der Mittag heraufgestiegen war, machten sie Halt an einer kleinen, sickernden Quelle, um gierig zu trinken. Tjark schubste sie beiseite, dass sie im Laub landete. Er trank und schielte grinsend zu ihr hin. Er scherzte mit ihr. Sie setzte sich auf und schubste ihn ihrerseits fort. Dabei bemerkte sie, wie fest und hart er war, denn er bewegte sich kaum von der Stelle, obwohl sie ein zweites Mal mit aller Kraft zustieß. Schließlich ließ er sich mit Absicht fallen, rollte auf die Seite und wischte sich den Mund. Sie trank sich nun ebenfalls satt und ließ sich auf den Boden sinken.
 
   „Wie herrlich es im Wald ist.“, sagte sie fast schon schläfrig.
 
   „Das ist wahr. Auf der Insel gibt es nur die kurzen, kleinen Wälder aus Krüppeleichen. Hier wachsen die Bäume schlank und hoch. Im Süden gibt es Bäume, die sind so hoch, dass du ihre Kronen kaum sehen kannst, wenn du darunter stehst und nach hinauf blickst.“, erklärte er.
 
   „Du machst dich lustig über mich!“, beschwerte sich Sisa.
 
   „Nein, es ist wahr! Ich habe es gesehen, ich stand darunter. Und habe dagegen gepisst.“, sagte er, sah zu ihr hinüber und lachte.
 
   Sisa fing ebenfalls an zu glucksen. „Du bist albern.“, entschied sie und stand wieder auf.
 
   Tjark grinste nur und richtete sich ebenfalls auf. „Lass uns weiter gehen.“
 
   Das Wasser hatte gutgetan und es schien, als hätten die Beine neue Kraft gewonnen durch die kurze Pause. Beschwingt liefen sie nebeneinander her. Sisa reichte ihm einen Streifen Trockenfleisch und sie kauten schweigend auf ihrer kargen Kost.
 
   Plötzlich blieb Tjark stehen und zog das Messer aus seinem Gürtel. Sisa dachte für einen törichten Augenblick, dass er sich auf sie stürzen wollte, doch stattdessen wirbelte er im Kreis herum. „Wir werden verfolgt! Hörst du die Hufe?“, fragte er. Als Sisa es hörte, war es bereits zu spät.
 
   Vor ihnen tauchte ein großer Mann auf einem glänzend schwarzen Pferd auf. Sein roter Mantel fiel mächtig über seine Schultern und mit eisgrauen Augen und einem grausamen Lächeln sah er auf sie beide herab. Hinter ihnen schnitten zwei weitere Reiter in roten Mänteln ihren Weg ab. Sie sahen ebenso kalt und grausam aus.
 
   Doch der Mann auf dem schwarzen Hengst strahlte den Tod aus. Sisa hatte Kalibart gesehen, wie er einem Mann die Kehle durchschnitt. Sie war vor Angst fast ohnmächtig geworden, als sie ihn beobachtet hatte, wie er ohne Regung ein Leben nahm. Doch dieser Mann hier war weitaus gefährlicher und tödlicher.
 
   Tjark wusste es und er sprang zu ihr hinüber, breitete die Arme vor ihr aus und verbarg sie dicht hinter seinem Rücken. Es rührte sie in all ihrer Todesfurcht, dass Tjark in dieser Weise versuchte, sie zu schützen, obwohl sie gänzlich verloren waren.
 
   Die Männer stiegen vom Pferd. Unbeeindruckt von Tjarks stumpfem Messer, trat der große Mann mit den Eisaugen auf ihn zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lächelte immer noch bösartig und zufrieden. „Da haben wir also die letzten beiden Schmuggler.“, stellte er fest.
 
   Tjark widersprach. „Wir sind keine Schmuggler! Ich bin Soldat unter den Gesetzen der Fernen Gewalt und das Mädchen steht unter meinem Schutz!“ 
 
   Die Männer lachten laut und nahezu ausgelassen. „Was ihr seid und was ihr nicht seid, das entscheide allein ich!“, sagte der Mann nun laut und ernst.
 
   Tjark bewies einen Mut, für den Sisa ihn wirklich bewunderte. Er drängte sich so dicht an sie, dass sie jeden Muskel seines Rückens an ihrem Leib spürte. „Ich bin auf dem Weg in die Schwarze Festung, um mich dem Herrn der Regionen zu stellen und mich zu erklären. Als Träger eines roten Mantels verlange ich, gehört zu werden. Ich will mich dem Requestor stellen.“
 
   Der furchteinflößende Mann lächelte wieder. „Was für ein Glück du hast, Soldat. Denn du redest gerade mit dem Herrn der Regionen. Ich bin der Requestor!“
 
   Tjark begann zu zittern, dass Sisa es spürte. Sie selbst war starr vor Todesangst. Der Soldat ging auf seine Knie und steckte das Messer in den Gürtel zurück. „Verzeih, Herr der Regionen. Ich bitte dich, habe Gnade und hör uns an. Und ich bitte dich für das Leben des Mädchens. Ich habe ihr meinen Schutz geschworen.“
 
   Der Requestor nickte ernst, ließ die Arme sinken und machte den Männern hinter ihnen Zeichen. „Vorerst wird euch nichts geschehen. Doch da ihr beide auf einem Schiff mit Schmugglern gekommen seid, werdet ihr verstehen, dass ich euch zuerst ernsthaft befragen muss. Ihr seid sozusagen eingeladen.“
 
   Einer der Männer ergriff den Soldaten und nahm ihm das Messer aus dem Gürtel. „Du reitest mit mir.“, bestimmte er und ließ Tjark auf sein graues Pferd steigen, um sich hinter ihn zu setzen.
 
   Der Requestor trat vor und griff nach Sisas Arm. „Du reitest mit mir!“ Endlich löste sich ihre Starre und die Angst brach aus ihr heraus. Sie begann zu schluchzen und zu beben. Der Herr der Regionen beachtete es nicht. Er hob sie auf sein riesiges, schwarzes Pferd, als wäre ihre Last ein Nichts und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Er legte seinen eisernen Arm fest um ihre Taille und ihren Bauch und zog sie höher hinauf, eng an sich. „Los! Wir wollen zurück sein, bevor der Abend sich senkt!“, rief er nach vorn und die Reiter setzten sich in Bewegung. Der Rote Sohn, der alleine ritt, ließ sein Pferd voran traben, um den Weg zu weisen. Der zweite Rote Sohn folgte mit Tjark vor sich, der sich bemühte, zuversichtlich und mutig zu ihr zurückzublicken.
 
   Der Requestor sprengte hinterher. Sisa spürte das erhitzte Tier unter sich und den harten, in festes Kriegsleder gekleideten Leib des grauenerregenden Mannes hinter sich. Sie konnte nicht aufhören zu schluchzen und zu zittern. Die Bäume vor ihr verschwammen und die Welt tauchte ein in Finsternis und Entsetzen.
 
   Plötzlich spürte sie die Lippen des Mannes an ihrem Ohr. Diese Berührung machte sie rasend vor Angst und jagte ihr hitzige Schauer über den Leib. Dann hörte sie sein eisiges, nur für sie bestimmtes Flüstern: „Versuche, dich zu beruhigen, Kind. Ich denke, ich kann dich grüßen von einem schwarzen Mann, einem bemalten Mann und einer hinkenden Frau. Sie leben und wenn du tust, was ich sage, wirst auch du leben.“
 
   Sisa hörte auf zu weinen. Der Requestor hatte ihr gerade gesagt, dass Kalibart, Halla und Jori lebten. Wollte er sie beruhigen oder gefügig machen? Zumindest war er bedrohlich und ihr wurde übel vor Angst, wenn er mit seinem Arm um sie griff, um sie wieder richtig aufzusetzen.
 
   Sisa war nicht mehr sie selbst, sie war gar nicht mehr da. Es war alles nur noch durchtränkt von der Gegenwart eines übermächtigen Mannes, in dessen Gewalt sie sich befand. Sie betete wie sie noch nie gebetet hatte.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Der schwarze Heiler wiegte seinen Kopf, als er Jori betrachtete und eine Hand auf seine Stirn und unter der Decke auf seine schmächtige, vernarbte Brust legte, um den Herzschlag zu fühlen. „Du bist wie eine Nadel aus Stahl.“, sagte er. „Man könnte meinen, dass ein einziger Streich genügt, um dich zu zerbrechen, aber dein Herz ist das eines Ochsen.“
 
   Der Bemalte lächelte dünn. Die Schmerzen in seiner nicht mehr vorhandenen Hand waren immer noch kaum zu ertragen. Er hatte nicht gewusst, dass etwas, das gar nicht mehr da war, so wehtun konnte. Dennoch war es keine gänzlich neue Erfahrung für ihn. War es nicht immer der Verlust, der am meisten schmerzte?
 
   Er dachte seit langer Zeit wieder an Edrejus. Sein Tod war wie ein Ereignis aus einer ganz anderen Welt und dennoch zerrte es an ihm, als wäre es gestern geschehen, wenn er nur an das Gesicht dieses Jungen dachte. Auch um Tejus tat es ihm leid. Was er ihm angetan hatte und wozu er ihn verführt hatte. Schließlich hatte er ihm vorgespielt, tot zu sein. Wie sehr musste den Jungen jetzt der Verlust seines Meisters schmerzen?
 
   Jori empfand das Abschlagen seiner Hand als eine Gerechtigkeit, die ihm widerfahren war. Gerechtigkeit war immer grausam und nicht jeder erfuhr trotz seiner Schuld Gnade im Leben. Wie legte die Heiligkeit jenseits der Zeit fest, wem welches Maß an Leiden zustand und warum? Jori wusste, dass es müßig war, darüber nachzudenken.
 
   Er lächelte Kalibart noch einmal zu und dann Halla, die etwas abseits stand. Die Seemannstochter blickte nicht besorgt auf ihn, den Verletzten, sondern musterte Kalibart und verfolgte mit größter Aufmerksamkeit jede seiner Bewegungen. Sie verschlang ihn mit ihren Augen.
 
   Oh Höchste Heiligkeit! Wann hörten die beiden endlich damit auf, sich zu wehren! Jori räusperte sich. „Zieh mich hoch, Kalibart. Ich will sitzen!", brummte er. Der Heiler nickte und half ihm, sich aufzusetzen. Er legte ihm nahezu fürsorglich ein Kissen in den Rücken.
 
   Jori bewegte den schmerzenden, fiebrigen Kopf langsam zwischen Halla und Kalibart hin und her. „Ihr seid dumm.“, befand er.
 
   „Wie meinst du das?“, fragte Halla, wie immer sofort zum Gegenangriff bereit. Er liebte dieses Mädchen. Sah sie nicht, wie sehr es passte? 
 
   „Ich beneide euch bis auf den finsteren Grund meines verdorbenen Herzens. Ihr wisst, welche Leidenschaften in mir wohnen und dass es mir wohl auf immer unmöglich sein wird, Erfüllung dafür zu finden. So ist es nun einmal. Aber ihr, ihr beide! Nehmt, was euch vor die Füße fällt und werft es nicht weg! Wer weiß, wie lange euch überhaupt noch die Gelegenheit zu einem Erdenglück bleibt. Menschen wie wir werden von üblen Stürmen getrieben. Es gibt keine zweiten Gelegenheiten.“
 
   Kalibart zog die Brauen zusammen. Halla sah stur zur Seite. Sie wussten genau, was er meinte.
 
   „Bei der Heiligkeit!“, rief Jori laut aus, dass ihn die eigene Stimme im Schädel schmerzte. Er hob seinen verbundenen Stumpf. „Hätte ich noch beide Hände, würde ich euch würgen!“
 
   Kalibart rollte mit den Augen. „Du weißt es. Keine Empfindungen. Kein Verrat.“
 
   Jori schnaubte verächtlich und lachte heiser. „Natürlich. Ihr brennt vor Verlangen. Und wenn ihr nicht beschließt, wie ihr damit umgehen wollt, ist der Weg zum Verrat vorgezeichnet.“
 
   Jetzt kam Halla näher. Sie setzte sich zu ihm auf das Bett und betrachtete lange und schweigend seinen Stumpf. Sie legte ihre Finger auf seinen Arm und strich langsam auf und ab. Jori war überrascht, dass Halla sich ihm mit einer solchen Geste näherte. Sonst war sie ihm aus dem Weg gegangen und hatte sich an ihren Vater oder Kalibart gehalten.
 
   „Ihr zwei seid meine treuesten Freunde.“, sagte sie und blickte mit großen Augen zu ihm auf. „Wie kann ich meine eigenen Wünsche verfolgen, wenn in einem Raum zehn Männer mit zerschlagenem Rücken liegen, die für mich geblutet haben und in einem anderen Raum ein Mann liegt, der für mich genauso freiwillig seinen Kopf auf den Block gelegt hätte, wie er es mit seiner Hand getan hat?“
 
   Jori lächelte versöhnt. Er hob die Hand und streichelte ihre kühle Wange. „Kind. Die Schlichtheit lehrt, dass man manchmal die eigenen Wünsche erfüllen muss, um stark zu sein für andere. Wenn du das Kommende überstehen willst und weiter gehst auf dem Pfad deines Vaters, dann brauchst du einen Gefährten, der dich kennt und liebt.“
 
   Jori sah zu Kalibart hinüber, dessen runde Augen nicht mehr so ruhig in ihren Höhlen lagen. „Freund, sieh zu, dass du sie nicht ganz verdirbst. Du wirst sie brauchen, wenn die dunkelsten Stunden über dich kommen.“
 
   Der Heiler nickte nur, setzte sich ebenfalls auf das Bett und streckte über Joris Leib hinweg die Hand nach Halla aus. Sie griff hastig danach. Jori legte seine Hand auf ihre beiden Hände. „Tut mir den Gefallen und hört auf, euch Schmerz zuzufügen. Sonst waren meine Schmerzen umsonst.“
 
   „Er hat Recht.“, sagte Halla und nickte Kalibart zu. 
 
   „Ich weiß.“, entgegnete er.
 
   Jori hielt die beiden Hände seiner Gefährten so fest er konnte. „Versprecht euch gegenseitig Treue, Schutz und Liebe.“, forderte er sie auf.
 
   Kalibart und Halla lächelten nicht. Für sie hatte die Verbindung einen tödlichen Ernst. Jori verstand es. Kalibart sprach zuerst. „Ich verspreche dir, dass dich nie wieder jemand anrühren und verletzen wird. Ich schwöre dir, ein solcher Mensch ist des Todes. Ich werde niemals deine Seite verlassen.“
 
   Halla nickte ihm zu. „Ich schwöre dir Treue bis auf den Tod. Mein Leben gehört dir.“
 
   Jori seufzte erleichtert. „Endlich hat das Schauspiel ein Ende! Ich bezeuge eure Verbindung. Wenn ich durch mein Leben oder Sterben irgendetwas für euch ausrichten kann, werde ich es tun.“
 
   Kalibart und Halla sahen ihn an. Der Heiler legte kurz seine Hand auf Joris Schulter und zog sich dann zurück. Halla küsste Jori auf die Wange und stand dann auf. „Jetzt lasst mich schlafen.“, brummte der Bemalte und rutschte nach unten. Er zog mit seiner verbliebenen Hand die Decke bis zum Kinn und hielt den Stumpf vorsichtig zur Seite. Es schmerzte unerträglich, wenn er ihn aus Versehen berührte.
 
   Die beiden standen immer noch im Raum. Jori presste die Augenlider fest zusammen und knurrte sie an. „Haut ab und sagt den unerträglichen Weibern, die hier ständig reinsehen, sie sollen wenigstens das Maul halten und mich schlafen lassen.“
 
   Er hörte Hallas dunkles, leises Lachen und dann wie die Tür sich öffnete und wieder schloss. Nach wenigen Augenblicken ging die Tür wieder auf und zwei Mädchen traten ein, leise miteinander flüsternd. Jori schlug die Augen wieder auf und brummte unwillig.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Meramea eilte durch die dunklen Gänge der Festung. Die Frau des Requestors war wie der Herr der Regionen selbst recht hoch gewachsen und ihre Schritte waren weit, so dass die drei Mädchen Mühe hatten, ihr zu folgen. Sie suchte den schwarzen Heiler und das hinkende Mädchen, denn ihr war nicht wohl dabei, dass die beiden ohne Begleitung durch die Festung streiften.
 
   Man sah die Südmänner nicht gern im Norden, noch dazu wenn sie gelehrte Heilkundige waren. Es hieß, ihre Kräfte wären dunkel, zu Magie geronnene Tropfen aus Tarkes Abgrund. Wer Hilfe brauchte und dem Tode nahe kam, ließ sich behandeln, doch man misstraute ihnen. In den Lagern der Roten Söhne verrichteten viele von ihnen ihren Dienst.
 
   Die jungen Männer, die dort an Waffen gelehrt wurden, mussten häufig geschnitten und genäht werden. Auch die Lehre in den Schriften der Regionen oblag diesen dunklen Männern. Ein schwarzer Heiler, der von der Insel kam und aus einem Exil zurückkehrte, konnte nichts Gutes verheißen. Weil man ihn und seine Fähigkeiten jedoch fürchtete, würde man ihn außer durch bösartige Blicke nicht behelligen.
 
   Meramea ging es vor allem um das Mädchen. In der Festung mussten einige Rote Söhne sein, die gemeinsam mit Örnjier das Schiff mit den siebenundzwanzig Mädchen abgefangen und sie getötet hatten. Sie kannten Hallas Gesicht und wussten nun, dass sie Rache am Obersten genommen hatte. Zwar hatte der Requestor deutlich gemacht, dass sie damit einen Verräter vernichtet hatte, doch wenn sie in den lichtlosen Winkeln der Festung allein umherginge, wäre es möglich, dass man sie irgendwann selbst mit durchgeschnittener Kehle fand.
 
   Meramea wollte das verhindern und einige der Freundinnen an ihre Seite stellen und junge Soldaten vor den Kammern von Kalibart und Halla aufstellen. Von Jori hatte sie erfahren, dass sie bei ihm gewesen waren. Sie vermutete die zwei nun bei den zehn Männern und beeilte sich, in die ungenutze Soldatenkammer zu gelangen.
 
   Jori hatte geschlafen und es tat ihr leid, den verletzten Bruder wecken zu müssen. Das Leuchten seiner Augen, als er sie erblickte, nahm ihr dann aber das schlechte Gewissen. Sie küsste ihn mit weichen Lippen auf die fiebrige Stirn. 
 
   Das Glück dieser Berührung ließ ihnen beiden die Augen feucht werden. Wie lange hatten sie einander entbehren müssen! Manchmal bedauerte Meramea, dass sie die einzige Frau in Joris Leben bleiben würde, der er jemals Liebe und eine gewisse Leidenschaft entgegen brachte.
 
   Es gab Menschen, die sahen die Halbmänner als von den Göttern Verfluchte, als dämonische Ausgeburten, als Schandflecken auf dem Gesicht der Erde. Meramea war es egal, ob die Höchste Heiligkeit diesen Wesenszug ihres Bruders guthieß oder was die Menschen darüber dachten. Sie beschäftigte sich nicht damit, darüber nachzudenken. Sie liebte Jori und das war das Einzige, was für sie zählte. 
 
   Jedes weitere Opfer, das er brachte, ließ ihn in ihren Augen nahezu heilig erscheinen, während er selbst sich als den elendesten Mann bezeichnete, den es gab. Wenn er doch nur sehen könnte, wie groß er war! Er begriff es nicht und so konnte sie ihm nur den Trost ihrer Zuneigung geben, küsste ihn noch einmal so sanft und innig wie sie nur konnte und legte ihre Stirn an seine.
 
   So nahe waren sie sich nur als Kinder gewesen und die Erinnerung legte sich als ein süßer Schmerz über sie beide. Jori hatte ihr zugeflüstert wie schön sie war und wie sehr er sie liebte und welche Kraft ihr Anblick ihm gab. Sie hatte ihm versichert, dass er der einzige Mensch in ihrem Herzen war, den sie so sehr liebte.
 
   Er hatte den Kopf geschüttelt und gelächelt. Nein, sie liebte noch einen anderen Mann und er war glücklich, dass dieser Mann groß und würdig war, obwohl das Leben an seiner Seite zuweilen grausam sein musste, für ihn wie für sie. Meramea schwieg dazu, denn er hatte Recht.
 
   Dann fragte sie ihn nach Kalibart und Halla. In schlichten Worten erklärte er, dass die beiden gegangen waren, bevor die anstrengenden Mädchen in den Raum zurückkehrten, um seinen Schlaf zu stören, den er dann trotzdem irgendwie gefunden hatte.
 
   Wo waren sie jetzt? Er konnte es nicht sagen. Bei den zehn Männern, nach denen Kalibart schauen wollte, vielleicht. Aber Jori konnte nicht sagen, wie lange er geschlafen hatte und mit einem wissenden Lächeln erklärte er, dass die beiden vielleicht einen verborgenen Ort aufgesucht hätten, um allein zu sein.
 
   Meramea verdrehte die Augen. Noch ein weiterer Grund, die beiden schnell zu finden. Ein schwarzer Gelehrter, der Menschen mit Messern heilte und ein hinkendes Racheweib, die sich miteinander verbanden, wären vielleicht zu viel für die Geduld der einfachen Leute, die in der Festung wirkten und nur zu gern wilde Geschichten ins Land trugen.
 
   Sie verabschiedete sich also hastig und eilte fort. Hinter ihr ertönte ein seltsames Geräusch. Meramea blieb stehen und drehte sich um. Eines der drei Mädchen stützte sich gerade an der Wand ab, beugte sich nach vorn und würgte. Die Frau des Requestors war einigermaßen ungehalten in ihrer Eile. „Was ist denn jetzt?“, beschwerte sie sich.
 
   Das Mädchen erbrach sich und ein anderes hob für sie entschuldigend die Hände. „Sie macht das schon seit Tagen so.“ 
 
   Meramea wusste sofort, was das bedeutete. Sie trat zu dem würgenden Kind und legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Alles ist gut. Bleibe hier stehen und ruhe aus. Wir gehen allein weiter.“
 
   Das Mädchen war eine ihrer Handmägde, die ihr morgens und abends half, sich zu kleiden. Mit großen und furchterfüllten Augen sah sie zu ihr auf. „Nein. Bitte lass mich nicht hier, Herrin. Es geht schon wieder. Ich komme mit.“
 
   Meramea war über die nackte Angst der jungen Frau sehr erstaunt und beschloss, sie später zu befragen. Sie nickte ihr zu. „Gut. Aber wisse, wir müssen eilen und können nicht darauf achten, ob du folgen wirst oder nicht.“ Ihre Stimme hörte sich kühl und fest an, sie hatte einen entfernten Klang nach Requestor. Wie sehr das Leben hier und ihr Mann sie verändert hatten. Es gab keine wirkliche Freundlichkeit in den schwarzen Mauern.
 
   Meramea versuchte, sich nicht darum zu scheren und drehte sich um. Sie hastete weiter und die drei Mädchen folgten ihr ohne Widerworte und mit trippelnden Schritten. Endlich waren sie bei der Tür angelangt, hinter der die zehn Männer ruhten.
 
   Die Soldaten vor der Tür beugten das Haupt vor ihr und ließen sie passieren. Meramea war erleichtert, den Heiler und Halla zu erblicken. Beide beugten sich über einen Mann, der inmitten der anderen ruhte. Sie bedeutete den Freundinnen, bei der Tür zu warten. Der scharfe Geruch nach Wundwasser und Schweiß ließ das eine Mädchen wieder erblassen, doch sie hielt an sich, als Meramea ihr einen warnenden Blick zuwarf. Sie trat langsam zu Kalibart und Halla. Die Köpfe der Männer folgten ihren Schritten. Die Stille im Raum war unerträglich und schnürte einem das Herz ab. Etwas war geschehen. Als Meramea ebenfalls auf den Leib des Mannes hinunter sah, bei dem der Heiler und die Hinkende standen, wusste sie den Grund.
 
   „Bei der Heiligkeit!“, entfuhr es ihr als heiseres Flüstern. 
 
   Kalibart und Halla sahen endlich auf und bemerkten sie. Ihre Gesichter waren hart und unbewegt, dahinter wohnten Zorn und Traurigkeit. Der jüngste der zehn Männer lag dort mit grünlich-weißer Haut, milchig-eingefallenen Augen und strahlte die grausame Kälte eines einsamen Todes aus. Die Wunden auf seinem Rücken zeigten neben der schwarzen Kruste verklebten Blutes noch immer heftige Rötungen auf. Der aufsteigende Geruch war dumpf und faulig.
 
   „Er muss in der Nacht gestorben sein. Ihm ist das Herz stehen geblieben und keiner der Männer hat es bemerkt.“, erklärte Kalibart. 
 
   Halla ballte die Fäuste. „Warum Brajan? Der jüngste und kräftigste von allen. Was hat er getan, um einen solch frühen Tod zu verdienen?“, zischte die Hinkende. 
 
   Kalibart sah zu ihr hinüber. Aus seinem Mund kam kein tröstendes Wort, doch seine nüchterne Art zu reden hatte in sich etwas Beruhigendes und Rettendes und Meramea verstand, was die beiden verbinden musste. „Ich kann tun, was ich will, alle Fähigkeiten aufbieten. Der Mann, den ich schneide und nähe, kann beten und flehen. Aber der Tod handelt nach eigenen Gesetzen. Und er ist der Einzige, der losgelöst von der Gerechtigkeit wirkt und dennoch der Gerechteste Knecht der Heiligkeit ist. Denn er kommt zu allen. Glücklich der, der wie Brajan mit Ehre gestorben ist.“
 
   Halla nickte. Einer der Männer im Raum, der nahe bei der Tür lag und der Älteste von allen zu sein schien und somit auch das Wort führte, sprach jetzt, während er sich mühsam erhob. „Kalibart hat Recht. Brajan ist für dich in den Tod gegangen, Hauptmann. Jeder von uns würde für dich den Tod umarmen.“
 
   Einige der anderen Männer, die nicht zu schwach waren, saßen ebenfalls auf ihren Betten und nickten zustimmend. Hallas Zorn wollte nicht kühlen. Jetzt sah sie zu Meramea auf und blitzte sie mit ihren blauen Augen an. „Dein Mann hat das getan. Er hat ihn schlagen lassen!“
 
   Meramea nickte ernst. „Ja, Halla. Der Requestor hat schon oft befohlen, dass Männer geschlagen werden. Einige sind gestorben. Einige hat er selbst getötet. Doch bedenke, dass er euch alle hätte sofort töten können. Seine einzige Möglichkeit, euch überhaupt zu retten, war, die geringste Strafe zu wählen.“
 
   Kalibart funkelte sie ebenfalls bitter an, doch er stimmte ihr zu. „Halla, sie hat Recht. Bleibe kühl, Hauptmann. Ehre Brajan, indem du einen klaren Verstand bewahrst. Sei dankbar, dass er keine Frau und keine Kinder hat, die ihn betrauern.“
 
   Halla öffnete langsam ihre Hände und entspannte sich etwas. „Das ist wahr, Kali.“ Dann wandte sie sich an Mereamea. „Bitte lass es zu, dass wir ihn in ein Tuch binden und dem Wasser übergeben wie es Sitte der Insel ist.“
 
   Meramea lächelte ermunternd. „Ich werde es veranlassen. Allerdings könnt ihr ihn nicht geleiten, solange der Requestor nicht zurückgekehrt ist und die Erlaubnis gegeben hat. Aber ich lasse ihn vorbereiten und er wird seine vorgesehene Ruhestätte finden, das verspreche ich dir.“
 
   Schließlich traten sie aus dem Raum heraus zurück auf den dunklen Gang. Kalibart musterte das bleiche Mädchen, das sich mit der einen Hand an der Mauer festhielt. Meramea bemerkte seinen Blick. „Heiler. Ich wäre dir dankbar, wenn du sie dir einmal ansehen könntest.“, bemerkte sie.
 
   „Da gibt es wohl nicht viel zu sehen und zu sagen.“, meinte er knapp. „Aber wenn du es wünschst. Ein Wort von dir ist wie ein Wort von Jori. Gib mir einen Raum, wo ich sie ungestört untersuchen kann.“
 
   Meramea nickte und sah über das flehende Gesicht des Mädchens hinweg. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, wehrte mit den Händen ab und ihre Lippen zitterten. „Du tust, was man dir sagt.“, befahl Meramea und sie setzten sich in Bewegung.
 
   Sie trat neben Halla. „Ich habe euch gesucht, um euch zu warnen. Der Requestor hinterließ mir Weisung. Keiner von euch beiden darf in diesen Mauern alleine gehen, ganz besonders du nicht, Hauptmann.“
 
   Sie war ein stures Mädchen. „Warum nicht? Ich bewege mich, wo und wie ich will!“ Meramea erkannte darin eine Neigung, immer zuerst zu widersprechen und in eine Haltung der Angriffsbereitschaft zu gehen. Was nur hatte man dieser Frau angetan?
 
   Meramea seufzte. „Natürlich kannst du tun, was du willst. Du bist eine der wenigen Frauen, die von sich sagen kann, dass sie frei ist. Doch Freiheit birgt Gefahr und Verantwortung. Bedenke, deine Männer zählen auf dich. Jori und Kalibart zählen auf dich. Ich zähle auf dich. Niemand weiß, was noch kommen wird und wozu du Kraft aufbringen musst.“
 
   Halla hinkte neben ihr mit so harten und energischen Schritten, wie es ihr nur möglich war. „Ich gehe mit Kalibart an der Seite. Er ist Schutz genug.“, legte sie fest.
 
   Meramea nickte. „Daran habe ich keinen Zweifel, auch nicht daran, dass Kalibarts Klingen Menschen sowohl geheilt als auch getötet haben. Doch es wäre unklug, sich den Roten Söhnen so auszuliefern. Lasst mich euch einige meiner Freundinnen auf eure Wege mitgeben. Vertrau mir, sie halten sich im Hintergrund und ihr werdet nicht einmal bemerken, dass sie da sind. Sie sind geübt darin. Vor euren Kammern lasse ich Soldaten wachen. Junge Männer, die noch auf keiner Seite stehen, nicht einschlafen und tun, was man ihnen sagt.“
 
   Halla sah sie dunkel an, streckte dann jedoch ihre Hand aus und ergriff Merameas. „Einverstanden. Wie Kali sagte. Dein Wort ist wie Joris Wort für uns.“
 
   Meramea war erleichtert. Sie hielt an. „Da ist ein leerer Raum. Durch ein hohes Fenster fällt viel Licht. Du kannst sie dort untersuchen, Heiler.“
 
   Kalibart nickte. „Komm!“, forderte er die junge Frau auf. Sie zitterte und fing an zu weinen. Kalibart öffnete die Tür und zog das Mädchen unbarmherzig mit sich hinein. Das Holz schlug laut zu und Meramea stand mit Halla und den zwei anderen Frauen draußen. Eine von ihnen fragte ängstlich: „Herrin, was wird er mit ihr tun?“
 
   Es war Halla, die ihr antwortete. „Das, was er schon mit unzähligen anderen Frauen getan hat, die wie sie so ungeschickt waren, sich einen Bastard in den Leib pflanzen zu lassen. Er wird sie besehen und sie befragen.“
 
   „Und dann?“, fragte das Mädchen wieder.
 
   „Wir werden sehen.“, schloss Halla und schwieg finster brütend. Sie gingen langsam auf und ab, während sie warteten.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Der Raum, den sie betraten, war völlig leer, die Wände schwarz und glatt wie alle Wände in dieser fürchterlichen Festung. Einmal mehr vermisste Kalibart die blauen, luftigen Zelte des Südens, die lichten Reisighütten der Dörfer und die niedrigen, weiß getünchten Lehmgebäude der größeren Städte. 
 
   In seiner Heimat war alles licht und warm und ein Windhauch war ein Freund, den man lächelnd begrüßte. Hier im Norden gab es nur Kälte, Feuchtigkeit und schwarzen Stein. Wenigstens hatte Meramea Recht und ein großes, längliches Fenster füllte den Raum mit verstreutem Licht.
 
   Er hatte das Mädchen unsanft in den Raum gestoßen, die Tür hinter seinem Rücken geschlossen und lehnte nun mit verschränkten Armen am Holz, während er die zitternde, bleiche Gestalt vor sich mit den Augen maß. Langsam und schweigend, bis sie endlich nur noch leise schluchzte und sich die Tränen am Ärmel abwischte.
 
   Sie stand bebend in der Mitte des Raumes und sah ihn ängstlich an. Ein bedrängtes und scheues Tier mit wirren schwarzen Haaren, das sich nicht wehren konnte. Er fragte sich, ob es besser wäre, sie zuerst zu befragen oder erst ihren Leib zu untersuchen. Erst mit ihr zu reden wäre freundlicher und gnädiger gewesen. 
 
   Jedoch sprach eine alte Erfahrung in ihm, dass es ein Mädchen wie sie, die Demütigungen und niedrigen Dienst gewöhnt war, gefügiger machte, wenn man die gewohnte Demütigung fortsetzte. Es widerstrebte ihm, aber er überwand sich. Kühl und leise forderte er sie auf. „Zieh dein Kleid aus, Kind.“
 
   Sie begann wieder mehr zu zittern und ihr liefen die Tränen die Wangen hinunter. Kalibart seufzte und rollte mit den Augen. Er entschied sich, doch ein wenig freundlicher mit ihr umzugehen. "Im Gegensatz zu dem Hund, der dir etwas in den Leib gepflanzt hat, will ich nichts dergleichen.“
 
   Zögernd griff sie nach den Falten ihres Gewandes und hob es hoch. „Nun mach schon. Es wird dich nicht töten, mir deinen Leib zu zeigen. Ich bin sicher nicht der erste Mann, der ihn sieht.“
 
   Das Mädchen wurde plötzlich still und sie errötete. Ihre Augen sanken nieder und sie gab es auf. Langsam streifte sie das Kleid ab und ließ es zu Boden fallen. Sie wollte gerade ihr Unterkleid ebenfalls hochziehen, da trat Kalibart vor, fasste ihr Handgelenk und schüttelte den Kopf. „Nein. Das genügt.“
 
   Dankbar ließ sie den Saum des leichten Unterkleides wieder fallen. Kalibart legte seine Hand fest auf ihren Bauch und betastete ihn. Eine leichte Rundung war zu spüren, die vorher sicher nicht dagewesen war, so schlank das Mädchen aussah. Ihre Hüften waren breit genug für eine Geburt und ihr Fleisch fest und jung. Sie würde es überstehen.
 
   „Wie lange geht es dir schon so?“, fragte er, indem er ihr Kleid aufhob und es ihr reichte. Hastig streifte sie es wieder über den Kopf. „Paar Wochen. Weiß nicht.“
 
   Kalibart nickte. „Das geht vorbei. Wenn du auf dich achtest, wirst du ein gesundes Kind zur Welt bringen. Du bist jung und kräftig und gesund.“
 
   Das Mädchen schlug die Hände vor das Gesicht und weinte wieder. „Ich will es nicht!“, rief sie laut und heulte auf.
 
   Kalibart zuckte mit den Schultern. „Das liegt nicht in deiner Macht zu entscheiden. Ich rate dir, nichts zu tun, was dem Kind schaden könnte. Ich habe genug Frauen wie dich gesehen, die dabei selbst zugrunde gegangen sind.“
 
   Das Mädchen beruhigte sich ein wenig. Er sah in ihrem Gesicht, wie sie all ihren Mut sammelte. „Kannst du nicht?“, fragte sie.
 
   Er hatte es befürchtet. „Ich will ehrlich zu dir sein. Ich kann. Ich kenne Mittel und Wege, es zu beenden. Aber ich werde es nicht tun. Die Gefahr, dass du dabei dein Leben verlierst, ist zu groß. Und ich beende kein unschuldiges Leben.“
 
   „Aber ich will es nicht!“, rief sie wieder und weinte. Sie weinte so sehr, dass selbst Kalibarts dunkles Herz sich regte. 
 
   „Hör zu.“, sagte er und griff wieder nach ihrer Hand. Er hielt sie fest und blickte ihr so freundlich wie er konnte in die Augen. „Dieses Kind, das in dir wächst, trägt keine Schuld an dem, was du getan hast oder was derjenige getan hat, von dem du es empfangen hast. Du bist zornig. Auf dich, auf irgendeinen Hund, der mit dir zusammen war.“
 
   Das Mädchen schwieg. Kalibart spürte, dass noch viel mehr geschehen war, dass sie so zornig und aufgelöst vor ihm stand. Er hatte schon viele Frauen weinen sehen, weil sie verzweifelt waren und sich jemandem hingegeben hatten, der es nicht wert war, dass man sein Kind austrug. Hier war mehr geschehen und er hasste es.
 
   Warum gab es hier keinen Platz, an dem man sich setzen und ruhen konnte? Kalibart ließ sich auf den Boden nieder und winkte dem Mädchen, sich zu setzen. Langsam glitt sie hinunter an seine Seite. Er legte einen Arm um sie.
 
   Kalibart spürte ihr Erstaunen über seine Gesten. „Du bist nicht die erste Frau, die zu mir kommt und mich bittet, etwas zu entfernen. Jede dieser Frauen hatte ihre Gründe. Welche hast du?“ Das Mädchen schwieg. Er musste freundlich mit ihr sein. „Sag mir, wie heißt du?“
 
   „Minrami.“, antwortete sie leise.
 
   „Das ist ein Name aus dem Süden. Du bist aber ein Blassgesicht. Wie kommst du zu dem Namen?“, fragte er, tatsächlich überrascht.
 
   „Meine Mutter hatte einen Onkel, der so aussah wie du. Er hat sie großgezogen. Sie war lange Zeit im Süden.“
 
   Mehr musste sie nicht erzählen. Die Mutter war eine jener bleichen Weiber gewesen, die in den Süden gingen, um dort den Vorlieben reicher Männer zu dienen, die sich in blasse Haut verliebt hatten. Der Onkel, von dem das Mädchen sprach, war sicher nicht nur wohlwollend mit der Mutter umgegangen.
 
   „Du musst verstehen, Minrami, dass ich nicht wie dein Onkel bin oder wie andere Männer, du du vielleicht kennst. Ich werde dich nicht anrühren und ich werde kein Wort von dem, was du mir sagst, an dir verraten.“, erklärte er und legte dabei seine Lippen an ihr Ohr, redete leise murmelnd auf sie ein. Er hatte sie fast gewonnen.
 
   „Verzeih. Aber wie kann ich dir glauben?“, wagte Minrami zu fragen. Ihr stiller Mut gefiel Kalibart und er lächelte an ihrem Ohr, dass sie die Bewegung seines Gesichtes merken konnte.
 
   „Hast du die hinkende Frau dort draußen gesehen?“, fragte er.
 
   „Ja. Sie ist die, die den Obersten getötet haben soll.“, bestätigte sie.
 
   „Sie ist meine Gefährtin. Meine Frau.“, erklärte er.
 
   Minrami rückte von ihm ab und starrte ihn mit ihren geröteten Augen an. Er lächelte immer noch. „Ja. Es ist wahr. Ich bin ein verheirateter Mann.“ Kalibart lachte und konnte das, was er gerade ausgesprochen hatte, selbst kaum glauben.
 
   „Liebst du sie?“, fragte Minrami wie ein träumendes Kind.
 
   „So sehr, dass ich für sie töten und sterben würde.“, antwortete er und sah sie dunkel an, so dass sie es ihm unbedingt glauben musste.
 
   „Ich wünschte, mich würde einer so sehr lieben.“, flüsterte sie.
 
   Kalibart gab sich einen Ruck. Er musste es jetzt versuchen. „Kind, sag, was ist geschehen, dass du das, was in dir wächst, so sehr verachtest?“
 
   Zunächst schwieg sie und der Heiler dachte, er hätte sie wieder an ihr Unglück verloren. Doch dann redete sie. Leise und langsam erklärte sie sich ihm wie sich ihm schon so viele Frauen erklärt hatten. 
 
   „Ich bin sehr dumm gewesen. Die anderen Freundinnen der Herrin haben mich gewarnt, dass ich nicht zu oft alleine gehen soll in meinen freien Stunden. Sie baten mich, mir selbst eine Gefährtin zu suchen für die dunklen Zeiten des Tages. Doch es ist nicht so leicht, wenn man neu in diese Mauern kommt. Dann bemerkte ich ihn und wie er mich ansah. Er redete freundlich mit mir und begrüßte mich. Ich hätte merken müssen, wie er mich ansah, aber ich wollte es nicht wahr haben.“
 
   Kalibart machte den Griff seines Armes fester und drückte sie noch enger an sich. „Einer der Roten Söhne oder Soldaten?“, fragte er, denn er kannte diese Männer und ihre Sitten zu gut.
 
   Minrami nickte nur. „Er hat mich in einen der Räume gezogen. Es war niemand da, den ich hätte rufen können und ich wusste, wenn ich es getan hätte, dann hätte er mich getötet.“
 
   Kalibart legte auch seinen anderen Arm um sie und drückte seine Wange auf ihren Kopf. Er wiegte sie ein wenig. Sie war wirklich noch ein Kind und in ihm stieg die Wut auf. „Wer war es? Kannst du ihn mir bezeichnen? Denn jemand muss für dein Kind sorgen.“
 
   Jetzt begann sie wieder zu weinen. „Nur Mut, nur Mut.“, flüsterte er ihr zu.
 
   „Nein. Du verstehst nicht. Er war einer, von dem man so etwas nicht fordern konnte. Hätte ich es gewagt, hätte er mich getötet. Wie das andere Mädchen. Aber es spielt keine Rolle, denn er ist jetzt selber tot.“, sagte sie leise.
 
   In Kalibart keimte eine böse Ahnung auf. „Wer war es?“ Sein Ton geriet etwas kälter als zuvor, doch sie schien es nicht zu bemerken.
 
   „Deine Frau hat ihn getötet.“, antwortete sie.
 
   Kalibarts Verstand arbeitete plötzlich rasend und heiß in ihm. Er blieb ruhig und freundlich, doch er redete bestimmt mit ihr. „Minrami. Der Oberste hat sich dir genähert und dich gezwungen, ist es nicht so?“
 
   Sie nickte.
 
   „Er hat dir sehr wehgetan. Habe ich Recht? Du musst mir nicht sagen, was er getan hat. Ich kenne Männer wie ihn.“
 
   Sie nickte wieder.
 
   „Und er hat dir sicher mit Schmerzen und Tod gedroht, nicht wahr?“
 
   Wieder ein knappes Nicken.
 
   „Um Dinge von dir zu erfahren. Wohin deine Herrin geht. Was sie tut. Was du aus ihrem Mund gehört hast. Habe ich Recht?“
 
   Wieder schluchzte sie auf. Jetzt nahm er sie noch fester in die Arme und presste seine Lippen hart an ihr Ohr. „Wie ich es dir versprochen habe. Ich verrate keines deiner Worte an dir. Aber du musst mir erlauben, was ich weiß zu verwenden um andere zu schützen. Du musst mir vertrauen.“
 
   Sie nickte wieder. „Aber ich habe meine Herrin verraten.“, warf sie bitter in den Raum.
 
   „Nichts dergleichen. Denke nicht daran. Und das Kind kann nichts dafür. Sorge dafür, dass es nicht so wird wie sein Vater. Ich sorge dafür, dass man für dich sorgt. Rede mit deiner Herrin. Sie ist barmherzig.“
 
   Minrami seufzte erleichtert und zitternd auf.
 
   Kalibart gab das Mädchen frei und stand auf. Er sah auf sie herab und sagte noch ein Wort zu ihr. Das Wort, das er zu den Frauen immer als letztes sprach. „Ich habe dir versprochen, dich nicht zu verraten oder auszuliefern. Jetzt versprich du mir, dass du niemandem sagst, was zwischen uns geschehen ist. Es ist wichtig, dass die Menschen von mir denken, dass ich ein Mann ohne Herz bin. Das ist es, was mich und die, die zu mir gehören, am Leben erhält. Die Lustmädchen in der Freien Stadt habe ich für ihr Schweigen bezahlt. Bei dir reicht ein gegenseitiges Versprechen, da bin ich mir sicher. Ist es nicht so?“
 
   Minrami stand ebenfalls auf. Sie verbeugte sich leicht, lächelte schwach und bestätigte es. „Das genügt völlig. Ich danke dir. Wenn jemand fragt, was soll ich sagen?“
 
   Kalibart ging auf sie zu, küsste sie auf beide Wangen, als wäre sie seine Tochter und sagte: „Dann sage ihnen, dass ich kein Wort gesprochen habe. Dass ich deinen Leib untersucht habe. Dass ich unfreundlich war. Und wenn du Freude daran hast, denke dir alles Grausame aus, was ein Mann nur sagen kann. Das ist mir gleich.“
 
   Sie nickte, strich ihr Kleid glatt und folgte ihm zurück auf den Gang, wo die anderen unruhig warteten und ihr gerötetes und aufgeweichtes Gesicht mit Mitleid und Unbeghagen erforschten.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Halla wusste, dass Kalibart mit dem Mädchen geredet hatte und da sie die Einzige war, die in seinem Gesicht lesen konnte, wusste sie auch, dass er zutiefst erzürnt und unruhig war. Sie selbst ließ sich nichts anmerken und streifte nur mit ihrer Hand seinen Arm.
 
   Kalibart wandte sich an Meramea. „Wenn du uns entschuldigst, Herrin. Dein Handmädchen ist bei bester Gesundheit. Sie soll sich schonen und die Dinge nehmen ihren Lauf.“
 
   Meramea nickte ihm zu. „Dann geht und achtet auf eure Wege. Ich nehme mich ihrer an. Die anderen beiden gehen mit euch.“
 
   Halla und Kalibart gingen nebeneinander die Gänge hinunter. Die zwei Mädchen folgten ihnen. Sie unterhielten sich leise und taten, als würden sie nur für sich gehen und Halla erkannte den Sinn der Weisung Merameas. Wenn ihnen ständig Zeugen folgten, wurde es schwerer, sie anzugreifen.
 
   Nachdem der Oberste der Roten Söhne auf solch blutige und ungewöhnliche Art gerichtet worden war, würde man Halla und Kalibart nur angreifen, wenn sie sich wirklich allein und schutzlos bewegten. Als sie weit vorne gingen und das Reden der Mädchen hinter ihnen nur noch kicherndes Gemurmel war, sprach Halla ihren Gefährten an. „Du hast mit ihr geredet und Unerfreuliches erfahren.“
 
   Kalibart sah zu ihr hinüber, kniff den Mund zusammen und nickte langsam. „Der Oberste hat sich die Vertrauten Merameas gegriffen und ihnen mit Gewalt alles abgepresst, was sie über Joris Schwester wussten. Er hat dabei offensichtlich großes Vergnügen gehabt.“
 
   Hallas Augen weiteten sich. „Das Kind ist von ihm?“, flüsterte sie entsetzt.
 
   „Jawohl.“
 
   „Armes Wesen.“ Halla schüttelte bedauernd den Kopf. Sie hatte nicht viel Schönes in ihrem Leben erfahren, aber es war ihr stets erspart geblieben, die schlimmste Demütigung hinzunehmen, die einer Frau widerfahren konnte. Ihr Vater hatte sie in der Freien Stadt ständig geschützt und sie war die unantastbarste Frau der Inseln gewesen.
 
   Danach war Kalibart ihr dauerhafter Schatten geworden. Sie musste darüber schmunzeln, dass er es wäre, der sie in einer Weise besitzen könnte, die anderen versagt blieb. Auch Kalibart schienen ähnlich unruhige Gedanken umzutreiben.
 
   Doch keiner von ihnen suchte eine ruhige Stätte, einen einsamen Raum. Die Last von Brajans Tod wog zu schwer und sie durchstreiften die finsteren Gänge der Festung und endlich den luftigeren Garten, während sie auf die Rückkehr des Requestors warteten. Würde der Herr der Regionen Sisa und den Soldaten lebendig ergreifen können? Wie stand es um ihr Schiff? Halla fürchtete, es sei schon längst auf den Grund der Bucht gesunken. Ohne das Schiff und abgeschnitten von Drie-Ires würden sie und ihre Männer in den Regionen festsitzen. Ihr stand nicht das Vermögen der unterirdischen Warenlager zur Verfügung, um sich als Reisende einzuschiffen, geschweige denn ein ganz neues Schiff zu erwerben.
 
   Was täten sie dann? Halla schwindelte bei dem Gedanken und sie ließ ihn nicht zu. Plötzlich überfiel sie die tiefe Sehnsucht nach Berührung und sie suchte Kalibarts Hand. Er griff mit seinen Fingern sofort zwischen ihre und hielt sie schmerzhaft fest. Sie wollte es so, sie wollte empfinden, wie nahe er ihr war.
 
   Der Heiler spähte kurz nach hinten, wo die Mädchen gingen und seufzte schwer. Halla musste lachen und schwang ihren Stab. „Es ist nicht zum Aushalten!“, rief sie. „Wir gehen hier müßig, während unser Schiff verlassen bei Kar-Ires schaukelt, wenn es denn überhaupt noch auf den Wellen sitzt. Unsere Männer liegen krank. Alle Augen sehen auf uns und wollen uns entfernt wissen oder tot. Und hier gehen wir und können nichts tun. Das ist furchtbar!“
 
   Kalibart blieb stehen. „Du hast Recht. Es drängt mich, etwas zu tun. Wenn ich hier weiter Kreise ziehe und von zwei kichernden Weibern beobachtet werde, kocht in mir der Wahnsinn auf!“
 
   Halla lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Was sollen wir tun, um diese zwei los zu werden und dennoch Merameas Weisung einzuhalten? Ich möchte sie ungern beleidigen.“
 
   Sie bemerkte, dass es in Kalibart arbeitete. Zögernd gestand er seine Gedanken. „Ich frage mich, ob… Halla, was weißt du vom Süden?“
 
   „Gar nichts. Du erzählst nie etwas. Und ich bin böse mit dir, Kali. Du kennst mich all die Jahre, doch von dir weiß ich gar nichts.“
 
   Er grinste sie an, mit einem spöttischen und übermütigen Grinsen, das nur ihr gehörte. „Du weißt alles, was du wissen musst. Das ist schon mehr als jeder andere weiß.“
 
   „Das ist wahr!“, gab sie zu. „Aber du hast gerade vom Süden geredet. Was hat das mit unseren zwei Verfolgerinnen und unserer Untätigkeit zu schaffen?“
 
   Kalibart trat näher an sie heran und flüsterte in ihr Ohr. Er wollte nicht ein einziges Wort an einen Mithörer verschwenden. „Im Süden gibt es Orte, die so voll Volk sind, dass es für Männer und Frauen schwer ist, einen Ort zu finden.“ Halla verstand und errötete. Sie wollte dazu nichts sagen und wartete, dass er weiter sprach. 
 
   „Dann gehen sie oft in eines der großen Bäder. Dort sind ebenso viele Menschen. Doch jeder gibt nur Acht auf sich selbst. Es gibt dunkle Winkel und wenn man sieht, dass sie besetzt sind, geht man daran vorbei, weil man weiß, was die Menschen dort suchen.“
 
   Halla hatte noch nie etwas so Schamloses aus dem Mund eines Mannes gehört und ihr fuhr die Hitze in das Gesicht und den Bauch, weil es Kalibart war, der es zu ihr sagte. Sie antwortete nicht darauf, sondern drückte nur seine Hand. Er verstand es und sie umkreisten den hohlen Eisenbaum des Gartens, um wieder den Hof zu queren, auf dem die Menschen unablässig arbeiteten. Sie warfen ihnen die üblichen Blicke zu. Bösartig, zweifelnd, manchmal auch amüsiert und lustvoll, weil man sah, dass beide zueinander gehörten.
 
   Meramea und Jori hatten Recht. Es war der beste Schutz, wenn ein solches Paar wie sie sich auch als Paar darstellte. Ein finsterer Heiler und eine hinkende Vogelscheuche würde keiner so schnell antasten. Sie beide waren der Inbegriff eines bedrohlichen und verdorbenen Gespanns. Halla genoss diesen Ruf wie sie noch nie etwas in ihrem Leben genossen hatte.
 
   Endlich betraten sie den westlichen Turm und liefen gefolgt von den zwei Mädchen den Gang zu den Bädern hinab. Die feuchte und warme Luft schlug ihnen schon von weitem entgegen. Sie schwiegen, doch Kalibart verschränkte seinen Arm mit ihrem als hätte er Angst, sie würde im letzten Augenblick davon laufen.
 
   Nichts dergleichen hatte sie vor. Energisch setzte sie den Stab auf den Boden und zog ihr nutzlos schlenkerndes Bein so kräftig an wie sie konnte, um voran zu kommen. Ihr wurde mit einem Mal schmerzhaft deutlich, wie sehr sie entstellt war und dass sie all das nun offenbaren müsste.
 
   Doch das Verlangen nach einer stillen Stunde zog sie weiter, über ihre Furcht hinaus. Sie öffneten die hohe Eisentür zu dem großen Bad, das mit weißen und blauen Fliesen ausgekleidet war, die diesen Ort trotz der drückenden Dämpfe zu dem freundlichsten in der ganzen Festung machten.
 
   Im Wasser gingen einige Menschen umher, manche saßen auf Steinbänken und gaben sich mit geschlossenen Augen einem leichten Dämmer hin. Es war die Zeit, in der das einfache Volk die Bäder aufsuchte, die in langer Reihe hintereinander lagen und mit warmem Wasser aus tiefen Quellen gespeist wurden.
 
   Halla warf einen Blick zurück. Die Mädchen waren ihnen gefolgt und blieben verlegen beim Eingang stehen. Hier war so viel Volk, das ihre Aufgabe bedeutungslos wurde. Halla grinste Kalibart zu, der dasselbe dachte wie sie. Sein schwarzes Gesicht bewegte sich unmerklich im Vergnügen über das Entkommen aus den wachsamen Blicken der tuschelnden Weiber.
 
   „Komm.“, forderte er sie sanft auf. Sie gingen zu einer der Steinbänke an der Seite, auf denen die Männer und Frauen ihre Kleidung und ihre Tücher ablegten. Sie fanden einen freien Platz. Wie oft hatte Kalibart sie nackt schwimmen sehen. Wie oft hatte sie ihn gesehen, wie er seine Kleidung wechselte, wenn er von einer blutigen Behandlung zurückkehrte.
 
   Dennoch zögerten beide, bis Kalibart sich entschloss und das schwarze Gewand mit den roten Stickereien endlich über den Kopf streifte und ebenso schnell das Untergewand. Er gab ihr Gelegenheit, ihre Scham zu überwinden, indem er sich sofort einem der großen Becken zuwandte und darauf zuging.
 
   Halla kämpfte mit sich. Alle Augen würden ihre Narben sehen. Alle würden ihre Hässlichkeit beäugen und es verkünden. Einer würde dem amderen erzählen, dass er heute die hässlichste aller Frauen gesehen hatte. Doch dort im Wasser ging eine hoch aufgerichtete, schwarze Gestalt. Das drahtige, kurze Haar perlte vom Wasser, in das er gerade eingetaucht war. Sein glatter Rücken, seine sehnigen Arme. 
 
   Er sah sich nicht um. Er wartete. Er wartete, bis das Wasser ihren Leib gnädig bedecken würde. Halla machte ihr Gesicht hart und drängte die Blicke der Menschen fort aus ihrem Sinn. Sie streifte sich das Kleid und das Unterkleid ab. Nur kurz sah sie an sich hinunter. Da war die rötlich-weiße, dicke Naht auf ihrem einst glatten Bauch. Die dicken und dünnen Wulste weißer Narben auf Armen und Beinen. Der schiefe Muskel an ihrer rechten Wade, der ihr das Gehen so schwer machte.
 
   Schließlich legte sie ihren Stab über die abgelegte Kleidung und hinkte zum Wasser. Kalibart drehte sich nicht um. Er war geduldig und gnädig und wartete auf eine Berührung von ihr, die es ihm erlaubte, sich umzudrehen.
 
   Plötzlich schwanden die Menschen. Halla sah sie nicht mehr. Langsam stieg sie die weiße Treppe ins Wasser hinab und die Nässe reichte ihr bis zu den Brüsten, als sie durch das Becken schritt. Hier endlich merkte sie ihr schmerzendes Bein kaum noch. Sie konnte gehen und sogar schreiten.
 
   Es machte sie glücklich und versah ihr Gesicht für einen Augenblick mit einem kleinen Lächeln, bis sie Kalibart erreichte und hinter ihm stand. Er wusste, dass sie da war, doch er drehte sich nicht um. Zögernd streckte sie die Hand aus und legte sie zwischen seine Schulterblätter. Ihre weiße Haut strahlte auf der schwarzen, glatten Fläche.
 
   Sie spürte, dass auch durch ihn eine Furcht strömte. Dann drehte er sich um und sah sie an wie er sie noch nie angesehen hatte. Das Wasser bedeckte einen großen Teil ihres geschundenen Leibes, aber er sah genug und hängte seine Augen schließlich an ihren Busen. Jeden anderen Mann hätte sie dafür verachtet, seinen Blicken wollte sie sich aussetzen.
 
   Als er nach ihrer Hand griff und weiter mit ihr durch das Wasser ging, war es vollkommen gleichgültig, wer sie beobachtete und wie entstellt ihre Haut aussah. Sie bemerkte, wie einige Männer und Frauen zurückwichen und manche sogar das Becken verließen.
 
   Als sie das ganze Bad durchschritten hatten und in einer schattigen Ecke angelangt waren, drehten sie sich um. Keiner war mehr da, der sie hätte sehen können. Kalibart zog sie mit sich in eine Nische mit einer Steinbank unter dem Wasser. Sie setzten sich und das Wasser stieg hinauf bis fast zu ihrem Hals. Bei Kalibart reichte es an die Brust.
 
   Sie saßen nebeneinander, schlossen die Augen und hielten sich an den Händen. Die warme Luft machte schläfrig und wenn Kalibart nicht plötzlich ihre Hand losgelassen hätte, wäre Halla irgendwann eingeschlafen. Als er dicht bei ihr war, schwand alle Müdigkeit und die Hitze im Inneren ihres Leibes vermischte sich mit der Wärme des Wassers.
 
   Sie gaben beide ihren letzten Widerstand auf. Kalibart war drängend und verschlingend in seiner Manneskraft. Halla war nicht weniger gierig und besitzergreifend. Ein seltsames Licht fiel in ihre dunklen Seelen. Ein nie gekannter, willkommener Schmerz bemächtigte sich ihrer.
 
    
 
   Das Bündnis der Unbedeutenden
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Das Frühjahr begann gnädig und still, der Schnee war geschmolzen und die ersten Sonnenstrahlen trafen mit ungewöhnlicher Wärme auf das Land. Der Wind blieb jedoch in der veränderten Richtung und auf der Insel würde es ein schweres Jahr werden. 
 
   Farius zog die Zügel kräftig an und lenkte das Pferd scharf nach rechts, aus dem Wald heraus. Die Tage wurden länger, aber er musste dennoch hart reiten, um vor der Dunkelheit zurück in der Festung zu sein. Er wollte seine Frau keinesfalls länger als nötig allein lassen. Sie war klug und hatte einen festen Geist und die Roten Söhne hatten genug Angst vor dem Requestor, aber ihre Verachtung für die Inselbewohner war nicht zu unterschätzen.
 
   Das Mädchen war müde und hing kraftlos vor ihm auf dem Pferd. Er musste sie gut festhalten, sonst würde sie hinuntergleiten. Der junge Soldat hielt sich besser, aber seine zurückliegende Gefangenschaft hatte auch ihn geschwächt.
 
   Zwei zurückgelassene Kinder, die im Grunde nur eine Last waren. Er müsste klug entscheiden, was mit ihnen zu beginnen wäre. Wenn Halla keine Verwendung für das Mädchen hätte, nachdem ihr Schiff zerstört war, musste er sie wie die anderen verschwinden lassen. Darüber war noch zu entscheiden.
 
   Der Soldat musste ebenfalls verschwinden oder nützlich verwendet werden, denn zurück in die Festung konnte er nicht geschickt werden. Der Verrat des Wächters würde offen liegen und der Frieden stand in Gefahr. Wenn der Junge klug genug war, schwieg er und wartete ab.
 
   Die vier kantigen Türme der Schwarzen Festung tauchten vor ihnen auf. Farius stieß seine Schenkel hart in die Seiten des Hengstes und preschte an den beiden Roten Söhnen vorbei. Das Pferd war erschöpft, aber es war an die Forderungen seines Herrn gewöhnt und ihm treu ergeben. Es hätte sich zu Tode geritten, wenn der Requestor es verlangte.
 
   Der Herr der Regionen ritt an den Wachen vorbei durch das Tor. Rücksichtslos hielt er auf die Menge zu, die ängstlich auseinander stob. Bei den Ställen hielt Farius und glitt vom Pferd. Er zog das Mädchen hinter sich her und stellte sie auf die Füße. Sie schwankte in den Knien und wäre fast zu Boden gegangen, wenn er sie nicht abermals umfasst hätte.
 
   Der junge Soldat sah erschöpft aus, aber er hielt sich gerade, fast aufrechter als die harten Roten Söhne. Das gefiel dem Requestor und er nahm sich vor, diesen Mann sehr zu prüfen. Als der Soldat den Blick des Requestors bemerkte, schlug er die Augen nieder und senkte voller Achtung das Haupt.
 
   Farius schleifte das Mädchen mit sich. Sie musste Schmerzen haben und bis zum Äußersten erschöpft sein, gab jedoch keinen Laut der Klage von sich. „Soldat, wie heißt du?“, fragte der Requestor.
 
   „Tjark, mein Herr.“, antwortete er und verbeugte sich.
 
   „Nimm mir das Mädchen ab. Sie kann sich kaum noch halten.“, brummte er und schob sie zu ihm hinüber. Amüsiert beobachtete er, wie der Soldat leicht errötete, als er die Taille des Mädchens umfasste und sie stütze. Noch etwas, das dem Requestor sehr gefiel. Ein junger Mann, der kräftig, gehorsam und zurückhaltend war.
 
   „Folgt mir!“, befahl er ihnen und strebte eilig davon. Er durfte hier im Hof kein Mitleid zeigen, auch wenn er es tatsächlich bedauerte, die ausgelaugte junge Frau so zu treiben. Die Sonne sank bereits hinter die Mauern und die Dämmerung zog einen blauen Mantel über die Festung. Er hatte es noch rechtzeitig geschafft und wollte keine Zeit verschwenden und gleich mit den beiden reden.
 
   Er stieg die Treppen hinauf, nickte den Wachen vor der Tür zum Raum der Entscheidung zu und bedeutete ihnen, sich an den Anfang des Ganges zurückzuziehen, damit er ungestört bliebe. Energisch stieß er die Türflügel auf, dass sie auf der anderen Seite an die Wände schlugen. „Kommt schon rein!“, befahl er laut.
 
   Der Soldat flüsterte dem Mädchen etwas zu, was sie tapfer nicken ließ. Farius schob die beiden hinein und schloss die Türen. Wie es seiner Gewohnheit entsprach, setzte er sich sofort auf seinen Stuhl und goss sich etwas von dem stark verdünnten Wein in den Becher.
 
   Er trank einige Schlucke und musterte seine beiden Ergriffenen. „Nun setz das Mädchen schon auf den Stuhl dort drüben! Du siehst doch, dass sie kaum noch stehen kann!“, forderte der Requestor den Soldaten auf. Eilig gehorchte der und führte die junge Frau zu dem Stuhl. Dankbar stöhnte sie, als sie endlich ruhen durfte.
 
   „Komm her!“, rief der Requestor. Der Soldat gehorchte. „Auf deine Knie!“, befahl der Herr der Regionen und sofort ließ sich der junge Mann zu Boden sinken und beugte das Haupt.
 
   „Herr.“
 
   Der Requestor schwieg eine Weile, bevor er das Wort an den Soldaten richtete. Er musste ihn hart prüfen, denn gerade die unscheinbarsten und unwichtigsten Menschen konnten in einer Sache die gefährlichsten werden.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa war so müde wie noch nie in ihrem Leben. Das karge Essen, das lange Warten auf dem Schiff, die Ängste vor Tjark, der lange Ritt und die lähmende Todesfurcht an der eisernen Brust des Requestors hatten ihr alle Kraft genommen. Sie war entsetzt, nun mit diesem Herrn in einem Raum sein zu müssen. Doch was hatte sie erwartet? Dass sie sofort Halla sehen könnte? Dass sie Jori umarmen dürfte und der bemalte Schriftenkundige sie mit Freuden empfing?
 
   Ihre Gefährten, denen sie versucht hatte treu zu dienen, waren vermutlich in den tiefsten Kerkern dieser schwarzen Mauern und warteten auf den Tod. Vielleicht wollte der Requestor nur die zwei letzten Menchen, die auf dem Schiff gewesen waren, ergreifen, um alle mit einem Mal zu vernichten.
 
   Sie hatte noch nie einen solch bedrohlichen Mann gesehen. Sein ganzes Wesen strahlte Macht und Gewalt aus, wobei seine Bewegungen und sein Gesicht völlig ruhig blieben. Sisa zweifelte nicht daran, dass der Requestor von einem Augenblick zum anderen tödlich werden konnte.
 
   Wie aus weiter Ferne drang das Gespräch zwischen Tjark, der steif auf seinen Knien lag, und dem Herrn der Regionen, der unbeirrt auf seinem Stuhl ruhte, zu ihr durch und schürte ihre lähmende Angst.
 
   „Du warst also ein Gefangener auf dem Schiff.“, begann der Requestor.
 
   „Ja, Herr.“
 
   „Nun, wie kommt es, dass ich dich jetzt frei umhergehend im Wald gefunden habe?“
 
   „Herr, dieses Mädchen dort war auch auf dem Schiff zurückgelassen worden. Sie hat meine Fesseln gelöst.“ Tjark musste ebenso Angst haben wie sie, doch man merkte es ihm nicht an. Da war nur eine stille Ehrfurcht, die in seinem Tonfall lag. Die Soldaten und Roten Söhne beugten nur vor dem Requestor und der Fernen Gewalt ihre Knie. Ihr wurde übel.
 
   „Und dann habt ihr beschlossen, einen Spaziergang zu machen?“, fragte der Requestor lauernd.
 
   „Herr, ich beschloss zur Schwarzen Festung zu gehen, um vor dir sprechen zu können. Um Zeuge zu sein gegen die Vorgänge an den Küsten von Insel und Regionen und gegen das Schiff, von dem wir flohen.“
 
   „Soso. Wir, sagst du. Das Mädchen war also auch eine Gefangene. Wer hat dann ihre Fesseln gelöst? Sie selbst?“ Der Ton des Requestors wurde leicht spöttisch.
 
   „Sie steht unter meinem Schutz.“, war die einzige Antwort, die Tjark darauf gab. Damit wagte er viel und Sisas Herz neigte sich ihm wieder zu, nachdem sie ihn dafür verachten wollte, dass er gegen das Schiff und seine Besatzung zeugen wollte.
 
   „Ich verstehe.“, bemerkte der Requestor nur und trank wieder einen Schluck Wein. „Ihr habt also ein kleines Bündnis geschlossen. Das soll mir gleich sein. Mich interessiert nur, was du weißt.“
 
   „Herr?“
 
   „Wie kommt ein Soldat, der offensichtlich in einem Dienst auf der Insel eingesetzt war, dazu, gefesselt auf dem Schiff von Schmugglern zu liegen?“ Der Tonfall der Requestors nahm ein drohendes Glühen an, das selbst Tjark für einige Augenblicke die Sprache verschlug. Sisa klammerte sich mit den Händen verzweifelt an den Stuhllehnen fest und drückte die Tränen fort, die in ihr aufsteigen wollten.
 
   „Herr, ich war einer der fünf Soldaten, die in der Festung der Wächter ihren Dienst versehen. Ich habe entdeckt, dass der Erste Wächter heimlich Mädchen in den unterirdischen Kammern versteckt hielt, um sie durch die Schmuggler, die mit dem Schiff in der Bucht von Kar-Ires vor Anker gingen, von der Insel zu schaffen.“, erklärte er leise.
 
   Der Requestor lächelte zufrieden. „Fahr fort. Wie kam es dazu, dass du es entdeckt hast?“
 
   „Mir war übel, so dass ich mein Abendessen nicht zu mir genommen habe. Man hatte uns etwas beigemischt, das uns betäuben sollte. Während meine Gefährten schliefen, blieb ich wach und stellte den Wächter.“
 
   Der Requestor lachte laut auf. „Du hast dich dem Wächter ganz allein entgegen gestellt und ihm so zu Verstehen gegeben, dass du sein Tun beobachtest? Lass mich raten, er hat dich überwunden oder überwinden lassen und ebenfalls in die Kammern gesperrt?“
 
   Tjark ließ den Kopf noch tiefer hängen, wurde rot vor Scham und murmelte leise: „Ja, Herr.“ Sisa hatte fast ein wenig Mitleid mit ihm.
 
   „Und dann haben sie dich gemeinsam mit den Mädchen fortgeschafft.“, beendete der Requestor selbst die Geschichte des Soldaten. „Nun, dann ist mir bestätigt, was ich bereits ahnte. Der Erste Wächter weiß genau von dem, was sein ehemaliger Schriftenkundiger treibt und hat ihm sogar geholfen.“
 
   Sisa schwindelte es. Alles lag offen zu Tage und sie betete zur Heiligkeit, dass ihr und den anderen ein schneller und gnädiger Tod gewährt werden würde.
 
   „Steh auf!“, rief der Requestor laut und der Soldat sprang auf seine Füße.
 
   „Gut. Gehorsam bist du. Wie steht es um deine Treue?“
 
   „Herr?“
 
   „Bist du oder bist du nicht den Gesetzen der Regionen treu ergeben?“, brüllte der Requestor so laut, dass Sisa und Tjark erschrocken aufsahen.
 
   „Ja, Herr! Deshalb wollte ich vor dich treten und zeugen gegen die Festung der Wächter und gegen die Schmuggler. Ich habe geschworen, den Gesetzen zu dienen.“ Beinahe verzweifelt rang der Soldat mit den Worten, denn er verstand zum ersten Mal, dass es in dieser Sache auch um sein Leben gehen könnte.
 
   „Sag mir, Soldat, wer ist der Verwalter der Gesetze? Wer legt sie aus und bewahrt sie?“, fragte der Requestor nun wieder leise und erhob sich. Sisa sah, dass Tjark mit sich kämpfen musste, nicht einen Schritt zurückzuweichen. Er hielt mutig stand, senkte das Haupt noch tiefer und antwortete. „Du, Requestor.“
 
   Der Herr der Regionen nickte. „Und welches ist das höchste Gesetz der Regionen?“
 
   „Das des Friedens. Nie wieder darf ein Krieg ausbrechen zwischen Insel und Regionen.“, antwortete Tjark wie er es gelernt hatte.
 
   Der Requestor goss neuen Wein in seinen Becher, ohne jedoch davon zu trinken. „Wenn die Aufdeckung der Taten des Ersten Wächters bedeuten würde, dass eine Schar Roter Söhne hinüber zur Insel segelt und die Bewohner der Festung und des Steintals tötet, was würde daraus folgen?“, fragte der Requestor.
 
   In Sisa nahm die Übelkeit grässliche Formen an und sie musste die Luft anhalten, um sich nicht zu übergeben. So viel Blut und Tod, nur weil ein Soldat gegen den Wächter zeugte? Sie hasste ihn wieder, wo sie ihm zuvor zugeneigt war.
 
   „Das Ende der Festung. Das Ende des Friedens.“, sagte Tjark und starrte den Requestor nun mit offenem Mund an, als hätte er etwas verstanden, was ihm zuvor verschlossen war.
 
   „Ganz genau. Du, Soldat, bist der Zeuge, der den Frieden bewahren oder beenden kann. Wird bekannt, was du weißt, muss ich gegen die Festung vorgehen und niemand kann sehen, was daraus folgt. Blutvergießen, nicht nur auf der Insel, auch in den Regionen. Ein Tod kann den nächsten nach sich ziehen und niemand kann absehen, welche Ausmaße es annimmt und wann es endet.“
 
   Tjark öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es war weise, nicht weiter zu sprechen und wohl zum ersten Mal im Leben entschied sich der junge Soldat, auf seine Klugheit zu hören und abzuwarten. 
 
   Der Requestor redete weiter. „Wenn es dein Wissen nicht gibt, dann haben wir hier nur ein paar Sklavenhändler und Schmuggler, die ich schon längst gestraft habe. Die Vorgänge sind behandelt worden, wie es die Sitte verlangt. Doch mit dir habe ich ein neues Problem. Weil es dich gibt, gibt es ein Wissen, das mich dazu zwingen könnte, unangenehme Entscheidungen zu treffen.“
 
   
  
 

Tjark senkte wieder das Haupt. Sisa hatte für einen kleinen Augenblick die Todesfurcht auf dem Gesicht des Soldaten gesehen und sie ahnte Übles. 
 
   Der Herr der Regionen stellte schließlich eine letzte und entscheidende Frage. „Was steht laut dem Gesetz der Regionen höher? Das Leben eines einzelnen Mannes oder der Frieden der Vielen in den Regionen und auf der Insel?“
 
   Tjark öffnete den Mund. Seine Lippen zitterten, bevor sie die Worte formten, aber seine Stimme war fest, als er die furchtbare Wahrheit aussprach. „Es ist mein Leben, das enden muss, wenn der Frieden bewahrt werden soll.“
 
   Der Requestor nickte, hob den Becher mit Wein und hielt ihn dem Soldaten hin. „Trink.“, forderte er ihn nicht unfreundlich auf.
 
    
 
   Tjark
 
    
 
   Tjarks Bild von der Welt war einfach. Es gab Gesetze, die gut und richtig waren und an die sich jeder halten musste. Wer sich an diese Gesetze nicht hielt, musste bestraft werden und das Gleichgewicht war wiederhergestellt. 
 
   Er war nicht so dumm zu glauben, dass die Gerechtigkeit auf dem Erdboden vollkommen wäre. Natürlich gab es dunkle Dinge, die nie entdeckt und gestraft wurden. Natürlich gab es unschuldige Menschen, denen Schmerz und Tod wiederfuhren. Aber die Gesetze waren ein Richter, der dafür sorgte, dass weder das eine noch das andere überhand nahm.
 
   Doch von einem zum anderen Augenblick begriff Tjark seine eigene Blindheit. Die Gerechtigkeit der Gesetze war grausam und fordernd. Und wollte man eine Grausamkeit verhindern, musste man eine andere begehen. Er erkannte diese Wahrheit auf die schmerzhafteste Weise, denn es ging nun um sein eigenes Leben. Tjark starrte auf den Becher Wein, den ihm der Requestor entgegen streckte. 
 
   „Trink!“, forderte ihn der Herr der Regionen noch einmal auf. Wie im Schlaf griff der Soldat endlich danach und setzte ihn an die Lippen. Er hatte nicht erwartet, so durstig zu sein. Es kam ihm der absurde Gedanke, dass es unhöflich sei, im Angesicht des Requestors und des Todes so gierig zu trinken. Doch sein Leib forderte danach und mit großen Schlucken stürzte er das Getränk hinunter. Sein letztes, stellte er nüchtern fest. Der Wein der Regionen war süßer und wohltuender als das saure Traubengebräu der Insel. Tjark hielt den leeren Becher vor sich. 
 
   Der Requestor nahm ihn zurück und fragte. „Willst du noch etwas?“ Irritiert von dieser freundlichen Frage starrte der Soldat nur auf das unbewegte, steinharte Gesicht des Herrschers und schüttelte den Kopf, obwohl er liebend gern weitergetrunken hätte. Sein Mund öffnete sich und er hörte sich etwas ganz anderes sagen. „Herr. Wenn du es mir gestattest, habe ich eine Bitte.“
 
   „Nur zu.“, forderte der Requestor ihn tonlos auf.
 
   „Das Mädchen dort. Lass es frei ausgehen. Sie hat nichts mit den Schmugglern zu schaffen. Sie musste ihnen zu Diensten sein, sie war nicht frei darin. Sie haben sie zurückgelassen. Ich habe ihr meinen Schutz versprochen, den ich ihr nicht mehr geben kann. Deshalb bitte ich dich, gnädig zu sein.“
 
   Der Requestor stellte den Becher langsam ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Er forschte im Gesicht des Soldaten, als wäre es eine unbekannte Landschaft, die man ergründen müsste. „Du hast also Ehre. Achtung vor den Gesetzen. Einsicht in ihre Bedeutung. Du wehrst dich nicht gegen den Tod und bittest für einen anderen.“
 
   Tjark sagte nichts darauf. Er zog es vor, nichts mehr zu sagen, was ihn in Schwierigkeiten bringen würde. Er hatte es bei dem Ersten Wächter mit seinem Stolz verdorben und hier bei dem Requestor ebenfalls in Übermut gesprochen und sein Leben damit zum zweiten Mal und zwar endgültig ausgeliefert.
 
   „Gut.“ Der Requestor nickte zufrieden. „Du scheinst kurzsichtig zu sein, aber nicht dumm. Du bist jung und kräftig. Du hast Ehre. Es wäre eine Verschwendung, dich nicht zu verwenden, auch wenn es gefährlich ist, dich am Leben zu lassen.“
 
   Tjark sah wieder auf. Verdutzt öffnete er den Mund. „Herr?“
 
   „Ich lasse dir dein Leben. Im Gegenzug, Soldat, schuldest du mir dein Leben. Es gehört mir und ich werde es verwenden, wie ich es für richtig halte. Verstehen wir uns darin?“ Der Requestor trat einige Schritte auf ihn zu, bis er ganz nahe vor ihm stand und Tjark seinen Schweiß und seine bedrohliche Männlichkeit fast riechen konnte. Die bezwingende Macht dieses Menschen schlug ihm entgegen.
 
   Tjark konnte nicht anders handeln. Er sank zurück auf seine Knie und senkte das Haupt. „Herr. Mein Leben gehört dir.“
 
   Der Requestor beugte sich hinunter und legte seine knochigen, harten Hände schmerzhaft fest auf seine Schultern. Er drückte beinahe unerträglich zu, um all seine Kraft und Gewalt deutlich zu machen. Tjark schwindelte es. Hätte jemand anderer ihn derart gedemütigt, dann wäre er aufgestanden und auf ihn losgegangen, um ihn zu schlagen. Doch vor diesem Mann erschien ihm die Ergebung fast wie eine Süßigkeit, nach der er sich ein Leben lang gesehnt hatte.
 
   Leise und nahezu sanft redete der Herr der Regionen auf ihn ein. „Du wirst Schweigen bewahren über alles, was wir hier geredet haben. Du kannst nicht mehr zurück zur Insel, deshalb bleibst du hier, in meiner Nähe, wo ich dich stets im Auge habe. Wenn dich jemand fragt, wie du den Schmugglern in die Hände gefallen bist, dann denk dir eine hübsche kleine Heldengeschichte aus. Meinetwegen, dass du ein Mädchen aus ihren Händen retten wolltest, in das du verliebt warst. Was auch immer dir in den Sinn kommt. Doch die Wächterfestung oder der Erste Wächter dürfen dir darin nie über die Lippen kommen.“
 
   Tjark begann leicht zu zittern. Die Anspannung der Todesfurcht löste sich langsam und ihm entglitt die Kontrolle über seinen Leib. „Jawohl, Herr.“, hauchte er und hoffte, dass die Hände dieses Mannes sich endlich von ihm lösten.
 
   Endlich ließ der Requestor ihn gehen. Er kehrte zurück zu seinem Stuhl, setzte sich und bedeutete dem Soldaten, sich zu erheben. „Ich benötige einen Mann, der mir treu dient. Der unscheinbar und unbedeutend ist. Der Auge und Ohr in der Schwarzen Festung für mich ist. Das wirst du sein. Mein persönlicher, unauffälliger Bote.“
 
   Beinahe vergnüglich verschränkte der Requestor seine Finger ineinander, als er dies beschloss. Tjark nickte nur knapp und verbeugte sich kurz. Dann sah er fragend zu der zusammengesunkenen Gestalt Sisas hinüber. Fast bereute er, dass er so die Aufmerksamkeit des Requestors auf sie lenkte.
 
   Der Herr der Regionen stand wieder auf und ging zu dem Stuhl hinüber, auf dem das Mädchen immer weiter nach unten sank und alle Farbe verlor. Es stach dem Soldaten ins Herz als er ihre Angst sah. Das hatte sie nicht verdient, die Hirtentochter.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Farius war selbst erschöpft von diesem Tag, doch diese zwei jungen Menschen in seinem Raum bereiteten ihm große Zufriedenheit. Von der ersten Annahme, dass beide eine Last waren, die man verschwinden lassen musste, war er über dem Gespräch mit Tjark weit abgerückt.
 
   Immer wieder hatte er auch das Mädchen beobachtet, jede ihrer Regungen. In ihrem Gesicht wechselten Wut und Furcht mit tödlicher Erschöpfung, aber noch nicht ein Wort oder Laut war über ihre Lippen gedrungen. Der Requestor hatte viele Frauen und Mädchen gesehen und er hatte einzig für seine eigene Frau und für Halla, die wilde Seemannstochter, Bewunderung übrig.
 
   Jedes andere Weib erschien ihm oft anstrengend. Er mochte es nicht, wenn sie in haltlose Tränen ausbrachen und versuchten, Mitleid durch ihre Schwäche zu erregen. Überhaupt war der Requestor davon überzeugt, dass es keinen Unterschied machte, ob Mann oder Frau einer Situation begegneten. Keiner von beiden war stärker oder schwächer. Es kam auf den innersten Kern eines Menschen an, was er oder sie tun würde.
 
   Wenn Frauen jedoch ihre eigene Kraft vernachlässigten und auf ihre Schwäche bauten, hatte Farius nur Verachtung übrig. Er hasste Versuche, über Wimmern und Klagen Mitleid zu erregen. Deshalb erforschte er mit größter Aufmerksamkeit dieses Mädchen, das fast noch ein Kind war, aber sich durch keines seiner Worte zu einer Handlung oder einem Laut hatte treiben lassen.
 
   Sie sank auf dem Stuhl immer tiefer, als er sich näherte. Farius unterdrückte die dunkle Regung, sich an ihrer Furcht zu weiden. Seit der Zeit im Lager war dieser Keim in ihm gewachsen und nur durch Meramea und ihre Gebete gab er dem nicht völlig nach. Dennoch bereiteten ihm Verhöre wie das mit dem Soldaten ein grausiges Vergnügen, wenn er seine Macht durchsetzen konnte.
 
   „Nun zu dir, Kind.“ Er hockte sich vor sie und nahm ihre Hände in seine. Er wusste, dass die sonst freundliche Geste in diesem Fall nur Angst schürte. Er spürte das Zittern in ihren Händen und ein Funke Mitleid regte sich in ihm. Seine Stimme war ruhig und leise. Er musste sie nicht anschreien, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. „Was hast du mit den Schmugglern zu schaffen gehabt? Warum warst du bei ihnen auf dem Schiff?“, fragte er.
 
   Sie hätte alles antworten können. Dass sie eine Sklavin war, dass man sie gezwungen hatte, dass sie eine Gefangene war. Stattdessen öffnete sie ihren Mund und redete die Wahrheit. „Ich war ihnen zu Diensten. Ich habe auf die Mädchen geachtet, sie versorgt. Ich habe den Männern und dem Hauptmann das Leder geschnürt, ihnen das Essen gebracht und stand beim Steuer, um die Karte zu halten.“
 
   Der Requestor war beeindruckt. „Du bist zu diesem Dienst also nicht gezwungen worden?“, fragte er.
 
   Sie sah ihn nicht an, antwortete aber fest und bestimmt. „Ich bin frei zu tun, was ich will.“
 
   „Sisa, sei still!“, zischte der Soldat.
 
   Farius drehte den Kopf und warf Tjark einen warnenden Blick zu, dass er sofort verstummte und die Lippen aufeinander presste.
 
   „Du gibst also zu, dass du zu ihnen gehörst?“, fragte der Requestor noch einmal sehr leise und sanft. Er sah das Grauen in ihren gesenkten Augen. Dennoch antwortete sie ohne Ausflüchte. „Ja.“
 
   „Gut.“ Er ließ ihre Hände los und richtete sich auf.
 
   Zum ersten Mal sprach sie von sich aus. „Welche Strafe erwartet mich dafür?“, fragte sie schlicht. Sie wollte wie jeder andere Mensch Gewissheit über ihr Schicksal, selbst wenn es den Tod bedeutete. Der Requestor setzte sich locker auf den Tisch und beugte sich zu ihr hinüber als er sprach.
 
   „Dein Hauptmann hat mir einen großen Dienst erwiesen, weshalb sie straffrei ausging. Ihre Männer musste ich allerdings strafen. Da du offensichtlich zu ihren Männern gehörst und es zugibst, sollte dich dieselbe Strafe treffen wie sie.“, stellte er fest.
 
   „Wie hast du sie gestraft?“, wollte sie wissen und sah ihn jetzt an.
 
   „Jeder von ihnen hat fünfzehn Hiebe auf den Rücken erhalten, wie es die Sitte verlangt.“, erklärte er.
 
   Sie zeigte keinerlei Betroffenheit. „Sie leben?“, fragte sie nur.
 
   „Sie leben alle. Auch du wirst leben. Ich kann dich nicht straffrei ausgehen lassen, aber als Frau und als eine, die nur zu niederen Diensten war, wirst du nicht mit der Klinge geschlagen.“, legte er fest.
 
   Sie nickte. „Dann soll es so sein.“
 
   Der Requestor war abermals beeindruckt. Ihm kam ein Gedanke und er lächelte. „Wir gehen in den Hof.“
 
   Müde wie sie war ließ sich Sisa leicht vom Stuhl ziehen und mitschleifen. Der Requestor winkte dem Soldaten zu folgen. Der blickte fast verärgert zu Sisa hinüber und setzte sich in Bewegung.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Als er erwachte, hatte das Pochen in seinem Stumpf etwas nachgelassen und sein Kopf fühlte sich zwar schwer an, aber nicht mehr so heiß, wie zuvor. Das Fieber war noch da, aber es konnte ihn nicht besiegen. Jori dankte der Höchsten Heiligkeit für diese Barmherzigkeit und weinte ein weiteres Mal über den Verlust seiner Hand. Er gab sich dem Bedauern immer nur kurz hin, wenn die Freundinnen Merameas nicht gerade um ihn schwirrten. 
 
   Dann bemerkte er, dass die Nacht bereits herabgesunken war. Er wachte aus dem Schlaf auf und sollte gleich wieder schlafen? Das gefiel ihm nicht. Er musste sich wenigstens kurz aufsetzen. Mit großer Mühe stützte er sich mit nur einer Hand auf das Bett, um sich hochzuschieben. Schon jetzt verfluchte er die Schwierigkeit aller Handlungen, die er mit nur einer Hand ausführen musste, wo ihm zuvor zwei zur Verfügung gestanden hatten. Warum nur war man nicht dankbarer für alles, was man besaß, selbst wenn es nur die eigenen Glieder waren?
 
   Schwitzend und keuchend kam er zum Sitzen und biss die Zähne knurrend zusammen, als er aus Versehen den Stumpf zu hart in seinen Schoß sinken ließ und ein scharfes Brennen seinen Arm bis zur Schulter hinauflief. Weshalb tat es nicht nur dort unten weh sondern überall? Was bezweckte sein Leib damit, wenn er sich selbst im Ganzen quälte? Jori brummte bitter vor sich hin.
 
   Es war dunkel und still und er fühlte sich einsam. Kein Licht brannte im Raum. Wie gern hätte er noch einmal Meramea gesehen oder ein anderes freundliches Gesicht. Sogar die finstere Miene Kalibarts wäre ihm in dieser wachen Stunde höchst willkommen gewesen.
 
   Jori schlug die Decken zurück und er begrüßte innerlich den kalten Lufthauch, der auf seine nackten Beine traf. Er wünschte sich etwas zu Essen, ein Bad, etwas zu Lesen, Gesellschaft. Er wünschte sich zu leben. Über diese plötzliche Lust am Sein musste er lachen und schüttelte den Kopf. 
 
   Jori setzte die Füße auf den Boden, um aufzustehen. Sofort ergriff ihn ein böser Schwindel. Es war dunkel im Raum, er wusste nicht, wo er vielleicht anstoßen würde. Also ließ er es bleiben, seufzte und zog die Glieder zurück unter die Decken. Ein wenig sitzen bleiben wollte er doch.
 
   Draußen vom Gang her tönten Stimmen. Die Wachen vor seiner Tür murmelten und er hörte scharrende Bewegungen. Wo war ein Messer, wenn man es brauchte? Die Tür ging auf und ein schwacher Schein traf auf sein Lager. Die hoch aufgewachsene Gestalt des Mannes kam ihm bekannt vor. Endlich begriff Jori, dass es der Requestor war.
 
   „Jori. Bist du noch wach?“, fragte er leise, aber deutlich ins Dunkel.
 
   Der Bemalte lächelte. Nicht ein Besuch, den er sich sehnlichst gewünscht hatte, aber besser als nichts. „Ich bin gerade erst erwacht und habe den Tag verpasst. So gesehen ist es früher Morgen für mich. Es ist dein Gemach, Herr der Regionen. Tritt ein und stör dich nicht an meiner Gegenwart.“
 
   Der Requestor öffnete die Tür noch weiter. Hinter ihm schien noch jemand zu stehen, aber im Dämmer konnte er nichts erkennen. „Warum so bitter, Schwager? Ich habe eine Gabe für dich. Ein Besuch, der, wie ich fand, nicht bis morgen warten muss, wenn du noch genug Kraft hast, ihn zu empfangen.“
 
   „Meinetwegen.“, brummte Jori etwas zu unfreundlich. Doch der Requestor schien sich daran nicht zu stören. Er öffnete die Tür noch weiter und schob die Gestalt, die hinter ihm wartete, hinein. Sie hielt einen Leuchtstein in der Hand, dessen Licht ihn blendete, so dass er das Gesicht nicht erkennen konnte.
 
   „Wenn du genug hast, schick sie hinaus. Sie weiß, wo sie schlafen kann.“ Damit schloss er die Tür und Jori war ganz Aufmerksamkeit. „Wer bist du? Nimm das Licht zur Seite. Ich kann nichts erkennen.“, bat Jori so freundlich wie er konnte.
 
   „Verzeih mir, Lehrer.“, bat Sisa ihn und bewegte das Licht von der Mitte ihres Leibes fort. Da endlich erkannte er ihr Gesicht. Das schwarze, wirre Haar. Die schwarzen Augen, die zierlichen Züge von Mund und Nase. Ein Mädchen wie eine Maus und dennoch hübsch und angenehm.
 
   „Sisa! Kind!“, rief er aus und eine unbändige Freude ergriff Besitz von ihm, dass er beinahe vergessen hätte, dass er seine Hände nicht zusammenführen konnte, um sie zu ringen oder mit ihnen zu klatschen. „Komm! Komm her! Begrüße mich! Ich glaubte dich verloren!“
 
   Zögernd trat Sisa an sein Lager heran und er konnte jetzt deutlich erkennen wie tödlich müde, erschöpft und verängstigt sie war. Doch wie stets kam kein Wort der Klage über ihre Lippen, obwohl sie Furchtbares erlebt haben musste.
 
   „Komm schon her! Umarme deinen Lehrer! Aber sei vorsichtig, die Wunde hier schmerzt bei jeder Berührung wie Tarkes Feuerstrom.“
 
   Entsetzt hob sie den Leuchtstein auf und blickte auf den verbundenen und verkrusteten Stumpf. „Oh, Jori! Was haben sie dir angetan?“ Sie war in ihrem Bedauern so ganz Kind, dass Joris Herz zerbrach. Ihm kamen die Tränen, als sie endlich bei ihm stand und mit seiner gesunden Hand griff er nach ihrer Schulter. Er zog sie zu sich heran und drückte sie an sich.
 
   „Meine Schülerin ist zu mir zurückgekehrt!“, seufzte er erleichtert.
 
   „Ich danke dir.“, antwortete sie und löste sich.
 
   „Du bist müde.“, bemerkte er.
 
   Sie nickte nur. Mit großer Mühe, aber fest entschlossen rückte Jori zur Seite und machte ihr Platz. „Setz dich.“
 
   Sie gehorchte. Keiner von beiden sprach ein Wort, obwohl hundert Fragen zwischen ihnen schwirrten. Schließlich sank Sisa völlig erschöpft auf sein Lager. Er wollte sie nicht wecken. Das Kind war so entsetzlich müde, dass ihm das Herz blutete. Jori breitete seine Decke über sie und wärmte das Kind. Sein Fieber reichte noch für sie beide aus, um einen warmen Schlaf zu schenken.
 
    
 
   Die langen Tage
 
    
 
   Tjark
 
    
 
   In der Schwarzen Festung war Ruhe eingekehrt, nur noch selten erhoben die Männer und Frauen in Gesprächen die Stimme, um über die zurückliegenden Ereignisse zu reden. Es gab wichtigere Dinge zu tun. Man musste wieder hinaus auf die Felder hinter dem Buchenwald, um sie zu bewirtschaften.
 
   Wilde Eber und der eine oder andere Wolf, der sich zu nah an die Festung wagte, mussten zur Strecke gebracht werden und die erlegten Schweine bereicherten den Tisch bei Herren und Knechten gleichermaßen.
 
   Man schlug Holz, reinigte den Hof, schürte das Feuer in der Schmiede, beschlug die Pferde neu, besserte Dächer in den Siedlungen aus, grub den Boden um, warf die Saat aus und beobachtete das Wetter, ob es so milde bleiben würde. Die Regionen würden reiche Ernte tragen, während die Insel Hunger leiden müsste. Man hatte für die Menschen, die zur Heiligkeit und den alten Göttern beteten, nur wenig Mitleid übrig und kümmerte sich um sich selbst.
 
   Die Roten Söhne hatten den Zorn über den Tod ihres Obersten nicht vergessen, aber die aufsteigende Sonne steigerte auch ihre Laune. Mehr als einmal hatte Tjark einen von ihnen mit einem unschuldigen Mädchen in einer Ecke verschwinden sehen. Überhaupt bekam er hier in der Festung Dinge zu sehen und zu hören, von denen er wünschte, er hätte nie etwas davon erfahren. Wie glücklich war er, als man ihn aus den Lagern wieder zurück zur Insel sandte, um in der Festung seinen Dienst zu versehen.
 
   Nie wieder das Gesicht eines Roten Sohnes zu sehen versüßte ihm das langatmige Dasein eines Soldaten, der meist nur müßig ging, einige Waffenübungen machte und für Stunden auf das Steintal starrte. Jetzt bewegte er sich wieder mitten unter ihnen, belauschte ihre Gespräche, bei denen ihm übel wurde und sah an, was sie taten. Nachts wälzte er sich unruhig in seinen Decken.
 
   Der Requestor war ein harter Mann und Tjark wollte ihn ungern enttäuschen. Der junge Soldate schwankte zwischen dem Stolz, ein Vertrauter des mächtigsten Mannes in den Regionen zu sein und dem Grauen, ihm ständig unter die Augen treten zu müssen.
 
   Er spürte immer noch die harten Schläge auf seinem Rücken, wenn er still wurde und an den Abend seiner Ankunft zurückdachte. Er bereute den Bund mit Sisa nicht, denn er mochte sie wirklich, aber es ärgerte ihn, dass sie für ein Mädchen so viel Ehre bewiesen hatte, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als sich für sie in den Weg zu werfen.
 
   Der Requestor hatte ihm angeboten die Strafe an Stelle des Mädchens anzunehmen, was im Falle eines niedrigen Vergehens wie die Dienerin von Schmugglern zu sein möglich war. Er war wütend auf Sisa, weil sie nicht einfach gelogen hatte. Andererseits war er stolz, dass sich das oft belächelte Volk der Inselhirten wieder einmal als mutig und ehrenvoll erwiesen hatte.
 
   Natürlich konnte er nicht abschlagen, denn er wusste, dass es auch eine erneute Prüfung des Requestors auf seine Ehre hin war. Also zog er sich aus und bot dem Herrn der Regionen seinen Rücken. Als der erste Schlag mit der Rute niederging, bereute er seinen leichtherzigen Entschluss bereits. Für Tage war sein Rücken blau und wund und er hoffte, dass Sisa dankbar und glücklich wäre, das nicht ertragen zu müssen. Andererseits hätte der Requestor sie wohl nicht so hart geschlagen wie ihn. Es war eine Übung seiner unbedingten Macht und Gewalt, die Tjark erfahren sollte. Und er würde sich hüten, diesen Mann jemals zu enttäuschen.
 
   Also belauerte und belauschte er die Roten Söhne und stellte sich dabei recht geschickt an. Keiner schöpfte großen Verdacht, wenn ein untätiger, schmächtiger Soldat in Ecken und Gängen lungerte und auf seine Finger schaute, zum Fenster hinaus blickte oder vor sich hin gähnte, während er gerade die schrecklichsten Geschichten angehört hatte.
 
   Jeden Abend musste er Bericht geben und mühte sich, etwas vorweisen zu können. Wenn er seine Sache gut machte, hielt ihm der Requestor einen Becher Wein entgegen, den er leeren sollte. War der Herr der Regionen nicht sehr zufrieden, nickte er nur und schickte ihn wieder hinaus. Tjark war froh, dass die Abende, an denen er einen Schluck Wein trinken durfte, jene überwogen, an denen er wortlos hinausgeschickt wurde. In mancher Stunde fragte er sich, was Sisa gerade machte. Er sah sie nicht oft, erhaschte nur manchmal von weitem einen Blick auf sie.
 
   Sie stützte die grauenhafte Gestalt des Bemalten und führte ihn wie einen Todgeweihten. Tjark ertrug es nicht, diesen Mann länger als einen Augenblick anzusehen. Sisa hingegen schien an seinen Lippen zu hängen und ihr ganzes Herz neigte sich diesem Halbmann zu. 
 
   Es schüttelte Tjark bei diesem Gedanken und er verachtete sich selbst für eine Spur Eifersucht, die in ihm aufkeimen wollte. Hatten sie beide nicht ein Bündnis? Dachte sie manchmal noch daran? Oder war sie zu sehr in ihre Studien vertieft?
 
   Tjark lachte über sich selbst. Was scherte ihn das Mädchen? Er musste zusehen, dass er nicht seinen Kopf verlor. Es kümmerte zwar keinen, wenn er nicht mehr war, denn es gab niemanden mehr, der ihn vermissen oder beweinen würde, aber im Raum der Entscheidung stellte er jedes Mal aufs Neue fest, dass es ihn selbst sehr wohl kümmerte, ob er lebte oder starb. 
 
   Heute verfolgte er einen Mann, der unter den Roten Mänteln als wahrscheinlicher Nachfolger des Obersten verhandelt wurde, das entnahm Tjark aus verschiedenen Gesprächen. Doch bisher konnte der junge Soldat nichts an diesem Menschen entdecken, das besonders bemerkenswert gewesen wäre.
 
   Er hatte ein glattes, nichtssagendes Gesicht, war von normaler Größe und Statur, kleidete sich bis auf den Roten Mantel noch schlichter als für die Roten Söhne üblich war und kehrte auch nicht zu Frauen ein. Er war ein Mann mit peinlicher Disziplin in seinen Tagesabläufen. Sogar die Zeiten seiner Entleerung waren jeden Tag genau dieselben. Im Grunde kein Wunder, denn auch die Menge und der Zeitpunkt seiner Mahlzeiten waren stets dieselben. Er aß sogar immer dasselbe. Es gab rein gar nichts an diesem Mann, das irgendwie auffällig war, bis auf die Tatsache, dass eben nichts auffällig war.
 
   Tjark dachte nach. Vielleicht war gerade dies das Gefährliche an solch einem Mann, dass er keine Schwächen hatte, bei denen man ihn greifen konnte. Doch Tjark war sich sicher, dass er irgendwann eine Schwäche entdecken würde. Sollte dieser Mann von den Roten Söhnen tatsächlich als Oberster vorgeschlagen werden und war es ein Anliegen des Requestors, sich vor dem eigenen Obersten zu schützen, dann musste Tjark einen Hinweis finden, wenn er auch noch so klein war.
 
   Jeder Mann hatte verborgene Leidenschaften, selbst Tjark hatte welche. Er träumte nachts von Sisa und stellte sich vor, wie es gewesen wäre, sie im Wald zu lieben. Er hätte es in Wirklichkeit nie getan, doch es war ein Traum, der die Langeweile vertrieb. Er war den Gesetzen treu ergeben, doch wenn es um sein eigenes Volk ginge, wäre er bereit, jedes Gesetz zu brechen.
 
   Was also war die Leidenschaft dieses glatten Mannes? Tjark zog die Kapuze seines braunen Mantels über den Kopf und drückte sich tief in eine der leeren Grabnischen, als der Verfolgte an ihm vorbeiging. Einige Atemzüge später, trat er wieder aus dem Schatten und wurde selbst zum Schatten des vielleicht zukünftigen Obersten.
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   „Du solltest nicht alleine gehen!“, ermahnte Jori sie mit äußerster Strenge und blickte sie beinahe böse an. Er packte mit der verbliebenen, rechten Hand ihre linke Schulter, stellte abermals fest, dass er mit der anderen nicht mehr zugreifen konnte und schüttelte sie dann nur an einer Seite.
 
   Sisa hatte sein kurzes Zögern genau gesehen, wie er den Stumpf hob und ihn wieder sinken ließ. Auch Jori hatte bemerkt, dass sie es beobachtete. Er musste grinsen, spöttisch und wie immer grausig entstellt. Sisa konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Doch Jori wurde plötzlich wieder ganz ernst und starrte sie an. Laut fuhr er auf: „Hast du mich verstanden? Du sollst nicht allein durch die Mauern gehen! Was hast du dir dabei gedacht?“
 
   Endlich senkte sie den Blick und erinnerte sich daran, dass es ihre Pflicht als Schülerin war, sich dem Lehrer unterzuordnen. „Verzeih, mein Lehrer. Ich werde es nicht wieder tun. Es war nur so schön und ich wollte…“
 
   „Es spielt keine Rolle, was du wolltest!“, fuhr er sie wieder hart an. „Der Garten ist auch in Begleitung schön. Und auch die Roten Söhne und die Soldaten queren ihn gelegentlich. Eine Frau geht nicht allein in diesen Mauern. Nicht einmal Halla geht allein umher!“
 
   Diese Bemerkung erzielte tatsächlich Wirkung bei ihr. „Ja, Herr.“, sagte sie nur und schwieg.
 
   „Sind wir uns also einig? Du musst nicht immer mit mir gehen. Frage doch Meramea, ob sie dir eine der Freundinnen zur Seite gibt in deinen freien Stunden. Ich kann ja verstehen, dass du nicht immer mit einem Verfluchten wie mir überall erscheinen willst.“
 
   Sie war ernsthaft getroffen. „Nein, Lehrer, nein! Das ist es nicht! Bitte sag das nicht!“
 
   Endlich ließ er sie los, wartete die Wirkung seiner Rüge ab und sagte schließlich etwas versöhnlicher: „Es tut mir leid. Ich wollte dir solche Gedanken nicht unterstellen, Kind. Aber es ist wirklich kein Lohn und keine Auszeichnung, mit mir gesehen zu werden. Halte dich einfach an meine Weisung, nicht allein zu gehen. Ich würde mir nie vergeben können, wenn dir etwas passiert.“
 
   Sisa nickte und unterdrückte ein albernes Aufschluchzen. Sie wusste, dass Jori unnötiges Jammern und Klagen verachtete und ließ es, biss sich hart auf die Lippen, dass sie den Schmerz merkte und wieder zu sich kam. Sie wollte ihm nicht gestehen, dass sie den Soldaten gesucht hatte, mit dem sie zur Festung gekommen war.
 
   Sie hatte es versäumt, Tjark zu danken und das schlechte Gewissen quälte sie. Manchmal erblickte sie ihn von weitem, wenn sie mit Jori ging und auf seine Worte lauschte. Er hatte den Roten Mantel abgelegt und gegen den Braunen eines Boten getauscht. Nahezu unsichtbar eilte er von Nische zu Nische. Sisa war eine der wenigen, die wusste, was er tat und sie beneidete ihn nicht.
 
   Jori seufzte auf und ließ sich auf dem Stuhl nieder, der neben seinem Bett stand. „Es juckt so fürchterlich.“, murmelte er und sah abschätzend auf den verbundenen Stumpf.
 
   „Wann wurde es das Letzte Mal verbunden?“, fragte Sisa.
 
   „Vor zwei Tagen.“, antwortete er.
 
   „Dann muss es erneuert werden. Soll ich den Heiler suchen?“, fragte Sisa.
 
   Jori sah sie nachdenklich an. „Was sagte ich gerade?“
 
   Ihr wurde bewusst, dass sie vorgeschlagen hatte, allein durch die Festung zu gehen, was er ihr gerade verboten hatte. Sisa lief rot an und offensichtlich sah sie so betroffen drein, dass ihr Lehrer laut lachen musste. „Ach, ich kann es selbst tun. Dort liegt alles, was ich benötige. Schließlich ist meine rechte Hand die bessere und sie ist noch da.“
 
   Sisa nickte. „Soll ich dir nicht helfen?“, fragte sie.
 
   „Lass es lieber, du willst die Wunde nicht sehen, glaube mir. Ich will sie ja nicht einmal selbst sehen.“, murmelte er und kratzte sich den linken Unterarm, als würde es gegen den Juckreiz am Stumpf darunter helfen.
 
   „Dann lass uns den Anblick teilen, Lehrer.“, bat sie.
 
   Jori seufzte. „Dann hilf mir, aber wenn du es nicht mehr ertragen kannst, dreh dich weg. Ich schaffe das schon.“
 
   Sisa schwieg dazu und sie suchte vorsichtig den Anfang der Stoffstreifen, mit denen der Stumpf umwickelt war. Sachte zog sie daran. Es kam immer noch Wundwasser und ein wenig Blut, das den Stoff durchtränkte. Die Heilung zog sich hin, denn der Leib wollte nicht verstehen, dass dort nie wieder eine Hand sein würde.
 
   Jori stöhnte auf und Sisa ließ los. „Ja, es tut weh. So sehr, dass ich es nicht beschreiben kann. Aber mach weiter. Kali meint, es müsste regelmäßig gemacht werden, sonst entbrennt die Wunde und das Fieber kehrt zurück.“
 
   Mit aufeinandergepressten Zähnen zog Sisa den Stoff ab, Windung für Windung. Als sie auf die Wunde kam, klebte der Stoff so sehr fest, dass sie die Hände sinken ließ und verzweifelt zu Jori aufblickte. „Zieh es ab, schnell und kräftig. Das ist nichts im Vergleich zu den ersten Tagen. Da wollte ich jedes Mal sterben. Dann wollte ich jedes Mal jemanden schlagen. Jetzt will ich nur noch fluchen.“
 
   Sisa atmete ein und riss den Streifen ab. Entsetzt starrte sie auf den Stumpf. Er war verkrustet, feucht und stellenweise sickerte neues Blut hervor. Doch langsam schien sich Haut zu bilden, zwischen der immer noch die abgeschlagenen Knochen hindurch schimmerten. Es war grauenhaft, aber ihr wurde nicht übel. Es war eher ein Grauen der Absonderlichkeit. Es war so unfassbar, dass ein Mann an einer Stelle, wo eine Hand sein sollte, keine mehr besaß, dass es ihr schwindelte.
 
   „Geh, Kind. Hol mir das neue Tuch und dann lass mich.“, sagte Jori sanft, als er ihr Entsetzen sah. Sisa wollte ihn nicht alleinlassen. Sie sah es von außen, er musste jeden Tag damit leben. Er hatte auch für sie und ihr Leben seine Hand geopfert.
 
   Fest und stur sah sie ihrem Lehrer ins Gesicht. „Nein!“
 
   Sie ging zum Tisch hinüber und holte das frische Tuch. Jori bedeutete ihr, wo sie es ansetzen sollte, wie sie es wickeln sollte. Kalibart hatte es ihm gezeigt, als Jori ihn darum bat, seine Wunde selbst verbinden zu können. Sisa versuchte ihre Finger langsam und vorsichtig zu bewegen, um ihrem Lehrer keine unnötigen Schmerzen zu bereiten. Aber das Tuch musste fest auf die Wunde gedrückt werden.
 
   Jori stöhnte auf. Er führte seine andere Hand zum Mund und biss sich mit geschlossenen Augen in die Faust. Sein Stöhnen wurde lauter und Sisa liefen Schauer des Mitleidens über den Rücken. Endlich war sie fertig und ließ den Stumpf los. Sie bemerkte den Schweiß auf Joris Stirn und reichte ihm ein Taschentuch, das sie im Bund ihres Kleides trug. „Hier, Lehrer, deine Stirn ist nass.“
 
   Dankbar lächelte er ihr zu und griff danach. Mit zitternder Hand betupfte er seine bemalte Stirn und wischte sich über den geschorenen, gemusterten Schädel. Sisa stellte fest, dass er unter all den schwarzen Linien einen edel geformten Kopf hatte, ein schmales und wunderschönes Gesicht. Die braunen Augen waren traurig, aber strahlten tiefes Wissen aus.
 
   „Sieh mich nicht so besorgt an, Kind! Geh lieber wieder zurück an das Pult und setze deine Übung fort!“, brummte er schließlich und reichte ihr das Tuch zurück. 
 
   Sisa stand eilig auf und ging zurück zu ihrer Übung. Sie sollte einen Text abschreiben, der in einem der Bücher Merameas stand. Die Frau des Requestors hatte viele Bücher, die von der Insel stammten und aus denen Jori sie unterrichten konnte. Dennoch stöhnte er immer wieder auf. „Wenn ich dich doch nur in der Wächterfestung unterrichten könnte!“
 
   Jori war ein großer Lehrer, ein Mann voller Weisheit und Wissen und die Festung der Wächter war seine wahre Heimat gewesen. Er schien diesen Ort noch schmerzlicher zu vermissen als seine Hand. Nachdem sie ihn so verärgert hatte, wollte sie ihn wenigstens erfreuen, indem sie sich bei der Übung geschickter anstellte als gestern.
 
   Sie hatte bisher nur in den Sand geschrieben und hatte mit weit offenem Mund dagestanden, als Jori vor ihren Augen zum ersten Mal eine Reihe Buchstaben mit der Feder auf das Papier geschrieben hatte. Er hatte sie bitten müssen, das Papier auf dem Pult festzuhalten, damit er mit seiner Hand frei schreiben konnte.
 
   Sisa hatte ganz nah bei ihm gestanden und sie seine Freude bei jedem Federstrich gespürt. Sie bewunderte seine wunderschöne Schrift, sie hatte nie etwas Vergleichbares gesehen. Als er die Feder abgelegt hatte, war Sisa in einen Schwall von Begeisterung ausgebrochen, bis er ihr lachend Einhalt gebieten musste.
 
   Er hatte ihr versichert, dass sie das bald ebenso könne. Sie hatte nur den Kopf geschüttelt und war zutiefst unglücklich über die ersten Blätter, die sie beschreiben sollte. Einmal hatte sie sich dazu hinreißen lassen, vor Wut und Ungeduld zu weinen, weil sie die Buchstaben nicht so gleichmäßig und gerade schreiben konnte wie sie wollte.
 
   Jori hatte zunächst still neben ihr gestanden. Er hasste Jammern und Klagen aus den falschen Gründen. Er hatte seine rechte Hand gehoben und ihr einen harten Schlag ins Gesicht gegeben, der sie wieder zur Besinnung gebracht hatte. „Lass das sein.“, hatte er bedrohlich geknurrt und sie hatte in seinen Augen eine dunkle Seite entdeckt, die sie nie wieder sehen wollte.
 
   „Es dauert Jahre. Verstehst du, Jahre! Wenn dir jemand Schmerz zufügt und Ungerechtigkeit, dann kannst du jammern und schreien. Aber niemals, hörst du, niemals darfst du dich in Selbstmitleid und Ungeduld verlieren!“
 
   Sie hatte nur genickt, sich das Gesicht abgewischt und sich sofort wieder in ihre Übung versenkt Jori hatte Recht und Sisa erinnerte sich schmerzlich an ihren Vater, der sie immer sanftmütig behandelt hatte. Nur einmal hatte er sie geschlagen. Als sie vor Wut geweint hatte, weil sie etwas nicht bekam, was sie unbedingt wollte.
 
   Auch Jori war ein Mann, der die Ungeduld und das Selbstmitleid anderer hasste. Das verband ihn mit ihren Erinnerungen an ihre Kindheit. So absonderlich es auch war, Sisa fühlte sich in der Nähe dieses entstellten, wild bemalten Halbmannes, als wäre ihr ein Stück Heimat zurückgegeben worden.
 
   Seufzend setzte sie die Feder auf das Papier. Immer wieder. Bis der Text, ein Gebet aus den Büchern Merameas, abgeschrieben war. Sie legte die Feder nieder und streckte die schmerzenden Finger. Jori trat neben sie und betrachtete ihre Übung. Er beugte sich nah zu ihr und sprach endlich wieder freundlich. „Das ist sehr gut. Du bist eine fleißige Schülerin.“
 
   Sie lächelte ihm glücklich zu. Jori lächelte zurück, ganz ohne Spott und zum ersten Mal verschwand der dämonische Ausdruck aus seinem Gesicht und die Muster auf seiner Haut offenbarten ihre Schönheit. Jori küsste sie auf die Wange. „Lass mich jetzt ein wenig ausruhen. Nimm bitte eines der Mädchen mit dir, die vor meiner Tür herumschleichen, um auf mich zu achten.“
 
   Sisa nickte und verließ den Raum des Requestors, der von Jori bewohnt wurde. Vor der Tür lief sie gegen einen vorbeieilenden Mann, der sich murmelnd entschuldigte. Als sie aufblickte, war es Tjark, der die Treppen zum Raum der Entscheidung hinaufstrebte. Er hatte es so eilig, dass er erst nach einigen Schritten zurückblickte und stehen blieb, weil er merkte, gegen wen er gelaufen war.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Es klopfte. Farius stand auf und warf sich den Mantel über. „Wer ist das?“, fragte Meramea aus dem hinteren Teil ihres Gemachs, wo sie auf dem Bett saß und ein Buch in der Hand hielt. Wie es seine Gewohnheit war, hatte sich der Herr der Regionen einmal in der Woche eher zurückgezogen und saß müßig bei seiner Frau in ihren Räumen.
 
   „Mein treuer Bote.“, antwortete Farius vergnügt.
 
   „Der arme Junge.“, murmelte Meramea und schüttelte den Kopf.
 
   Der Requestor musste ihr Recht geben, aber andererseits war der junge Soldat wahrhaft nützlich und mutig. „Komm rein, Soldat!“, rief er laut und setzte sich in den Stuhl an das Schreibpult seiner Frau. Er saß gern hier und empfing seine Untergebenen. Er vermisste sein altes Gemach, in dem nun sein bemalter Schwager hauste, keineswegs.
 
   Die Tür öffnete sich. Der junge Mann blickte hinter sich und rief jemandem auf dem Gang zu: „Warte bitte auf mich!“ Dann trat er ein, schloss die Tür und verbeugte sich steif und tief vor dem Requestor.
 
   „Wer wartet dort draußen auf dich?“, fragte Farius.
 
   Er bemerkte, wie der Soldat leicht errötete. „Das Mädchen, mit dem ich zur Festung kam.“, erklärte er.
 
   Farius lächelte wissend und bemerkte mit größtem Vergnügen, wie Tjark verlegen zur Seite sah. „Komm her und berichte!“, befahl er dem jungen Mann.
 
   Der Soldat schritt fest auf ihn zu, blickte ihn mit einer Mischung aus Stolz und Furcht an und begann. „Herr, wie du es befohlen hast bin ich dem Mann nachgegangen, den sie dir als Obersten vorschlagen werden. Dass es so geschehen wird, gilt als sicher, denn er ist einer der Besten unter ihnen.“
 
   Der Requestor nickte. „Hast du etwas über ihn herausfinden können? Rede!“ Der Herr der Regionen war kein besonders geduldiger Mann, wenn es darum ging, langen und unnötigen Erklärungen zu lauschen. Er wusste, was er befohlen hatte und wollte nur die Ergebnisse der Ausführung.
 
   Tjark verbeugte sich wieder knapp. „Er wird gewählt werden, weil es über ihn nichts herauszufinden gibt. Er ist ein Mann eiserner Sitten. Es gibt nicht eine Unregelmäßigkeit in seinem Tagesablauf, nicht die kleinste Abweichung. Er scheint besessen zu sein von Genauigkeit und Ordnung, völlig frei von törichten Leidenschaften.“
 
   Farius nickte. „Gut zu wissen. Gibt es sonst noch etwas?“ Er merkte wie der Soldat zögerte.
 
   „Herr, wenn du erlaubst, will ich einen Gedanken äußern.“, bat der junge Mann.
 
   „Nur zu. Ich habe dir nicht verboten zu denken.“
 
   Tjark war sichtlich irritiert über die lässige Bemerkung des Requestors, doch er redete weiter. „Es ist gefährlich, wenn ein Mann keine Leidenschaften hat. Jeder Mann hat eine Schwäche. Wenn einer keine Schwäche offenbart, sollte man ihm misstrauen.“
 
   Der Requestor war durchaus beeindruckt. Er goss einen Becher Wein ein und hielt ihn dem jungen Mann entgegen. „Trink!“
 
   Tjark verbeugte sich und nahm erleichtert das Trinkgefäß entgegen.
 
   „Du bist wirklich klüger als es den Anschein hat, Soldat. Deshalb behalte den Mann im Auge und wir wollen dafür sorgen, dass ein gefährlicher Mann wie er tatsächlich der Oberste wird. Es ist gut, die ärgsten Männer in seiner Nähe zu wissen, um ihre Schwächen zu entdecken und sie zu kontrollieren.“
 
   Tjark hob den Becher, um seine stille Achtung für den Herrn der Regionen auszudrücken. Er trank hastig daraus und reichte ihn zurück.
 
   „Du hast es eilig, nicht wahr?“, fragte der Requestor.
 
   „Herr?“
 
   „Vor der Tür wartet ein Mädchen. Bist du denn ein Mann mit Leidenschaften, Tjark?“, fragte Farius leise.
 
   „Herr, ich…“ Der Soldat errötete und sagte nichts.
 
   Farius lachte und rief nach hinten zu seiner Frau, die scheinbar unbeeindruckt auf dem Bett saß und mit hoch aufgerichtetem Rücken in ihrem Buch las. Der Requestor wusste es besser. Sie lauschte aufmerksam. „Meramea, was denkst du? Sollen wir die beiden heute Abend mit uns trinken lassen? Ich könnte ein wenig Abwechslung gebrauchen.“
 
   Seine Frau erhob sich mit raschelnden Kleidern und trat nach vorn. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und musterte über seinen Kopf hinweg den jungen Soldaten. Farius musste nicht nach hinten sehen, er kannte den wachsamen Blick ihrer goldenen Augen.
 
   „Wenn dir meine Gesellschaft nicht genügt, Herr der Regionen, dann lade uns Gäste ein. Wobei ich zugeben muss, dass ich das Mädchen gerne sehen würde.“ Farius lächelte, nahm Merameas Hand von seiner Schulter und küsste sie.
 
   Zu dem Soldaten sagte er: „Hol das Mädchen rein. Ihr seid eingeladen.“ Mit übergroßem Vergnügen sah er wie der Soldat zwischen erstaunter Dankbarkeit und zweifelnder Furcht wankte. Sein Bote sollte sich durchaus wohl fühlen, jedoch nicht zu sehr. Genauso war es richtig.
 
   Tjark ging rückwärts zur Tür, drehte sich um, öffnete sie einen Spalt und rief hinaus auf den Flur. „Sisa. Komm. Sie wollen dich sehen.“
 
   Das Mädchen huschte zur Tür hinein und blieb bei dem Soldaten stehen. Auch ihr Gesicht trug Furcht und Erstaunen. Meramea löste sich von ihrem Mann und ging auf das Mädchen zu. Sie nahm ihre Hände und küsste Sisa sanft auf beide Wangen. „Komm, Kind.“
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Meramea breitete ein weißes Tuch auf dem Tisch aus. An diesem Tag der Woche hatten sie keine Knechte oder Mägde zur Verfügung. Sie wurden alle fortgeschickt, dass der Requestor und seine Frau ungestört blieben.
 
   Sie stellte einen Teller mit getrockneten Früchten und Nüssen ab, vier Becher und den starken Wein, den sie nur einmal in der Woche tranken. Ansonsten war er täglich bis fast zur Unkenntlichkeit verdünnt. Meramea hoffte, dass ein oder zwei Schlucke dem Soldaten und dem Mädchen ein wenig von der Furcht nehmen würden. Sie wusste, dass ihr Mann sich an dieser Furcht vor ihm erfreute und sah es ihm seufzend nach.
 
   Die Leuchtsteine verbreiteten eine matte Helligkeit und schufen eine friedliche Umgebung mit weichen Schatten. Meramea winkte ihren Gästen, sich an den Tisch zu setzen. Zögerlich ließen sie sich nieder und blickten scheu zu dem Requestor auf, der sich ebenfalls setzte.
 
   Meramea ließ sich neben ihrem Mann nieder, schenkte allen ein und lächelte sie an. Farius ließ es sich nicht nehmen, unter dem Tisch seine Hand auf ihren Schenkel zu legen und leicht zuzudrücken. Der Requestor war ein Mann mit Leidenschaften und erst seit einigen Tagen wusste Meramea, dass es genau das war, was ihr und den anderen das Leben gerettet hatte.
 
   Tjark lag mit jugendlicher Weisheit richtig, wenn er die Glätte und Härte des neuen Obersten für gefährlich hielt. Meramea hoffte, dass ihr Mann ebenso richtig lag, jenen Mann in seine Nähe zu lassen. Zu welchem Verrat wäre ein solcher Mensch fähig, wenn einer wie Örnjier schon so grausam gewesen war?
 
   Meramea schob ihre dunklen Gedanken zur Seite, lächelte wieder und ließ ihre Hand unter den Tisch sinken, um sie auf die ihres Mannes zu legen. Sie spielte mit seinen Fingern und wusste, dass dies eine lange Nacht werden würde. Der Requestor war in der Stimmung, die ganze Welt zu besitzen, was seine Frau mit einschloss.
 
   Was wäre wohl geschehen, wenn sie nicht all die Jahre in ihrem Inneren widerstanden und gebetet hätte? Sie mochte sich nicht vorstellen, zu welchen Auswüchsen die dunklen Seiten in der Seele des Requestors dann geworden wären.
 
   Farius drehte seine Hand nach oben und verschränkte seine Finger mit den ihren. Dann hob er mit der anderen Hand den Becher und trank ihnen zu. Das Zeichen für die anderen, es ihm gleich zu tun. Meramea hatte in ihren Räumen das Recht des ersten Wortes und sie nutzte es.
 
   „Sisa, Kind. Machst du gute Fortschritte bei meinem Bruder?“, fragte sie das Mädchen.
 
   Sisa nickte nur.
 
   „Sag, wie geht es Jori?“, fragte sie erneut.
 
   Das Mädchen sah überrascht auf. „Herrin, er ist dein Bruder und du siehst jeden Tag nach ihm.“
 
   „Das ist wahr. Aber ich habe Pflichten in dieser Festung und du bist diejenige, die ihn den ganzen Tag begleitet, verstehst du?“, erklärte sie ihr.
 
   Sisa nickte verständig wie nur eine Schülerin verständig nicken konnte. „Er ist ein guter Lehrer und ich schätze mich mehr als glücklich, von ihm lernen zu dürfen. Er weiß so viel und ist sehr gut zu mir.“
 
   Meramea unterdrückte ihre Ungeduld, lächelte wieder freundlich und war dankbar für Farius Hand. „Ja, er war schon immer ein kluger Mann, ein großer Gelehrter. Wie geht es ihm mit seiner Wunde?“
 
   Sisa seufzte. „Er macht Scherze darüber. Er lacht, wenn er aus Versehen mit der fehlenden Hand zugreifen will. Er hält sie mir vor das Gesicht, wenn ich mich über eine misslungene Arbeit ärgere und sagt, er würde den Verlust seiner Hand weniger bedauern als ich mich selbst.“
 
   Meramea spürte noch kräftigeren Druck durch Farius Hand, die Hand die ihrem Bruder die Hand abgeschlagen hatte. Er wollte genauso wie sie wissen, wie Jori diese Tat verkraftete. Der Requestor ergriff jetzt das Wort.
 
   „Er ist ein wirklich großer Mann, Kind. Du bist in der Tat eine glückliche Frau, von ihm gelehrt zu werden. Verschwende das in keinem Augenblick. Bedauerlich, dass ich ihm die Hand abschlagen musste.“ Der Requestor sprach es nicht aus, aber er wollte wissen, wie der Gelehrte zu seinem Schwager stand.
 
   Sisa war ein kluges Mädchen und verstand, was der Requestor wissen wollte. „Herr, er spricht oft von dir. Er sieht sich in dem Raum um, in dem er schläft und sagt, dass er noch nie in solch einem Palast geschlafen hätte. Manchmal starrt er auf seine Wunde, als würde er sie hassen. Doch dann murmelt er, dass noch nie ein Mann so gerecht mit ihm umgegangen wäre. Ich glaube, er bedauert den Verlust, aber er ist nicht zornig.“
 
   Farius nickte. „Es ist gefährlich, auf den Gängen der Festung allein herumzustehen und auf Soldaten zu warten.“, bemerkte er plötzlich. Meramea sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. Sie wollte nicht, dass ihr Mann ein unschuldiges Mädchen in Verlegenheit brachte. Doch sie war erstaunt über Sisas Antwort.
 
   „Bitte, Herr, sag es nicht Jori! Er hat mich heute schon einmal gewarnt, mich nicht allein in der Festung zu bewegen. Er war sehr böse auf mich!“
 
   Der Requestor lächelte. „Er hat Recht. Aber ich werde ihm nichts sagen, das sei dir versprochen. Und du, Soldat, wie kannst du sie dort stehen lassen, wenn du ihr einst deinen Schutz versprochen hast?“
 
   Meramea wollte nicht, dass Farius dieses Spiel mit den beiden trieb. Sie löste ihre Hand aus seiner und schubste ihn ganz leicht mit dem Knie. Er warf einen spöttischen Seitenblick auf seine Frau und achtete nicht auf ihren stillen Widerspruch.
 
   „Also?“, hakte er nach und starrte den Soldaten an.
 
   „Herr, du hast Recht. Was stand in dem Augenblick höher? Meine Treue zu dem Schwur, den ich Sisa gegeben habe oder zu dem, den ich dir geschworen habe? Ich nahm an, wenn ich ihr sage, sie solle vor der Tür des Requestors warten, wäre das der sicherste Ort in den Regionen. So konnte ich beide Versprechen halten.“
 
   Der Requestor lachte laut und trocken. „Ein kluger Bote. Ich hoffe, dass deine Klugheit nicht so gefährlich ist wie die Leidenschaftslosigkeit des kommenden Obersten.“
 
   Meramea sah die Angst und den Trotz im Gesicht des Soldaten und sie betete, dass die Antworten des Soldaten klug blieben.
 
   „Requestor. Zu einer gefährlichen Klugheit fehlt mir ausreichende Verschlagenheit. Ich kann nur in eine Richtung denken und die Zeit im Lager hat mich nicht vollständig gebrochen. Ich bin ein guter Soldat, aber zu mehr tauge ich nicht.“ Tjark ließ seinen Kopf sinken und blickte ergeben auf den Tisch. 
 
   Meramea atmete erleichtert ein und aus. Der Requestor war ebenfalls zufrieden. „Gut. Einigen wir uns darauf, dass du in deinen freien Stunden den anderen Schwur hältst und auf Sisas Schritte Acht hast. Sie soll nicht alleine gehen, wie Jori es bestimmt hat. Selbst Halla geht nicht allein, obwohl sie eine Waffe trägt und sicher keine Scheu hat zu töten.“
 
   Meramea nickte nun ebenfalls und machte endlich von dem Recht ihrer Räume Gebrauch. „Lasst uns aufhören, von ernsten Dingen zu reden. Trinken wir und beschließen diese Nacht!“
 
   Dankbar glitt Farius mit seiner Hand abermals über ihren Schenkel und ließ sie dieses Mal weit oben liegen. Sie lächelte ihm zu und las in seinen eisigen Augen, dass auch er sich nun die stille Stunde wünschte, in der er bei seiner Frau zur Ruhe käme.
 
   Sie entließen zwei erleichterte Gäste. Farius warf schwer seufzend seinen Mantel von sich und fiel auf das Lager. Energisch zerrte er an Merameas Arm und zog sie zu sich hinunter. „Meinst du, dein Bruder hat mir wirklich vergeben?“, fragte Farius.
 
   Meramea richtete sich auf und flüsterte ihm ins Ohr: „Er hat dir bereits vergeben, bevor du es tatest. Was schert es dich? Du bist der Requestor und musst entscheiden. Ich weiß das in jedem Augenblick.“
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Das Kartenspiel war langatmig und nicht besonders ausgeklügelt, aber es vertrieb die Zeit in den dumpfen Mauern. Zudem fühlte sie sich im Kreise ihrer Männer wohl. Sie schienen kaum noch zu bemerken, dass sie eine Frau war. Selbst wenn sie es bemerkt hätten, war jeder Gedanke in dieser Richtung untersagt, weil der gefährlichste unter ihnen schon seinen Anspruch geltend gemacht hatte.
 
   Kalibart saß neben ihr, wie immer finster brütend, aber er beteiligte sich an dem Spiel. Die Männer hatten sich alle wieder erholt und genossen geradezu ihre Gefangenschaft in der Soldatenkammer, denn ihnen wurde das beste Essen und der beste Wein aus den Lagern des Requestors gegeben.
 
   Einzig, dass sie müßig gingen störte sie und Kalibart hatte Halla deutlich gemacht, dass es klug wäre, ihre Männer bei Laune zu halten. Also trank sie hin und wieder mit ihnen, obwohl sie starkes Gebräu verabscheute und es auch hasste, wenn Kalibart zu viel davon zu sich genommen hatte.
 
   Es war der einzige Schatten auf ihrer Innigkeit. Es gab hin und wieder einen Tag, an dem der schwarze Heiler noch finsterer brütete als sonst. Er redete kaum ein Wort und starrte in die Ferne. Wenn er dazu noch an einen Becher Wein oder gar an etwas Stärkeres geriet, sah er sie nicht einmal mehr an.
 
   Halla wusste, dass Kalibart Beschäftigung brauchte und ihn die Untätigkeit dieser Mauern schier erdrückte. Ihr ging es ähnlich, jedoch fehlten ihr die Erfahrungen und Erinnerungen, die es Kalibart umso schwerer machten, die Stille auszuhalten.
 
   Sie nahm sich vor, die dunkle Seele ihres Mannes Stück für Stück zu erobern und wusste es an diesem Abend geschickt zu verhindern, dass Kalibart allzuviel trank. Sie wollte sein finsteres Brüten durchdringen und hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Immer wenn neu ausgeschenkt wurde, legte sie ihre Hand auf Kalibarts Rücken und strich hinunter. Sie ließ die Finger weit unten liegen und wusste, welche Wirkung es auf ihren Gefährten hatte.
 
   Er wurde unruhiger, je weiter das Kartenspiel voranschritt und bald wehrte er mit der Hand ab, wenn ihm einer der Männer nachschenken wollte. Halla lächelte in sich hinein. Er hatte sie verstanden. Als einer der Männer endlich gewonnen hatte und die anderen ihm laut gratulierten, was selbstverständlich Flüche und Verwünschungen mit einschloss, stand Kalibart sofort auf.
 
   Halla grüßte die Männer stumm mit der Hand. Sie hoben ihre Becher und widmeten sich dann weiter ihrem fröhlichen Nichtstun, während ihr Hauptmann und der schwarze Heiler den Raum verließen. Auf dem dunklen Gang überraschte Kalibart sie mit plötzlichem Drängen. Er hatte wenig getrunken, jedoch gerade so viel, dass die Hitze heftig in ihm aufstieg.
 
   Halla entwand sich ihm, lachte laut und hinkte davon. So leicht würde er sie heute nicht bekommen. Er eilte ihr nach und hatte sie mit langen Schritten bald eingeholt. Sie waren bei den Grabnischen angelangt und empfanden beide ein derbes Vergnügen dabei, in einer der schattigen Nischen zu verschwinden und sich dort zu küssen, wo einst ein Toter ruhen würde.
 
   Kalibart war stets ein Mann der dunklen Beherrschung und stählernen Ruhe, doch wenn es um Halla ging, stieg große Ungeduld in ihm auf. Hastig griff er nach ihr und suchte die heftigsten Berührungen. Halla wollte es jedoch nicht in einem Grab beenden. Wieder entwand sie sich ihm und spürte die lustvolle Enttäuschung, die über Kalibart hereinbrach. So schnell sie konnte, eilte sie davon, fest auf ihren Stab gestützt. Dieses Mal brauchte Kalibart etwas länger, um sie einzuholen. War sie wirklich schneller oder ging er auf ihr Spiel ein? Nicht immer wusste Halla, was diesen Mann antrieb, aber sie wollte es herausfinden.
 
   Sie stieß die Tür zu ihrer gemeinsamen Kammer heftig auf und setzte sich auf das Bett. Ihr Bein schmerzte durch die Anstrengung und sie rieb es mit der Hand. Kalibart sah es und ein leichtes Bedauern flackerte in seinen Augen auf. Er gab sich die Schuld daran, das Bein nicht in der rechten Weise geheilt zu haben, das wusste sie.
 
   Ihr Gefährte ging vor ihr auf die Knie und küsste die schmerzende Stelle durch den Stoff ihres Kleides. Das tat er immer. Er küsste ihre Narben und ihre Wunden und die Liebe zu ihren Entstellungen war von seltsamer Ehrlichkeit. Ihre Narben waren genauso Kalibarts Werk wie sie das Werk Örnjiers waren. Der Heiler hatte mit seiner Klinge ebenso in ihr Fleisch geschnitten, nicht sie zu töten, sondern sie zu heilen, aber es war, als wollte er jedes Mal wiedergutmachen, welche Schmerzen er selbst ihr zugefügt hatte.
 
   Sein Leib war voller Hitze, die sich auf Halla übertrug und dieses Mal kühlten sie ihre Leidenschaft nur kurz aneinander, weil sie sich ganz gehörten und heute nur Erleichterung suchten. Die Nächte des Frühjahrs waren noch kühl und so lagen sie unter der Decke, wärmten sich und schwiegen.
 
   Kalibart wirkte schläfrig, als Halla sich auf ihn stützte und ihm in das Gesicht sah. Er war in der rechten Stimmung für einen erneuten Versuch. „Kalibart, sag, was lässt dich an manchen Tagen so finster brüten? Ich sehe, was für Blicke du den Roten Söhnen zuwirfst. Ich hasse sie ebenso wie du und habe meine Gründe. Gründe, die du jede Nacht siehst und befühlst. Aber welche Gründe hast du?“
 
   Ihr Gefährte legte den Arm fest um sie und drückte Halla beinahe schmerzhaft an sich. Er sah in ihre Augen, dunkel und wild. „Willst du es wirklich wissen? Willst du wirklich wissen, warum ich so lange Jahre auf der Insel weilen musste, fern vom süßen Süden?“
 
   „Hör auf, dich mir in dieser Weise zu entziehen! Ich befehle es dir als Hauptmann! Und ich verlange es als deine Frau!“ Sie sprach ernst und laut. Kalibart begann zu lächeln. Er lächelte selten, doch sie hatte ihn wirklich in der rechten Stimmung erreicht. „Du bist schon immer das einzig Schöne gewesen, das mir auf der Insel begegnet ist. Niemand würde so zu mir sprechen. Du hast es von Anfang an getan. Dann will ich auch meine fiebrigsten und bittersten Visionen mit dir teilen. Ich breche mein Versprechen, das ich Jori gegeben habe. Ich werde deine Seele verderben, meine Halla!“
 
   Sie lächelte ebenfalls, dunkel und fast böse. „Du kannst nichts mehr verderben. Sieh, du hast mich alles gelehrt, sogar das Töten. Du weißt es. Unsere Seelen sind sich jetzt schon zu ähnlich.“
 
   Kalibart seufzte, denn sie hatte Recht. Er legte sich noch enger an sie, presste die Lippen auf ihr Ohr und raunte ihr seine Träume und Erinnerungen zu.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Sein Gedächtnis bewahrte die Bilder wie einen Fieberwahn. Sie stiegen herauf und wieder hinab. Manche leuchteten wie grausame, blutige Sternschnuppen auf und verglühten im wirren Dunkel anderer Gedanken. Es war ein Tag, an dem er nicht der gegenwärtige Mensch war, sondern der vergangene.
 
   Hin und wieder kamen solche Tage. Es war falsch, sie mit seiner jungen Gefährtin zu teilen, doch es war noch übler, es nicht zu tun. Hatte sie ihn um diese verdorbenen Früchte gebeten, wollte er sie ihr geben. Ebenso wild und fiebrig wie sie vor seinem Auge erschienen.
 
   Da war ein Mann, geboren von einer wilden Frau der Nernat. Dieses Volk lebte von seinem Vieh und von allem, was in der südlichsten und heißesten Wüste und unter den Bakabäumen zu finden war. Die Frau brachte ihren Sohn in einem der blauen Zelte zur Welt, nachdem der Mann von einem anderen Mann der Nernat im Streit erschlagen worden war.
 
   Die Frau verlor bei der Geburt all ihr Blut. Sie sah ihren Sohn und sprach zu ihm. „Im Blut deiner Eltern bist du in die Welt gekommen. Das Blut wird dein Leben sein.“ Sie nannte ihn Kalibart, nach dem alten Helden der trockenen Gefilde, der einst einer Ziege den Kopf abschnitt und betete. Da kamen Wasserströme aus dem Leib des Tieres und es brachen Quellen in der Wüste auf, von denen die Nernat leben.
 
   Sie legte ihren Sohn in die Arme des Heilers, der sie nicht mehr retten konnte. Sie fluchte dem Mann, dass er sterben würde, wenn er sich nicht um ihren Sohn kümmerte, dass er lebte. Dann atmete sie aus und war still. Der Heiler war ein kluger Mann und verscharrte die Eltern. Er nahm den Besitz der beiden Nernat und zog umher, das Kind an seinem Leib tragend und mit der Milch von Ziegen nährend.
 
   Kalibart lebte und wuchs und schlief im Zelt seiner toten Mutter, wo er immer auf die letzten Spuren ihres Blutes blickte, die der Heiler nicht ganz entfernen konnte. Er wickelte sich in die schmutzige Decke ein, wenn er sich einsam fühlte und wissen wollte, wer seine Eltern waren.
 
   Kaum dass er gehen konnte, legte ihm der drahtige, kleine Mann ein Messer in die Hand. Kalibart lernte eher mit dem Messer schneiden als dass er das Reden lernte. Die ersten Bilder seiner Erinnerung waren voller Blut, aber ohne Worte.
 
   Er lernte, die Ziegen zu schlachten und das Blut zu beobachten, wie es auf die staubige, gelbliche Erde floss. Kalibart zog mit dem Heiler umher zu den anderen Lagern der Nernat. Kleine, wie das seiner Eltern, die nur zu zweit lebten, große mit viel Vieh und mehreren Familien und zahllosen Kindern.
 
   Als er gerade gehen konnte und Dinge halten, stand er bei dem Heiler und reichte ihm die Klingen und Nadeln, die er verlangte, wenn der einen Menschen aufschnitt oder zunähte. Kalibart sah das Blut, seit er denken konnte und der Ausspruch seiner Mutter wurde zur Wahrheit.
 
   Als er ein Junge mit mehr Verstand war und sich allein um die Ziegen und den Hausrat kümmerte, nahm ihn der Heiler, den er nur Meister nannte, mit zu den Sterbenden, dass er den Tod sah. Bis Kalibart selbst ein Mann war, hatte er unzählige Männer und Frauen bluten und sterben sehen und es war ein glücklicher Teil seiner Seele, weil er nur darin die Zuneigung des Mannes, der ihn aufzog, sehen konnte.
 
   Er lernte selbst, die Klinge zu führen, nachdem er an Ziegen geübt hatte. Die Nernat dachten, sie hätten Vater und Sohn vor sich, begabt mit der gleichen dunklen Fähigkeit, zu schneiden und zu heilen.
 
   Als die Zeit des Sterbens für den Mann gekommen war, wusste Kalibart, wie das böseste Kraut zu mischen war, das ein Heiler kannte. Es war das Letzte, das er lernte. Er gab es dem Mann, der ihn ernährt und gelehrt hatte. Als der Todeskrampf vorüber war, weinte Kalibart nicht. Aber er küsste den Mann und nannte ihn zum ersten und einzigen Mal seinen Vater. Er verscharrte ihn eilig im Wüstensand und häufte Steine über den Leib. Er wollte ihn nicht den Tieren überlassen. 
 
   Dann suchte er das Geld des Mannes zusammen. Es war sehr viel und Kalibart war frei, das Leben eines Nernat zu verlassen. Er zog in die südlichen Städte mit den weißen Häusern und den großen Bädern und genoss das Wasser auf seiner Haut. Er lernte die Freuden und Wonnen kennen, die ein weiblicher Leib bereiten konnte. Kalibart wusste, dass er als Mann nur nehmen brauchte und wieder gehen konnte, die Frauen aber mit dem zu leben hatten, was er ihnen vielleicht gab. Doch er scherte sich nicht darum, denn es war eine süße Zeit ohne Blut.
 
   Auch die Frauen des Südens verschwendeten keine Gedanken. Kalibart war nicht der einzige Mann, der bei einem aufwuchs, der nicht sein Vater war. Er wusste nicht, wieviele Söhne und Töchter er vielleicht gezeugt hatte und würde es auch nie erfahren.
 
   Das Nichtstun in der Stadt und der gelegentliche Dienst bei den wohlhabenden Stadtmenschen, die ihn bestens bezahlten, hätten ihn ausfüllen müssen, taten es aber nicht. Die letzte Frau, der er in eines der Bäder gefolgt war, hinterließ eine gähnende Leere in seiner Seele und er rührte keine mehr an.
 
   In einer Wirtlichkeit lernte er einen der Roten Söhne kennen und trank mit ihm. Er war ein grausamer und wilder Geselle und Kalibart war fasziniert davon, einen Mann zu treffen, der ebenso wie er selbst mit Klingen umging und Blut vergoss. Es reizte ihn, einen zu kennen, der das Messer benutzte um zu töten und nicht um zu heilen.
 
   Er folgte dem Roten Sohn in eines der Lager und verschrieb sich dem Dienst an den jungen Männern, die im Kampf verwundet wurden, sich gegenseitig niederstachen und prügelten. Seine Tage waren ausgefüllt mit Blut und Schreien und elendem Sterben. Er musste fast täglich das finstere Kraut mischen.
 
   Doch Kalibart war glücklich. Er hatte seine Bestimmung gefunden und widmete sich ihr mit dem ernstesten Grimm. Seine Arbeit wurde gut bezahlt und er bekam das beste Essen, lernte die Freuden und Wehen eines ordentlichen Rausches kennen und lebte glücklich unter gleichgesinnten Männern, die seine Dienste nicht als finster und dämonisch betrachteten, sondern als Teil einer notwendigen Welt.
 
   Er ließ sich ziehen und blenden und lernte bald die Frauen des Lagers kennen. Etwas Seltsames lag auf diesen Wesen, etwas, das er nicht auszumachen verstand, so jung wie er war. Doch er wusste, dass es keine Mädchen waren, mit denen er süße Stunden erleben wollte und hielt sich fern von ihnen.
 
   Dann kam jene eine Nacht, in der ein Oberster ihn zum Trank einlud. Kalibart verlebte die fröhlichsten Stunden seines Lebens im Kreise der härtesten Männer. Sie tranken, sie spielten, sie lachten. Sie fluchten mit Tarkes Worten dem Tod und Kalibart sog mit äußerstem Genuss die wunderbare Finsternis ein, die sich um sie alle verbreitete.
 
   Es war ein freier Tag im Lager und den Männern stand der Sinn nach Gewalt. Das begriff Kalibart zu spät. Sie zogen durch das Lager und er fand sich plötzlich vor der verschlossenen Tür eines umhegten Gebietes wieder. Es war der Teil des Lagers, in dem die bediensteten Frauen schliefen. Sie waren nicht ohne Grund nachts eingeschlossen.
 
   Einer der Männer, ein Hauptmann, hatte einen Schlüssel und hielt es für seine Pflicht, den Freunden einen angenehmen Abend zu bereiten. Sie schlichen auf den Hof, waren dabei nicht besonders leise, aber ergriffen ein junges Mädchen, das gerade zu seinem Nachtlager gehen wollte.
 
   Sie zogen das schreiende und jammernde Kind heraus und schlossen die Tür. Die Männer hatten die Beute, nach der ihnen der Sinn stand. Kalibart stand dort, plötzlich ernüchtert und er begriff endlich, was geschehen sollte. Sie wollten dem Mädchen die schlimmste Gewalt antun, die möglich wäre.
 
   Er versuchte die Männer davon abzuhalten, mit den vernünftigsten Worten, die er in seinem eigenen halbtrunkenen Zustand aufbringen konnte. Kalibart wusste nicht wie oder wann es geschehen war, doch plötzlich war er derjenige, den man festhielt und den man auf die Knie zwang.
 
   Die Männer lachten und riefen sich zu, sie hätten hier einen, der nicht ganz mannhaft wäre. Sie bezeichneten ihn als Halbmann. Er versuchte abzuwehren und schwieg endlich, als einer der Männer ihm ins Gesicht schlug.
 
   Dann hielten sie ihn fest, während er zusehen musste, wie einer nach dem anderen über das Mädchen herfiel. Anfangs schrie sie, wehrte sich, bäumte sich auf. Nach dem zweiten Mann bewegte sie sich nicht mehr, sondern starrte nur noch weinend in die Luft. Als der letzte auf ihr lag und sich stöhnend unter den Jubelrufen der anderen bewegte, lag sie da wie tot.
 
   Man riss Kalibart hoch und forderte ihn auf, mit ihr dasselbe zu tun. Er wollte nicht und wand sich in ihrem Griff. Es war nicht allein das. Er konnte es auch nicht. Nichts an dieser Tat hatte seine Manneskraft erregt. Einer der Männer griff ihm zwischen die Beine und verkündete den anderen, dass sie hier tatsächlich einen Halbmann hätten.
 
   Und dann kam die dunkelste Stunde in Kalibarts Leben. Die Männer hatten ihren Mut an dem Mädchen noch nicht ausreichend gekühlt. Da er ein Südmann war und in leichten Gewändern ging, war es nur umso einfacher, ihn auf die Knie zu zwingen und ihm Gewalt anzutun. Die Schmerzen, die grauenhaft und entsetzlich waren, scherten ihn nicht. Aber die Demütigung zog eine nie gekannte Finsternis über seine Seele. Sie ließen ihn liegen und gingen lachend davon. 
 
   Kalibart atmete die staubige Nachtluft ein und aus. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. Dann richtete er sich auf, drängte die Schmerzen weit fort und richtete seine Kleidung. Er sah hinüber zu dem Mädchen, die immer noch reglos in die Nacht starrte. Er kroch zu ihr hinüber und besah ihren Leib. Es war gut, vom eigenen Leib zu dem eines anderen Menschen zu gehen und seinen Dienst zu tun.
 
   Zum ersten Mal in seinem Leben, das voller Blut und Tod war, regte sich in ihm ein Grauen, das an den Wahnsinn grenzte. Sie hatten das Mädchen nicht nur genommen, sondern ihre Klingen in sie geschoben. Der letzte Mann hatte nicht nur sich selbst sondern auch ein Schwert in ihren Leib gesteckt.
 
   Die Frau bewegte ihre Lippen und sah ihn an. Sie sagte nichts, aber Kalibart las in ihren Augen alles, was er wissen musste. Er trug selbst ein kleines Messer und er wusste mit tödlicher Sicherheit, wo das Herz eines Menschen lag.
 
   Er beugte sich über das Mädchen. „Ich kenne dich nicht. Ich weiß nichts von dir. Aber wisse, was sie dir getan haben, wird nicht ohne Folgen bleiben.“ Er schwor es ihr und rammte ihr mit aller Gewalt das Messer in ihr Herz, denn sie war nicht mehr zu retten und er hatte kein Kraut, das er ihr geben konnte.
 
   Dann stand er auf. Nach alter Sitte wischte er das Blut der Rache nicht ab, sondern ließ es an der Klinge. Er ging davon, wusch sich und nahm am folgenden Tag seinen Dienst auf, als wäre nichts geschehen. Tage und Nächte gingen so dahin, bis er dem Hauptmann begegnete, der ihm und dem Mädchen das Schlimmste angetan hatte.
 
   Kalibart entdeckte seine eigene Grausamkeit, als er dem Mann die Kehle mit jenem Messer durchschnitt, das zuvor im Herzen des Mädchens gesteckt hatte. Er verlor den Rest an Schönheit, den seine Seele noch besessen hatte. Da war nur noch Finsternis und Grauen. Er wurde ergriffen und vor den Mann gestellt, der Herr über das Lager war.
 
   Ein Sequor, der mehr Gelehrter als Kämpfer war und das bedeutete für Kalibart die Rettung. Der Mann verstand, was den Heiler dazu bewegt hatte, den Hauptmann zu töten, aber er konnte ihn nicht schuldfrei ausgehen lassen. Er gab Kalibart einen Tag und eine Nacht Zeit, sich vom Lager zu entfernen. Der Sequor würde Bericht an den Requestor senden über seine Flucht. Wenn der Heiler sein Leben retten wollte, müsste er alle Regionen durchqueren und Zuflucht suchen auf der Insel. Ein Exil anstelle des Todes.
 
   Kalibart nahm an und verließ das Lager in der Nacht. Als er sich umdrehte, sah er, dass ein Feuer ausgebrochen war. Er hatte es nicht gelegt, aber der Verdacht würde auf ihn fallen. Er vermutete eine der Frauen dahinter. Das Feuer bedeutete zweierlei. Es war eine Ablenkung, die seine Verfolgung hinauszögerte. Und es war der Grund, weshalb er nie wieder in die Regionen zurückkehren könnte.
 
   Kalibart war von den Nernat und wusste, wie ein Mann allein in Steppen, Wäldern und Ebenen überleben konnte, doch je höher er in den Norden stieg, desto schwieriger wurde es. Er kannte nicht die Pflanzen und nicht die Tiere. Es war ihm entsetzlich kalt und mit seinem Leib erkaltete auch der Rest seiner Seele.
 
   Er tötete noch zweimal. Einen Roten Sohn, dem er verdächtig vorkam und einen Räuber, der ihn und seine Kraft unterschätzt hatte. An der Küste lungerte er halb verhungert in den verlassenen und verfluchten Ruinen von Kar-Ires herum. Er aß aus Verzweiflung das Gras und erbrach es wieder. Dort fand ihn Wodrich und flöste ihm sauren Wein ein.
 
   Kalibart bat ihn, ihm zu helfen. Die Männer kamen überein, dass Kalibart ihm und den Männern auf seinem Schiff seine Dienste anbot, dafür dass sie ihn in dem Schiff, das noch weit rechts von Kar-Ires ankerte, mit in die Freie Stadt der Insel nahmen. Für ein paar genähte Wunden und eine Hand voll gezogener Zähne durfte Kalibart über den Meeresarm segeln. Er wusste nicht zu sagen, warum Wodrich in Kar-Ires umhergegangen war. Er hatte es nie erfahren.
 
   In Drie-Ires wartete ein blondes Mädchen am Strand, schon reif von Wuchs und Verstand, aber im Wesen noch ganz kindlich. Sie missachtete die Rüge ihres Vaters, dass sie allein in der Stadt ging und fiel ihm um den Hals. 
 
   Als sie Kalibart sah, legte sie den Kopf schief, lächelte und warf sich ihm ebenfalls um den Hals. Der Heiler war überrascht, gab die kindliche Geste jedoch zurück. In Halla entdeckte er die verlorene Schönheit seiner Seele wieder. Weil dieses Mädchen ihm vertraute, gewann er auch die Freundschaft des Hauptmannes.
 
   Er fand Unterkunft in der Stadt. Seine ganze Zuneigung richtete sich auf das blonde, wilde Kind, das ihm an den Zipfeln seiner Kleidung hing und ihm überall folgte, wenn der Vater es zuließ. Sein ganzer Hass gehörte den Lusthäusern, in denen er die Frauen sah, die auf ihren Gesichtern das trugen, was er im Lager der Roten Söhne bei manchen Frauen dort gesehen hatte.
 
   Jetzt verstand er es und er rührte nie wieder einen weiblichen Leib an. Als Jori bei ihm Unterschlupf suchte, sah er sofort, dass er ein Halbmann war. Obwohl bei dieser Entdeckung das Grauen über das, was ihm im Lager widerfahren war, neu in ihm auflebte, verband ihn bald eine Freundschaft mit dem Gebannten.
 
   Kalibarts Seele war dunkel und seine Bestimmung hatte sich verfärbt, doch in Halla fand er Licht. Es erschreckte ihn zutiefst, sie fast verloren zu haben und seine neu entdeckte Liebe zu ihr als einer Frau erschütterte ihn bis ins Tiefste. Alle Bilder seiner eigenen Taten und Untaten stiegen herauf und verzehrten ihn. Trost fand er nur in ihrer Seele.
 
    
 
   Das Ende des Friedens
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Das Handmädchen war noch nicht ganz fertig, als die Tür zu Merameas Gemach aufgestoßen wurde. Der Requestor stürmte mit großen Schritten hinein. Er starrte die drei Mädchen an, die sich um ihre Herrin bemühten und brüllte: „Hinaus mit euch! Sofort!“
 
   Eilig rafften die Frauen ihre Kleider und rannten aus dem Raum. Sie hatten Angst vor den Roten Söhnen, aber unter den Augen des Requestors verspürten sie nackte Todesfurcht. Meramea blieb ruhig. Sie sah ihrem Mann in die Augen und ihr sank das Herz.
 
   Niemals brach das hellblaue Eis im Blick des Herrschers, nur für wenige Augenblicke schenkte er ganz allein seiner Frau ein Gesicht der Weichheit und Zuneigung. Was sie jetzt in seinen Augen sah, hatte sie zuvor noch nie gesehen. Es war Angst. Wenn der Requestor Angst zeigte, musste das Schlimmste aller Übel geschehen sein.
 
   „Oh, Farius!“, rief sie. „Was ist geschehen?“
 
   Mit Mühe setzte er wieder seinen undurchdringlichen Blick auf und erklärte sich. „Ich erhielt Botschaft. Gleich heute Morgen. Die Hälfte der Lager befindet sich im Aufstand!“
 
   Es dauerte ein paar Atemzüge ehe Meramea begriffen hatte, was das bedeutete. „Wie kann das möglich sein?“, hauchte sie.
 
   Farius eilte nun ganz auf sie zu. Er griff nach ihren Händen. Seine knochigen Finger waren kalt und feucht, wie sie es noch nie gefühlt hatte. „Was ist geschehen?“, frage Meramea.
 
   Der Requestor küsste sie auf die Stirn. Er zitterte und das machte Meramea noch viel mehr Angst. Sie konnte nicht mehr an sich halten und ihr schoss die Feuchtigkeit in die Augen. „Bitte, Farius, sprich zu mir. Was ist geschehen? Was bedeutet das? Warum hast du Angst?“
 
   Er nahm sie fest in die Arme und sprach auf ihr goldbraunes Haar herab. „Verzeih mir, Meramea. Was nun geschieht, ist ganz meine Schuld. Ich habe einen Fehler gemacht und es wird unendliches Leid für dich bedeuten.“
 
   Meramea presste sich an ihn und schüttelte den Kopf. „Nein. Nein. Was könntest du getan haben, dass du mich um Verzeihung bitten musst? Nie hast du etwas getan, was gegen mich war.“
 
   Der Requestor seufzte bebend, fasste sich und gestand es ihr. „Meramea, ich wollte herausfinden, was dein Herz an die Inseln bindet und ich schickte diesen Mann aus, im Norden zu forschen, wie du weißt. Er fand heraus, was mit deinem Bruder geschehen ist und so konnte ich alles wissen, was geschehen ist und wie du mich all die Jahre so wunderbar betrogen hast.“
 
   Meramea schluckte. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen, aber er ließ es nicht zu. „Ja, ich habe dich verraten, Requestor. Deine eigene Frau. Ich bereue es bei jedem Atemzug, den ich tue.“
 
   „Ebenso habe ich dich verraten, Liebste. Der Mann, den ich ausschickte, fand alles heraus über deinen Bruder und dich. Er verfolgte die Spur Joris bis in die Festung der Wächter und bis nach Drie-Ires. Als er zurückkehrte, berichtete er uns und ich ließ ihn schwören zu schweigen. Oh, hätte ich ihn nur getötet!“
 
   Meramea ahnte, worauf es hinausgehen sollte. „Was hat er getan?“, fragte sie flüsternd.
 
   „Er hat seinen Schwur gebrochen. Er hat offenbart, dass die Frau des Requestors einen Bruder hat, der ein Träger der Schande ist und dass dieser Bruder sich als ein Gast in den Räumen des Requestors aufhält. Er hat in den Regionen verbreitet, dass ich den Obersten durch Schmuggler habe beseitigen lassen und dass wir uns mit den Menschen der Inseln verbündet haben gegen den Frieden der Fernen Gewalt.“
 
   Merameas Herz wurde zu Eisen. Neben der Furcht stieg Zorn in ihr auf. „Wo ist dieser Mann?“ Ihre Stimme bebte.
 
   Farius schob sie sanft von sich, hielt sie an den Schultern fest und sah sie prüfend an. „So zornig, Liebste? So tödlich zornig? Ich glaubte, du wärest nicht fähig zu solch einem Gefühl.“
 
   „Er hat dich verraten. Er hat uns verraten. Er ist des Todes.“
 
   Farius lächelte und seine Angst schien völlig von ihm gewichen. Er küsste sie innig auf den Mund. „Der Mann ist fort. Er weiß, dass ich ihn grausam meucheln würde, bekäme ich ihn zu fassen. Doch die Roten Söhne der Lager sind im Aufstand und ziehen hier herauf zur Schwarzen Festung.“
 
   „Wie lange bleibt uns noch?“, fragte Meramea, überrascht von ihrer eigenen Kühle. Die Ehe mit dem Herrn der Regionen hatte sie gründlichst vorbereitet.
 
   „Eine, vielleicht zwei Wochen. Sie bekämpfen sich gegenseitig. Es gibt die, die mir die Treue halten. Es gibt die anderen, die dem Verräter Glauben geschenkt haben und gegen mich stehen. Die Regionen, Liebste, sind im Krieg. Beten wir, dass niemand herausfindet, dass die Festung der Wächter sich beteiligt hat, dann zieht der Krieg auch über die Inseln.“
 
   Meramea nickte bedächtig. „Was sollen wir tun?“
 
   „Wir versammeln uns sofort. Im Raum der Entscheidung. Eile mit deinen Freundinnen durch die Gänge der Festung und suche nach denen, die wir brauchen. Ich will Halla und Kalibart, Jori und Sisa. Ich will die Männer des Hauptmanns. Ich will, dass du fünf der zuverlässigsten Freundinnen auswählst.“
 
   Meramea beugte ihr Haupt. „Ja, Requestor.“
 
   Ihrem Mann brach das Auge. „Bitte nicht, Meramea. Du meinst es wohltuend, doch ich weiß, dass du mich immer als den unbedingten Herrn über die Regionen geachtet hast, sogar als Herrn über dein Leben. Von jetzt an, glaube mir, sind wir nichts weiter als Mann und Frau.“
 
   Meramea versuchte ein schwaches Lächeln. „Ich hole die verlangten Menschen. Was wirst du tun, Farius?“
 
   „Ich suche Tjark. Der Soldat ist unser wichtigstes Mittel. Er wird mir sagen, wer von den Soldaten und Roten Söhnen sicher auf unserer Seite steht und wer sich dem Aufstand anschließt.“
 
   Meramea zweifelte daran. „Du schreibst diesem Jungen große Fähigkeiten zu. Bist du sicher, dass er genau sagen kann, wer uns verrät?“
 
   „Oh Meramea. Du weißt nicht, was er mir in den Abendstunden berichtet, bevor ich zu dir komme. Die Regionen mögen verloren sein, aber in der Schwarzen Festung habe ich schnell und klug gehandelt.“
 
   Der Requestor lächelte und zum ersten Mal fasste Meramea wieder ein wenig Mut. Sie nickte ihrem Mann zu und eilte hinaus. Als sie durch die Tür zurückblickte, sah sie, wie Farius nach dem Gebetbuch auf ihrem Tisch griff und es aufschlug. Sie ließ ihn allein zum Beten und winkte den drei Mädchen, dass sie ihr folgen sollten.
 
   Jori und Sisa würden in den Räumen des Requestors lernen. Die zehn Männer verließen die Soldatenkammer nicht. Welche der dienstbaren Frauen ihr besonders treu verbunden waren, wusste sie genau. Nur Halla und Kalibart zu finden, wäre schwer. Die beiden schlichen durch die ganze Festung und wenn man nach ihnen suchte oder fragte, wusste nie jemand etwas zu sagen. Gerade wegen dieser Eigenschaft wären sie vielleicht ebenso hilfreich wie Tjark. Meramea musste sie finden, sie musste sie schnell finden.
 
    
 
   Tjark
 
    
 
   Anfangs war es hart und die Angst wollte ihn in jedem Augenblick verschlingen, doch je tiefer er in seine Aufgabe tauchte, desto sicherer wurde er. Tjark kannte mittlerweile jeden Winkel der Schwarzen Festung. Er hatte dunkle Nischen und verlassene Gänge entdeckt und eine Begabung seines Gedächtnisses, Bilder und Karten zu erschaffen, die er immer wieder abrufen konnte.
 
   Der junge Soldat hatte seinen Mantel und die Kleidung, in der er zum Sitz des Requestors gekommen war, in der fünften Nacht schon verbrannt und sich ganz in braune und graue Lumpen gehüllt. Er badete sich jeden Tag und wusch die Kleidung, denn er wollte zwar aussehen wie ein Bettler, jedoch nicht so riechen. Zudem war es seiner Unsichtbarkeit zuträglich, möglichst nach nichts zu riechen. Man sah ihn nicht, man hörte ihn nicht, man roch ihn nicht. Er aß, was er fand und stehlen konnte und lehnte es ab, von der Tafel des Requestors etwas anderes zu nehmen als den Becher Wein, den er für einen Tag guter Dienste erhielt.
 
   Tjark erinnerte sich an den letzten Abend, als er zu dem Herrscher der Regionen gekommen war. Er kam nun immer, wenn die Wachen nicht mehr vor der Tür standen und schlich in den Raum der Entscheidung. Selbst sein Herr hatte ihn zu jener Stunde erst bemerkt, als er vor ihm stand.
 
   Der Requestor sah auf von seinem Pult und in seinem Blick mischten sich Überraschung, Anerkennung und, was Tjark wahrhaft erstaunte, äußerstes Vergnügen. „Du könntest mich töten, ohne dass ich es merkte.“, sagte Farius und lächelte.
 
   „Ich würde es nicht wagen, die Hand gegen dich zu erheben, Herr. Ich schulde dir mein Leben.“, antwortete der Soldat und verbeugte sich.
 
   „Weil ich es dir gelassen habe. Ich rettete es nicht, ich ließ es dir.“, bemerkte der Requestor trocken.
 
   „Für mich kommt es auf dasselbe hinaus.“, antwortete Tjark ebenso trocken und ließ das Haupt gesenkt.
 
   Er gab dem Requestor an diesem Abend alle Namen, jeden Einzelnen. Schweigend reichte ihm sein Herr den Becher Wein. Tjark trank daraus und er sah den Requestor dabei nicht an. Er wagte es nicht, er wollte die Gunst nicht verspielen. „Danke, Herr.“, sagte Tjark und gab den Becher zurück.
 
   Der Requestor nickte. Bedächtig und langsam. „Was wirst du tun, Junge, wenn der Tag kommen sollte, an dem ich nicht mehr in der Festung bin? Von wem wirst du dann Wein annehmen?“, fragte er den Soldaten sehr leise und tonlos.
 
   Tjark dachte nicht weiter nach, er sprach aus, was ihm in den Sinn kam. „Ich werde von keinem anderen Wein annehmen, außer von deiner Hand, Herr der Regionen.“
 
   Farius nickte ernst. „Schwörst du mir gerade?“, fragte der Requestor etwas lauter.
 
   Tjark sah auf, in die eisigen Augen des grausamen Mannes. Er fand darin nichts, woran man sich hätte festhalten können, aber er dachte an den Blick voller Liebe und Hitze, den er seiner Frau zugeworfen hatte. Der Soldat traf eine Entscheidung, die sein eigenes Herz befreite. „Ja, Herr. Ich schwöre es dir! Solltest du jemals die Festung verlassen. Sollte ich jemals die Festung verlassen. Ich werde nicht einen Tropfen Wein trinken, es sei denn deine Hand reicht ihn mir!“
 
   Das Eis in den Augen des Herrschers brach für einen so kurzen Augenblick auf, dass Tjark sich später fragte, ob er sich nicht getäuscht hatte. Doch die Worte des Mannes klangen in seinen Ohren nach. „Sollte dieser Tag kommen, dann werde ich dich nach diesem Versprechen fragen. Du kannst es dann fest machen oder frei ausgehen. Ich lasse dir diese Wahl, denn ich mag dich, mein Junge.“
 
   Tjark verbeugte sich noch einmal und sah den Requestor nicht an. Er wagte es nicht, dem Herrn der Regionen in irgendeiner Weise zu Nahe zu treten. Doch der Requestor kannte nur seine eigenen Grenzen. Er trat auf den Soldaten zu, klopfte ihm auf die Schulter und raunte ihm zu: „Geh und suche dein Mädchen.“
 
   Tjark errötete, senkte den Kopf noch weiter und eilte auf stillen Sohlen davon. Heute ging Tjark müßig, denn es gab nicht viel zu tun. Er hatte diesen Tag vorwiegend einer ganz eigenen Beschäftigung gewidmet, die ihn glücklich stimmte und zugleich beschämte. Er hatte Sisa und ihren seltsamen Lehrer beobachtet. 
 
   An der Tür lauschte er den Gesprächen, die sie hatten. Er hörte, wie sie Texte las, wie Jori ihr strenge Fragen stellte und sie zu schärfstem Denken antieb. Er vernahm ihre leisen und klugen Antworten. Sein Herz regte sich auf seltsame Weise, wenn der Bemalte das Mädchen rügte oder lobte. Er war ein harter Meister. Sisa musste ganze Abschnitte von Versen und Gebeten auswendig wiederholen. Dann wieder herrschte Stille, in der sie wohl schreiben musste. Jori ermahnte sie zu aufrechter Haltung. Ein Klagen über schmerzende Finger wischte Jori mit brummenden Worten weg, auf die hin Sisa sich heftigst entschuldigte.
 
   Tjark dachte an seine Zeit im Lager zurück und stellte fest, dass die Art des bemalten Gelehrten mit der übereinstimmte, die seine eigenen Lehrer nutzten. Sisas Geist wurde in Wort und Schrift der Schlichtheit ebenso geschult wie der seine in Kampf und Gesetz der Gewalt. 
 
   Tjark schluckte und zog den Mantel eng um seinen Leib, denn ihm fröstelte bei dem allzu tiefen Gefühl der Verbundenheit, das er plötzlich empfand, wenn er an Sisa dachte. Er zog sich eilig zurück, als Jori und Sisa zu einer Pause aufbrachen. In großem Abstand folgte er ihnen bis in den Garten.
 
   Sie bemerkten ihn nicht. Sisa hatte ihren Arm in den des Lehrers gelegt. War der Mann in seinen Räumen der Herr und Meister über ihren Geist, so wirkte es hier draußen, als führte das Mädchen einen kranken Mann, der nicht alleine gehen konnte.
 
   Tjark sah einmal ihre Gesichter. Er sah das Licht des Verstandes auf ihnen leuchten, die stille Zuneigung, die zwei Menschen füreinander entwickelten, wenn sie sich tagein, tagaus gemeinsam mit derselben Sache befassten. Eine sehr traurige Eifersucht pflanzte sich dem Soldaten ins Herz.
 
   In manchen Stunden gelang es ihm, ein Wort mit Sisa zu sprechen, einige Schritte mit ihr zu gehen. Doch sie blieb kühl zu ihm. Was hatte er schon, das er mit ihr teilen konnte? Einen alten Kindervers der Hirten, den sie als Schwur gebraucht hatten. Das war nichts im Vergleich zu dem, was Jori und Sisa teilten.
 
   Tjark wusste genau, dass Jori ein Halbmann war und Sisa nur eine Schülerin, dennoch konnte er es in manchen Augenblicken nicht ertragen, wie sie einander ansahen und zulächelten. In den einsamen Nächten, die er meist halb sitzend in leeren Grabnischen verbrachte, verlachte er sich selbst dafür.
 
   Heute versuchte er, das alles zu vergessen und nur ihr Gesicht zu sehen, ihre Bewegungen, das kluge Leuchten, den scheuen Augenaufschlag, die stille Ergebenheit an ihr neues Leben. Tjark seufzte und wandte sich endlich ab.
 
   Er rannte die Treppen aus dem Garten hinunter in den Hof, tauchte in die unteren Gänge ein, die an den verlassenen, wartenden Grabnischen vorbei führten und rannte gegen die eiserne Brust des Requestors. „So eilig, mein Bote? Endlich finde ich meinen treuen Knecht. Wir haben zu reden, denn der Tag deines Schwurs scheint nahe zu sein.“
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Halla war übler Stimmung. Nicht einmal ein spöttisches Lächeln und ein Kuss von Kalibart vermochten sie aufzumuntern. Sie hatte den Verlust ihres Schiffes noch nicht verwunden und vertrieb sich die Zeit mit der Ergründung der Festung und der umliegenden Siedlungen. Es kümmerte sie nicht, dass der Requestor ihnen befohlen hatte, die Mauern der Festung nicht zu verlassen.
 
   Kalibart hatte versucht, sie davon abzubringen, aber Halla hatte ihn nur angefunkelt und gesagt: „Wenn ich nicht irgendetwas tue, dann werde ich irre daran!“ Kalibart rollte mit den Augen und lief ihr hinterher. Er kannte ihr stures Wesen und wusste damit umzugehen, liebte sie dafür, aber Halla ahnte, dass es ihm dieses Mal schwer fiel, ihrem Eigensinn zu folgen.
 
   Kalibart blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, wenn er sie beschützen wollte. Halla plagte deswegen ein schlechtes Gewissen, aber sie konnte den Brand des Schiffes einfach nicht verwinden. Sie wollte den Requestor hassen, musste aber mit aller Klarheit ihres Verstandes zugeben, dass er nicht anders hatte handeln können.
 
   Der Herr der Regionen hatte es ihr allein mitgeteilt. Kalibart hatte den Raum unter großem Murren verlassen müssen. Halla würde niemals vergessen, was dann geschah. Sie hatte auf dem Lager gesessen, das sie mit ihrem Gefährten teilte. Der Requestor, der mächtigste Mann der Regionen, war vor ihr auf die Knie gegangen und hatte ihre Hände mit seinem eisernen Griff gefasst.
 
   Halla war fassungslos gewesen über diese Geste und sofort in höchstem Maße gewarnt, dass dies etwas Übles zu bedeuten hatte. Sie hatte sich nicht gerührt und für einen winzigen Augenblick ähnelten sich die eisblauen Augen des Herrschers und die meerblauen Augen des weiblichen Hauptmannes auf seltsame Weise. Der Requestor hatte ihr gestanden, dass ihr Schiff verloren war, dass er es hatte verbrennen müssen, um keinen Verdacht zu erregen. Das tiefste und ehrlichste Bedauern hatte aus dem Mann gesprochen. Er hatte das Haupt gesenkt und sie um Vergebung gebeten.
 
   Halla hatte nichts zu sagen gewusst. Sie schämte sich für die Tränen, die ihr in der Nähe des Requestors in die Augen geschossen waren und hatte sie sie mit kaltem Zorn weggedrückt. Farius hatte ihr Ringen bemerkt. Er war aufgestanden, hatte es gewagt, ihre Hände zu küssen und war hinausgeeilt. Als Kalibart zu ihr gekommen war, blieb sie ganz still.
 
   Sie hatte ihm ruhig und leise berichtet, was geschehen war. Nur kurz hatte sie ihren Tränen und der Verzweiflung freien Lauf gelassen und war durch Kalibarts Umarmung getröstet worden. Dann folgte eine Rastlosigkeit, die bis heute anhielt und sie umtrieb. 
 
   Halla streifte an diesem Tag durch die Wälder und fluchte kurz, als ihr Hinken sie zum Stolpern brachte, während sie in eine Senke hinunterlief. Murrend rutschte sie schließlich aus und landete mit dem Gesäß in einer Kuhle voll schwarzem Schlamm. Kalibart kam ebenfalls in die Senke hinunter. Er sah sie im Dreck sitzen und musterte seine Gefährtin von oben bis unten. Dann fing er an zu grinsen, bis er schließlich schallend über sie lachte. So laut und fröhlich, wie er es nur selten tat.
 
   Halla zog die Hände aus dem Schlamm und wischte sie sich an der Hose ab, die sie längst wieder statt des unliebsamen Kleides trug. „Das ist überhaupt nicht komisch, Kali!“, rief sie wütend aus.
 
   „Doch, das ist es!“, beharrte er und schnappte nach Luft, um wieder zu lachen. Halla starrte ihn fassungslos an. Sie musste jedoch zugeben, dass ihr Verhalten in den letzten Tagen absolut unwürdig gewesen war und sie selbst ebenso über einen anderen gelacht hätte. Endlich lächelte sie und die Belustigung erreichte auch ihr Herz. Sie lachte ebenso laut wie Kalibart. Doch dann wurde sie leiser, streckte die Hand aus und riss mit aller Kraft an Kalibarts Gewand. Der verlor sofort das Gleichgewicht, stürzte über sie hinweg und lag mit dem Gesicht im nassen Dreck.
 
   Verdutzt rappelte er sich hoch, wischte sich spuckend mit dem Ärmel über das Gesicht und begann wieder zu lachen. So saßen sie beide nebeneinander im Schlamm und lachten über sich. Eine Erleichterung legte sich auf sie und brachte die Erlösung von der Rastlosigkeit.
 
   Kalibart offenbarte seinen Sinn für das Scherzen, indem er versuchte, sie mit seinem schlammigen Gesicht zu küssen. Leider hatte er Erfolg und beschmierte ihren Mund und ihre Wangen. Sie stieß ihn von sich und spielte Ekel.
 
   Als sie endlich still wurden und immer noch im Dreck saßen, begann Halla zu reden. „Es tut mir Leid, Kali. Ich hätte auf dich hören sollen. Müssen nicht alle Frauen auf ihre Männer hören?“
 
   Kalibart schüttelte den Kopf und wurde ernst. „Nein, Halla. Du nicht. Du bist frei in allem. Ich will, dass das so bleibt. Nur so will ich dich an meiner Seite.“
 
   Halla verstand ihn. Das war der Grund, aus dem sie sich als Geliebte und Gefährten sahen, aber nur so selten als Mann und Frau. Auch Kalibart würde auf seine Art immer frei bleiben und ihr nur auf diese Weise nahe sein können.
 
   „Was tun wir jetzt, ohne Schiff?“, fragte sie und richtete den Verstand endlich auf die Lösung des Problems.
 
   „Wir reden mit dem Requestor. Er hat dein Schiff verbrannt. Er soll sagen, wie du zu einem Neuen kommst.“, schlug Kalibart vor.
 
   „Ist es nicht ein bisschen zu viel verlangt, nach allem, was er an uns getan hat?“, fragte Halla.
 
   Kalibart schüttelte den Kopf. „Er muss uns wieder loswerden. Also wird er schon dafür sorgen, dass wir schnell genug und weit genug von ihm wegkommen. Wenn es dazu ein Schiff benötigt, wird er es beschaffen.“
 
   Halla nickte, kämpfte sich aus dem Schlamm und entschied: „Wir gehen zurück in die Festung und reden mit ihm.“
 
    
 
   Sisa
 
    
 
   Sisa war das letzte und kleinste Glied in dieser seltsamen Versammlung. Ihr Lehrer brauchte nicht zu sagen, dass es ihre Aufgabe war, sich still auf ihren Platz zu setzen und den Mund verschlossen zu halten. Sie fragte sich, wie es überhaupt dazu kommen konnte, dass sie inmitten von Schmugglern und mächtigen Männern und Frauen saß.
 
   Die schweren, roten Vorhänge verdunkelten das große, hohe Fenster des Raumes und sperrten die warme Frühlingssonne zuverlässig aus. Die Leuchtsteine an den Wänden warfen ein verstreutes Licht über den Tisch der Karte und die Gesichter der Anwesenden.
 
   Es wirkte zunächst wie eine Zusammenkunft von Freunden, die essen und trinken wollten, denn auf dem Tisch lagen reiche Gaben, weil der Mittag heraufgestiegen war und der Requestor darauf bestand, bei einem üppigen Mahl mit seinen Gästen und seinen Vertrauten zu reden. Sisa zweifelte daran, überhaupt etwas essen zu können.
 
   Am Kopfende saßen Farius und Meramea eng beieinander. Schlank und hoch aufgerichtet. Sisa stellte zum ersten Mal fest, dass dieses Paar dieselbe straffe Haltung des Leibes hatte und beide Gesichter einen harten und glatten Zug trugen, der nur bei Meramea durch ihre warmen, goldenen Augen gemildert wurde. Welche Erziehung hatten sie an diesem Hof genossen? Auf welche Grausamkeiten im Leben hatte man sie beide vorbereitet?
 
   An der Seite saß rechts von Meramea ihr Bruder. Sisa saß neben ihm und versuchte sich hinter ihm zu verstecken, was nicht allzuleicht war, weil der Bemalte von sehr schmaler Gestalt war. Man mochte meinen, dass ein einziger Streich ihn zu fällen vermochte wie einen trockenen Zweig, den man abschlug. Doch auch Jori war durch unzählige Qualen an seinem eigenen Leib zu einem stählernen Schwert geworden, das einen schneidenen Verstand besaß. Sisa wusste, dass in dem Gelehrten ein äußerst feiner Sinn wohnte, der jede Gewalt ablehnte, obwohl er allen Grund gehabt hätte, anderen zurückzuzahlen, was man ihm selbst getan hatte. Er legte seinen Stumpf nahezu verschämt unter dem Tisch in den Schoß.
 
   Auf der anderen Seite neben dem Requestor saßen Halla und Kalibart. Sisa mochte die hinkende Frau, doch sie wusste, dass man die Seemannstochter lieber nicht zum Feind hatte. Kalibart blieb Sisa fremd. Manchmal schalt sie sich für ihre abweisenden Gedanken. Hielt sie ihn für unmenschlich, weil er schwarze Haut und undurchdringlich dunkle Augen hatte? 
 
   Sisa überlegte und sie erkannte, dass es daran lag, dass man Kalibart nicht lesen konnte, noch viel weniger als den Requestor, dessen eisige Augen nur ein Schleier waren, mit dem er sein Menschsein versteckte. Kalibart hingegen schien nichts anderes zu kennen als Grausamkeit oder die Ergebenheit zu seiner Gefährtin. Sisa wusste, dass sie sich in ihm täuschte, aber sie konnte ihre Befremdung nicht ablegen.
 
   Mit ihnen am Tisch saßen die neun Männer, denen es egal war, dass der Requestor sie hatte schlagen lassen, solange sie jetzt von seinem Tisch essen konnten. Sie aßen mit Genuss und tranken sich zu. Der Verlust Brajans lag zwar auf ihrer Seele, aber sie waren es gewöhnt, dass der Tod ihnen folgte und seine Opfer forderte. Wer mit den Schmugglern fuhr, lieferte sich aus und nahm es hin.
 
   Bei der Tür stand ein weiterer Mann, der sein Gesicht mit der braunen Kapuze verdeckte und sich eng in seinen zerlumpten Mantel hüllte. Sisa musste blinzeln, um zu erkennen, dass es Tjark war, der weder sprach, noch sich bewegte, noch etwas von der Tafel des Requestors nahm und aß. 
 
   Sie wünschte sich den jungen Soldaten an ihre Seite, wollte mit ihm über alte Hirtenlieder reden und Erinnerungen teilen, aber er sah sie nicht einmal an. Die anderen schienen den Mann nicht einmal zu bemerken. Einzig die Augen des Requestors ruhten hin und wieder auf der Gestalt bei der Tür.
 
   Jori beugte sich zu ihr hinüber. „Kind, iss etwas.“ Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu und sie legte sich auf den Teller, was vor ihr war. Ein wenig kalten Braten, ein wenig Brot, etwas von einem braunen Muß, das hervorragend zu dem Fleisch passte. Doch in Sisas Mund wurde alles zu schaler Asche und sie schluckte hart. 
 
   Bemerkte denn keiner, wie bedrückt Meramea wirkte, wie ernst der Requestor wartete, bis sie alle genug gegessen hatten? Sie seufzte und sah noch einmal zu Tjark hinüber. Sein verschattetes Gesicht zeigte in ihre Richtung. Sah er sie unter der Kapuze hinweg an? Oder schweifte sein Blick einfach nur bedeutungslos und abwartend im Raum umher? Sisa starrte auf ihren Teller und widmete sich grimmig der Nahrung.
 
   Der Requestor begann unvermittelt zu sprechen und wandte sich zuerst an Halla. „Hauptmann. Was würdest du dazu sagen, wenn ich dir zu dem größten Schiff verhelfe, das es in den Regionen und bei den Inseln gibt?“
 
   Halla ließ ihre Hände sinken, legte den Kopf schief und beäugte den Herrn der Regionen auf eine unverschämt offene Weise, wachsam wie ein kleines Raubtier. „Requestor?“
 
   „Ich biete dir für deine Dienste das Schiff des Requestors, das im Hafen von Mal-Ires liegt.“, erklärte er ruhig.
 
   „Jenes Schiff, dessen Länge und Weite unübertroffen sind? Jenes Schiff, dessen Segel so weiß sind, dass selbst der Schnee des äußersten Nordens dagegen blass und dunkel wirkt? Welch wirre Gedanken treiben dich zu diesem Scherz? Oder welch üblen Dienst könntest du von mir verlangen, dass du mir dafür diese Gabe anbietest?“
 
   Farius lächelte. „Du bist wachsam und klug. Meine Gedanken sind dunkel. Der Dienst ist ein Bündnis.“
 
   „Welches Bündnis kann der mächtigste Mann der Regionen schon mit Schmugglern schließen, als ihnen das Leben zu gewähren und sie frei ausgehen zu lassen?“, fragte jetzt Kalibart und trank seinen Wein aus.
 
   „Das Bündnis, meiner Frau und mir unser Leben zu verlängern.“
 
   Jori sah nun auf. Sein Verstand war schneller als der der anderen. „Was ist geschehen? Was geht in den Regionen vor, dass ein Requestor um Schutz bei Schmugglern und Inselmenschen sucht?“
 
   Der Requestor stand auf und schob seinen Stuhl zurück. „Komm her!“, rief er der braunen Gestalt an der Tür zu. Der verhüllte Soldat trat zu dem Requestor und zog seine Kapuze herunter. Alle bis auf Sisa und Jori waren überrascht, den Jungen zu sehen. Der Bemalte beugte sich wieder zu seiner Schülerin. „Dein Schatten ist offenbar auch der Schatten vieler anderer Menschen in dieser Festung.“
 
   Sisa öffnete den Mund und sah dann beschämt errötend zur Seite. Ihr Lehrer hatte bemerkt, dass der Soldat ihnen oft folgte. Als wäre das nicht genug, raunte Jori ihr zu: „Ich weiß, dass ihr oft miteinander im Garten geht.“
 
   Sisa wollte auf ihrem Stuhl unter den Tisch rutschen. Sie mochte ihren Lehrer, aber in diesem Augenblick ärgerte sie sich über ihn. Er lächelte ihr spöttisch zu und wandte sich wieder den Vorgängen beim Requestor zu.
 
   „Berichte!“, befahl der Requestor dem Soldaten. 
 
   Der verbeugte sich tief und wagte nicht aufzusehen oder zu irgendwem sonst im Raum zu blicken. „Herr, ich habe ausgeführt, was du verlangt hast. Die Namen sind jetzt vollkommen sicher. In der Festung weilen einhundert Rote Söhne. Nur Siebenundzwanzig von ihnen stehen treu zu dir und deinen Entscheidungen. Von ihnen habe ich erfahren, dass vier der zehn Lager dir ebenso die Treue halten. Von den anderen sechs ist eines im Kampf in Flammen aufgegangen, wie du weißt. Ich habe mit den Soldaten gegessen und in ihren Stuben geschlafen. Sie alle stehen treu zu dir. Sie halten ihren Schwur, den sie im Lager auf dich als ihren Herrn geschworen haben. Doch bei dreißig von ihnen steht es im Zweifel, ob sie dir folgen werden, wenn die Roten Söhne ihnen ihre Klingen in den Leib schieben.“
 
   Tjark holte eine Rolle aus seinem Ärmel. Eine Liste mit Namen, wie Sisa kurz bemerkte. 
 
   Farius nahm sie entgegen und betrachtete den Soldaten dabei mit einem langen, stillen Blick. „Habe Dank. Setz dich zu uns ans Ende des Tisches.“, forderte der Requestor den Soldaten auf.
 
   Tjark verbeugte sich noch einmal, ohne seinen Herrn anzusehen und setzte sich dann wortlos zu den Männern Sisas, die ihn neugierig beäugten. Als der zerlumpte Spion sich setzte, drehte er nur kurz den Kopf und streifte Sisa mit seinen Augen. Sie war tief getroffen von dem, was sie in Tjarks Gesicht las.
 
   Da waren Traurigkeit und Ferne, eine Tage und Wochen währende Einsamkeit und Erschöpfung. Was nur hatte der Requestor an Diensten von ihm verlangt? Sisa gab den Blick zurück, ebenfalls traurig und bedauernd. Sie stellte fest, dass sie einander immer noch als Hirtenvolk erkannten, doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzusinnen, weil der Requestor wieder das Wort ergriff.
 
   „Hier in meiner Hand halte ich eine Liste von Namen. Es sind jene Roten Söhne und Soldaten, die mir die Treue halten. Nicht einmal die Hälfte aller Männer hält die Treue und aus dem Süden ziehen die Truppen der Aufständischen heran, wie mir die Sequoren berichten ließen.
 
   Mir bleiben nur eine Hand voll Tage, um Entscheidungen zu treffen und jede Stunde, die verstreicht, bringt den Frieden ein Stück näher an den Abgrund. Zum ersten Mal habe ich nicht allein entschieden. Ich beriet mich mit Meramea, die nicht nur die Natur der Regionen kennt, sondern auch das Wissen über die Inseln besitzt.“
 
   Meramea nickte nur dazu und sah zu ihrem Bruder hinüber, der sie liebevoll anlächelte. Sisa fühlte sich plötzlich schmerzhaft an ihre eigenen Geschwister erinnert, die sie wohl nie wiedersehen würde. Sie versuchte diese Empfindungen fortzudrängen. Wie lange war Jori von seiner Schwester getrennt gewesen? Er hatte dies und alles andere ertragen. Sisa durfte nicht klagen, denn sie wurde versorgt und gelehrt und beschützt.
 
   Der Requestor redete weiter, leise und dennoch durchdringend, seine Eisaugen von einem zum anderen bewegend. „Wenn die Roten Söhne die Festung erreichen, dann werden die, die treu zu mir stehen, nicht ausreichen, um die Mauern zu halten. Man wird sie alle hinschlachten. Und zum Schluss auch Meramea und mich. Euch alle hier in diesem Raum, wenn ihr nicht aufbrecht und davonzieht. Ich lasse euch die Wahl. Brecht allesamt morgen auf und verlasst uns. Ihr habt eure Strafen empfangen, ihr seid freie Männer und Frauen. Das Recht euch festzuhalten, steht mir nicht zu. Dennoch schlage ich einen Handel vor: Ein Schiff und eine Aufgabe, die den Frieden zwischen Inseln und Regionen neu erschaffen kann. Das alles gegen den Gefallen, mich und meine Männer, deren Namen ich hier in der Hand halte, zu einem Ort zu bringen, an dem wir unsere eigenen und die Kräfte anderer sammeln können.“
 
   Jori war wieder schneller als die Anderen. „Du bittest uns, dich ins Exil zu geleiten, Herr der Regionen.“, stellte er trocken fest.
 
   Halla sprang überrascht von ihrem Stuhl auf. „Requestor! Steht es so, dass die Schwarze Festung bereits verloren ist? Dass deine Nachsichtigkeit mit dem Inselvolk dich jetzt den Kopf kostet?“
 
   Kalibart zog seine Gefährtin wieder zurück auf den Stuhl und schüttelte den Kopf. Doch Halla ließ sich nicht zum Schweigen bringen, schließlich war sie der Hauptmann. „Requestor! Ich verlange klare Bedingungen! Was sind deine Gedanken?“
 
   Farius nickte ihr ernst zu und hob die Hand, um sie zum Schweigen und Warten zu bewegen.
 
   „Hauptmann. Ich schlage vor, mit Hundert Soldaten, siebenundzwanzig Roten Söhnen, deinen Männern und ausreichend Vorräten auf das Requestoren-Schiff zu steigen und den Meeresarm zu queren. Zur Insel.“
 
   „Auf der Insel will der Herr der Regionen Zuflucht suchen?“, rief Kalibart überrascht auf und die Männer Hallas begannen miteinander zu murmeln.
 
   „Nein. Nicht nur auf der Insel. In der Festung der Wächter!“, verkündete Farius laut. Alle im Raum schwiegen erstarrt, nur Meramea lächelte, als eröffne ihr Mann einen Plan, den sie schon seit Jahren kannte.
 
   Jetzt stand Jori auf und reckte sein Gemustertes Gesicht dem mächtigen Schwager entgegen. „Willst du dein Lager in der Festung der Wächter aufschlagen? Du weißt, dass es ebenfalls ein grober Verstoß gegen das Gesetz des Friedens ist, wenn der Herr der Regionen in der Grauen Festung auftritt!“
 
   Farius funkelte seinen Schwager an, hart und wissend. „Ich werde dem Ersten Wächter ein Bündnis vorschlagen. Er steht ebenso in der Schuld des Friedens. Ich weiß, dass er euer Unterfangen von Anfang an unterstützt hat. Ist es nicht so, Schriftenkundiger? Um die Festung der Wächter und alle anderen zu bewahren hast du deine Hand gegeben, vergiss das nicht!“
 
   Sisa sah, dass ihr Lehrer unter den schwarzen Mustern in seinem Gesicht heftig errötete. Ob in Scham oder Zorn vermochte sie nicht zu erkennen. Jori antwortete jedoch mit sehr ruhiger Stimme. „Wie könnte ich das vergessen? Jedes Mal, wenn ich ins Leere greife, werde ich daran erinnert, dass es Wichtigeres gibt als die Hand eines Mannes.“
 
   Farius nickte. „Ebenso gibt es Wichtigeres als alte Sitten, sich gegenseitig aus dem Weg zu gehen. Ich habe gehört, dass der Wächter ein großer Mann ist. Er wird verstehen, dass der Friede sowohl die Inseln als auch die Regionen bewahrt und ein Bündnis unumgänglich ist.“
 
   Jori setzte sich wieder und atmete tief ein und aus. Wer hatte dem Requestor verraten, dass die Festung der Wächter an dem Schmuggel der Mädchen beteiligt war? Es konnte nur Tjark gewesen sein, der sie nicht mehr ansah und nach unten in seinen Schoß blickte. Auch Jori sah zu dem Soldaten hinüber, mit einer Mischung aus Bedauern und glühendem Zorn.
 
   Meramea legte ihrem Bruder eine Hand auf den Stumpf. „Dein Opfer war nicht umsonst. Das darfst du nie denken. Du hast damit das Leben aller Menschen in diesem Raum gerettet und wohl ebenso die ganze Insel. Stell dir vor, was geschehen wird, wenn Requestor und Wächter sich miteinander verbinden. Was für ein Frieden kann dann geschaffen werden! Weisheit für die Regionen, Nahrung für die Inseln. Ist es nicht das, wovon wir seit mehr als hundert Jahren träumen? Wofür alle zu der Heiligkeit und den Göttern gebetet haben?“
 
   Joris Augen leuchteten auf. „Requestor. Ist das dein Ernst?“
 
   Farius ging um den Stuhl seiner Frau herum und stellte sich zu seinem Schwager. Er beugte sich hinunter zu dem Bemalten und küsste ihm die Wange. „Schwager. Ich sagte dir bereits, dass ich der schlimmste der Verräter bin. Seit ich bei deiner Schwester liege, Nacht für Nacht, erwäge ich, wie ein Wandel zu schaffen ist, dass Wächter und Requestoren, dass Ferne Gewalt und Schlichtheit zusammengehen. Das ist die Stunde. Entweder sterben wir und jedes Gebet wird verstummen. Oder wir bewahren uns und die anderen. Dann wird die Gerechtigkeit der Regionen mit der Weisheit der Inseln befleckt und die Weisheit der Inseln mit dem Recht der Regionen. Der Sklavenhandel wird versiegen, der Hunger wird aufhören.“
 
   Vom Ende des Tisches erklang die Stimme des Soldaten. Niemand hatte mehr darauf geachtet, dass er dort saß. Deshalb hörten alle auf ihn, als er einen alten Vers der Hirten aufsagte, den auch Sisa noch kannte. „Gerechtigkeit ist grausam. Erbarmen ist schwach. Tötet man die Wölfin, um die Schafe zu retten, so lässt man ihre Welpen verhungern. Nur die Hochzeit von milder Gerechtigkeit und rücksichtslosem Erbarmen lassen den Frieden keimen.“
 
   Der Requestor verließ die Seite seines Schwagers, füllte seinen Becher mit starkem Wein und brachte ihn zu dem Soldaten. Tjark nahm ihn entgegen. „Das wird der letzte Becher sein, den ich aus deiner Hand empfange, Herr der Regionen. Was hast du entschieden?“
 
   Farius kehrte zu seinem Platz zurück, setzte sich und verkündete zuerst Halla seine Gedanken. „Ich will dich bitten, Hauptmann, das Schiff aus meiner Hand zu nehmen und in meinen Dienst zu treten. Bring Meramea, mich und die Soldaten zur Küste der Wächter. Nimm einen Teil der Soldaten und deine Männer, nimm Vorräte und Vermögen und durchstreife die unbewachten Küsten, während die Roten Söhne damit beschäftigt sind, zur Schwarzen Festung zu streben. Fülle den Bauch deines Schiffes mit Nahrung und Waffen aus den Regionen und schaffe sie zur Insel. Ich händige dir ein Dokument aus, dass es dir erlaubt, frei auszufahren, zu raffen und zu stehlen, zu schmuggeln und zu rauben, um es der Festung der Wächter zu verschaffen. Und damit auch mir und meinen Männern.“
 
   Halla sah zu Kalibart hinüber. Beide begannen zu lachen. Auch Hallas Männer stimmten ein. Es war kein Spott darin und keine Bitterkeit, eher eine Heiterkeit im Angesicht des Todes. Halla hielt sich den Bauch. „Wenn ich das Vater erzählen könnte, er würde mich für eine Lügengeschichte prügeln!“ Die Männer stimmten ihr zu. Dann wurde sie ernst und stand wieder auf. Sie reichte dem Requestor die Hand. Farius ergriff sie. 
 
   „Ein Bündnis zwischen uns. Wie ich die Kehle Örnjiers aufschlitzte, will ich die Kehle jedes Mannes aufschlitzen, der an dich will, während du unter meinem Segel reist. Mein Dienst für dein Schiff und dein Versprechen, dich jetzt und bis zum Ende deines Lebens der Insel zuzuwenden!“
 
   Farius zog Hallas Hand nah an sich heran und drückte eisenhart zu. „Mein Versprechen, einen wahren Frieden zu schaffen, sollte mir die Heiligkeit gnädig sein und mein Leben dafür verwenden. Mein Schiff und Mittel aus meiner Macht für deine Streifzüge, für dich und deine Männer. Hauptmann der Regionen und der Insel.“
 
   Hallas Gesicht wurde zu glattem Stein, als der Requestor sie zum Hauptmann über das wichtigste und größte Schiff machte. Kalibart legte ihr eine Hand auf den Rücken und die Männer johlten ihr zu und lachten wieder.
 
   Jori seufzte auf und sprach zu Sisa. „Es wäre schön, die Mauern der Wächterfestung wiederzusehen.“
 
   Der Requestor hatte es gehört, ließ von Halla ab und wandte sich an den Bemalten. „Ich muss dich enttäuschen, Schwager. Meine Gedanken haben für dich einen anderen Dienst vorgesehen, wenn du ihn annehmen willst.“
 
   Jori zuckte mit den Schultern. „Ich dachte mir, dass meine Rolle in diesem Stück noch nicht beendet ist. Was, mein Schwager, erwartest du von mir?“
 
   „Ich erwarte nichts.“, begann Farius laut, dass es wieder alle hörten. „Ich bitte dich als meinen Schwager. Als Bruder meiner Fau. Als großer Gelehrter von weitem Verstand. Als Mann mit der größten Ehre und Schlichtheit, die ich je in einem Menschen gesehen habe.“
 
   Jori stand nun ebenfalls auf und verbarg wie stets seinen Stumpf hinter dem Rücken, während er redete. „Was ist es, das du mir auftragen willst?“
 
   Der Requestor legte ihm beide Hände auf die Schultern und drückte fest zu. „Ich brauche einen Mann wie dich. Einen, der alles weiß und bezeugen kann. Einer, der mit den Regionen sonst nichts weiter zu schaffen hat. Einer, der klaren Verstand besitzt. Ich brauche einen Boten, der zur Fernen Gewalt geht, ihr berichtet und um die verborgenen Truppen bittet, die Roten Söhne zurückzuschlagen.“
 
   Jori fasste mit seiner verbliebenen Hand nach dem Arm des Requestors und drückte zu. „Gib mir einen Soldaten mit, der mir behilflich sein kann, mich zu verteidigen und der sich nicht zu schade ist für Handreichungen an einem verstümmelten Mann. Wenn ich gen Süden ziehe und die Roten Söhne gen Norden, werden wir hoffentlich nicht aneinandergeraten.“
 
   Meramea sah mit feuchten Augen zu Jori auf. „Es tut mir Leid, mein Bruder. Farius bestand darauf, dich zu bitten.“
 
   Der Requestor behielt seinen Schwager im Blick. „Habe ich nicht Recht getan, dich darum zu bitten, Schwager? Gibt es einen besseren Mann?“
 
   Jori lächelte spöttisch und das Dämonische der Muster zeigte sich auf grausame Weise. „Es gibt Tausend Männer, die besser sind als ich.“
 
   Farius ließ ihn los, schüttelte den Kopf und beschloss es. „Dann wirst du für mich gehen. Du sollst den besten Mann an deiner Seite wissen.“
 
   Jori setzte sich, legte die Hand auf Sisas Schulter und äußerte eine letzte Bitte. „Nehmt meine Schülerin mit euch und bringt sie in die Festung der Wächter. Sagt dem Schriftenmeister dort, dass er sie in seine Reihen aufnehmen soll. Sie ist mehr als würdig.“
 
   Sisa wachte erst jetzt aus ihrer Erstarrung auf. Ihr Lehrer wollte sie verlassen? Das war mehr als sie ertragen konnte. Sie hatte niemanden außer ihm und die Mauern der Festung wären ein endgültiges Gefängnis für sie. Sisa sprang von ihrem Stuhl auf und wich zurück. Sie hatte die Weisung zu schweigen und sie gehorchte Jori in allen Dingen, doch dieses Mal lehnte sie sich mit jeder Faser ihres Wesens auf. „Nein!“, rief sie laut und ballte die Fäuste. „Nein, schicke mich nicht fort, Herr. Bitte nimm mich mit dir. Ich kann überall von dir lernen, auch auf dem Weg in den Süden. Bitte lass mich nicht in die Mauern der Festung bringen!“
 
   „Kind! Schweig!“, schrie Jori sie an. Doch sein Befehl zeigte nicht wie sonst die einschüchternde Wirkung. 
 
   Sie wehrte sich umso mehr. „Nein! Wenn ein Soldat dich schützen soll, dann lass mich die sein, die dir die Handreichungen macht! Ich bitte dich, nimm mich mit!“
 
   Es war der Requestor, der sie mit einem sehr harten Schlag seiner flachen Hand zur Ruhe brachte.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   „Es ist deine Sache, mit deiner Schülerin umzugehen. Wenn sie mit uns fahren soll, dann gib sie in unsere Obhut. Wir werden jedes deiner Worte ausführen.“ Der Requestor setzte sich wieder und begann unbekümmert zu essen und zu trinken, während die anderen im Raum bedrückt schwiegen. Für Farius waren die Ängste und Bedenken überwunden, sobald alle Entscheidungen getroffen waren. Er hatte eine gründliche Erziehung genossen, die kein Zurückblicken oder Bedauern zuließ. Zudem reizte es ihn, das Kriegsleder aus triftigen Gründen anzulegen und seine Waffen gegen jeden Roten Sohn zu heben, der nichts weiter sehen konnte als die Lust an Grausamkeit und die Verteidigung alter Sitten.
 
   Schließlich sah der Herr der Regionen auf und forschte in den Gesichtern der Männer und in Hallas Gesicht. „Wir sind uns also einig. Wenn du nichts dagegen hast, Hauptmann, dann nimm deine Männer und verlasse den Raum. Geht müßig, geht baden und genießt die letzten Freundlichkeiten der Schwarzen Mauern. Denn morgen früh brechen wir auf. Lasst mich allein mit dem Soldaten.“
 
   Schweigend verließen sie alle den Raum. Mit einem Kuss bedeutete der Requestor auch seiner Frau, sich zu entfernen. Meramea eilte hinter Jori und Sisa her, wohl um mit ihnen zu reden und Frieden zu stiften. Er lächelte, denn er liebte das besorgte Herz seiner Frau.
 
   Schließlich stand er auf und setzte sich neben den jungen Mann, der immer noch seinen Becher Wein festhielt und vor sich hin starrte. Farius legte einen Arm auf die Schulter des Soldaten und spürte dessen Widerstand gegen die Berührung. Tjark hatte große Furcht vor ihm.
 
   „Dienst du mir aus Furcht oder aus Treue?“, fragte der Requestor.
 
   Tjark riss den Kopf hoch. „Herr?“
 
   „Ich will wissen, ob all das, was du für mich ausgeführt hast, nur der Furcht vor mir entspringt, dass du in jedem Augenblick meine Gunst und dein Leben verlieren könntest. Oder ob es einen Funken Ehre in dir gibt und du es tust, weil du etwas auf die Treue zu den Gesetzen des Friedens hältst.“
 
   Tjark trank mit zitternden Fingern aus dem Becher. Die allzu vertraute Berührung des Requestors verunsicherte ihn. Farius wusste, was die jungen Männer in den Lagern erlebten. Er hatte es selbst erlebt. Die Nähe eines Mannes, der mächtiger war als man selbst, war oft wie ein Gift. Der Requestor nutzte dieses Gift, um die Seele des Soldaten zu erforschen. „Herr. Ich gestehe es. Kein Mann erscheint mir gefährlicher und mächtiger als du. Doch was ich tue, ist in meinen Augen richtig.“
 
   Farius ließ ihn gehen und schenkte sich selbst und dem Soldaten neu ein. „Du bist in diesen Mauern nahezu unsichtbar. Hast du sie entdeckt? Die Gänge, die meine Vorfahren haben anlegen lassen?“, fragte er beiläufig.
 
   „Das war einfach, Herr. Sie sind überall gekennzeichnet durch das Bild der Sonne. Sie liegen hinter den Grabnischen, unter dem Hof, hinter den Kammern der Soldaten und Roten Söhne. Nur am Bad führen sie nicht vorbei.“, erklärte Tjark ganz selbstverständlich.
 
   „Du sprichst davon, dass ich ein gefährlicher Mann bin, Soldat. Doch was ist mit dir? Bisher hat keiner diese Gänge entdeckt. Nicht einer der Spione, die in meinen Diensten waren. Und keinem von ihnen hätte ich je so weit vertraut, sie ihm zu verraten. Ich hätte die meisten von ihnen eher getötet, als ihnen dieses Wissen zu lassen.“, bemerkte Farius.
 
   Tjark hörte auf zu zittern und setzte den Becher ab. „Wirst du auch mich töten für dieses Wissen?“, fragte er und sah ihn zum ersten Mal an diesem Abend an. Der Requestor bemerkte die feinen und schlichten Züge. Warum war ihm das nicht eher aufgefallen? Wie Sisa gehörte er zu dem ärmsten der Völker, dem Hirtenvolk der Inseln. Er war nicht bestimmt für ein Leben des Blutes. Wer hatte ihn dazu gedrängt, Soldat zu werden?
 
   „Nein. Ich gedenke, dein Wissen zu nutzen. Du kannst außerdem schreiben. Ich will dich in diesen Mauern zurücklassen, dass du mir Nachricht geben kannst, was hier vor sich geht. Hast du den Raum gefunden, hinter den Gräbern der ersten Requestoren?“
 
   Tjark nickte. „Dort ist jetzt mein Lager. Ich habe es gewagt, einen der kostbaren Leuchtsteine dem Obersten zu entwenden. Ich habe mir eine Schlafstatt eingerichtet. Kein Mensch sieht mich.“
 
   Der Requestor dankte der Heiligkeit für so viel Glück. „Wenn du es so wählen willst, dann lasse ich dich in der Festung zurück. Du musst es nicht tun, denn du bist weder mir noch einem anderen etwas schuldig. Wenn du es anders wählen willst, gehe frei aus, wohin du willst.“
 
   Tjark stand auf. Er ging vor dem Herrn der Regionen erneut auf die Knie. „Mein Leben gehört dir. Ich werde mich verbergen und dir berichten. Ich bestätige meinen Schwur. Solange ich hier weile, werde ich keinen Wein zu mir nehmen, es sei denn du kehrst als Herr dieser Festung zurück und ich nehme ihn wieder von deiner Hand.“
 
   Farius lächelte. Bedauernd und traurig, denn er mochte diesen Jungen, liebte ihn fast. Dennoch hielt er das Gesicht hart und fest. „Gut. Es sei, wie du gewählt hast.“ Der Requestor stand auf, zog den Soldaten hoch und presste ihn an seine Brust. Er küsste den jungen Mann auf beide Wangen und drückte ihm etwas in die Hand. 
 
   Tjark sah hinunter. Es war ein kurzes Messer, an dem noch alte Spuren von Blut klebten. „Was ist das?“, fragte er.
 
   „Das Geschenk eines Herrn an seinen treusten Diener. Es ist das Messer, mit dem ich das Leben meines letzten Spions beendete, um ihn zu erlösen. Er hat mir ebenso treu gedient wie du. Es ist das Messer, mit dem Halla den Obersten getötet hat, den schlimmsten Verräter, den die Hallen des Requestors je gekannt haben. Es ist das Messer, das mein Vater mir geschenkt hat, als ich zum Roten Sohn wurde. Nimm es an dich und verwende es klug. Es ist ein Messer, das treu ist, Rache zu üben und es findet zuverlässig die Verräter.“
 
   Tjark verbeugte sich mit Tränen in den Augen. „Danke Herr.“ Er steckte das Messer in seinen Gürtel, warf den braunen Mantel um sich und eilte hinaus.
 
   Farius lächelte. Er wusste, dass Tjark in der Festung nach Sisa suchen würde, um sich von ihr zu verabschieden. Leider würde dieser jungen Liebe keine Erfüllung gegeben werden. Eher starb der Soldat einen grausamen Tod in den Schwarzen Mauern. Doch Farius musste auf die Opfer der anderen zählen, wollte er den Frieden noch retten.
 
   Auch der Requestor verließ jetzt den Raum der Entscheidung und suchte nach den anderen Männern, die er verpflichten musste.
 
    
 
   Die großen Männer
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Zerus war gerade in einen Bericht aus dem Steintal vertieft, der ihm große Sorge bereitete. Die Kräfte nahmen ab, die Menschen hungerten. Auch in der Festung schwanden die Vorräte und selbst die Schriftenkundigen, die Entbehrungen gewöhnt waren, murrten beim Anblick der mageren Mahlzeiten.
 
   „Wächter! Wächter!“, brüllte der Soldat und hämmerte mit der Faust so gewaltig an die Tür, dass sie in den Angeln bebte. Der Erste Wächter fuhr zusammen und sprang von seinem Pult zurück. Er rief den Soldaten nicht hinein, sondern lief selbst zur Tür und riss sie auf. „Was ist los, Mann?“, fragte er verärgert.
 
   Als er das hochrote Gesicht und die nackte Angst des Hauptmannes der Soldaten bemerkte, sank Zerus das Gesicht herab. „Was ist geschehen?“, fragte er und trat gleich aus der Tür.
 
   „Wächter. Wir sind nur zu viert und es gibt keine Waffen.“, stammelte der Mann.
 
   Zerus wurde ungehalten. Er wusste, dass der alte Soldat mehr trank, als ihm zuträglich war. Welche Übertreibung wartete jetzt wieder auf den Ersten Wächter? „Was ist los?“, rief Zerus jetzt laut und fesselte den Menschen, der vor ihm den Mund auf und zu machte, in seinem prüfenden Blick.
 
   Endlich fand der Soldat seine Sprache. „Es sind so viele! Im Steintal! So viele Rote Mäntel!“
 
   Zerus brauchte nicht lange, um die Worte zu begreifen. „Zur Seite!“, rief er, schubste den Mann gegen die Mauer und rannte vor ihm die Treppe hinunter, bis er im Raum über der Soldatenkammer ankam. Er stürzte zum Fenster und sah hinaus. Was Zerus erblickte, ließ ihn zu Eis erstarren. Durch das Steintal bewegten sich etwa Einhundertfünfzig Männer, fast alle in Roten Mänteln. Sie waren vollständig in Kriegsleder gehüllt und trugen Waffen am Gürtel. Eine Truppe, die groß genug war, die gesamte Festung zu vernichten.
 
   Hinter Zerus hatten sich die vier Soldaten versammelt, die ihn unschlüssig und grau anblickten. „Befestigt das Tor! Schiebt den härtesten Riegel vor! Einer von euch läuft und holt die anderen Wächter! Jetzt!“, brüllte Zerus.
 
   Die Männer stoben auseinander. Der Erste Wächter eilte so schnell er konnte die letzten Stufen hinunter und durchquerte den Hof der Wächterfestung. Er riss die Tür zur Halle der Schriftenkundigen auf. „Lasst eure Arbeit ruhen. Geht zu den Männern und Frauen der Festung. Sie sollen ihre Kinder einschließen und sich in ihre Kammern zurückziehen! Ihr selbst haltet euch bereit im Hof der Festung.“
 
   Der Schriftenmeister erhob sich von seinem Stuhl. „Was ist geschehen, Zerus?“
 
   „Die Roten Söhne ziehen das Steintal hinauf zur Festung. Ich werde sehen, wie ich mit ihnen verhandeln kann. Ihr sorgt für die anderen.“
 
   Zerus wartete keine Antwort ab und lief wieder hinaus. Er hörte, wie die Schriftenkundigen sich in Bewegung setzten und völlig aufgebracht redeten. Zerus war sicher, dass Fideo die Gelehrten zur Ordnung bringen würde.
 
   Der Erste Wächter eilte zurück zum Turm und stieg wieder in den Wachraum auf, von dem aus man über das gesamte Steintal blicken konnte. Er traf auf die Soldaten und die anderen beiden Wächter, die ihn verzweifelt und ratlos ansahen. Sie wussten nichts von den Handlungen ihres Bruders und konnten nicht verstehen, warum über hundert Rote Mäntel sich der Festung näherten.
 
   Argejus, der weißhaarige Alte, wirkte nahezu zerbrechlich im schwachen Licht des Morgens. „Zerus, was bedeutet das?“, fragte er und rang mit den Händen. Ein Mann, der nur das Leben der Festung kannte, nur das trockene Papier. Auch Malchedrus wirkte seltsam entkräftet und versuchte seine spitze Nase einigermaßen würdevoll nach oben zu recken.
 
   „Das dort unten bedeutet unseren Untergang, wenn ich nicht geschickt verhandele. Deshalb betet für mich, Brüder, wenn ich mit ihnen rede.“ Zerus legte die Hände zitternd auf den Rand des Fensters und sah hinaus. Unter ihm, am Fuß der Festung, sammelten sich die Männer. Eine Hand voll von ihnen saß sogar auf Pferden, grau und glänzend. Die Kriegshengste der Roten Söhne. Nur einer von ihnen ritt ein schwarzes Tier. Neben ihm machte Zerus etwas aus, das ihn überraschte.
 
   Eine Frau in grünem Umhang saß auf einem weißen Pferd. Was tat eine Frau unter ihnen? Und jetzt erblickte der Wächter auch den schwarzen Heiler, neben dem ein recht schmächtiger Junge stand. Oder war es ein Mädchen? Um sie scharte sich eine Gruppe Männer, die keine roten Mäntel trugen. Sie waren keine Gefangenen. Auch die Roten Söhne und Soldaten verhielten sich nicht so, als bereiteten sie sich auf einen Angriff vor. Zerus beugte sich aus dem Fenster, atmete tief ein und schrie hinunter. „Was ist es, das ihr wollt?“
 
   Die unruhige Menge stand plötzlich still, lauschte und sah zu dem Fenster hinauf, wo der Wächter stand. Der Mann auf dem schwarzen Pferd hob die Faust zu einem kriegerischen Gruß und rief zurück. „Den Ersten Wächter will ich sprechen!“
 
   „Du redest mit ihm!“, rief Zerus wieder zurück.
 
   Der Mann stieg von Pferd, verbeugte sich knapp und schrie zurück. „Du und ich in einem Gespräch. Lass mich dazu ein.“
 
   „Wer bist du?“, brüllte der Wächter wieder zurück.
 
   „Der Requestor wünscht den Ersten Wächter zu sprechen.“, erklärte sich der Mann. Jetzt verbeugte er sich sogar knapp und höflich. Das verschlug Zerus die Sprache und er starrte hinab auf den Mann. Von hier oben sah er hart und kriegerisch aus. Ein Mann der Gewalt und des Blutes.
 
   „Was ist nun, Wächter? Lässt du mich ein? Wir haben Dringendes zu bereden. Glaube mir.“, rief der Mann wieder hinauf.
 
   „Wie kann ich dir vertrauen?“, fragte Zerus.
 
   Der Requestor lachte laut auf, als wäre es das Unterhaltsamste, das er je gehört hatte. „Ich schwöre es dir meinetwegen bei der Heiligkeit, die ihr in diesen Mauern anbetet.“
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Requestor war beeindruckt von der Schlichtheit des Raumes und der Schlichtheit des Mannes, der darin lebte. Auf den Gelehrten dieser Mauern ruhte noch der alte kriegerische Geist, ohne dass sie es selbst bemerkten. Einst hatte man die Schreibenden auch das Schwert führen gelehrt. Die Waffen waren verschwunden, geblieben waren der schneidende Verstand und die strenge Ordnung.
 
   Der Erste Wächter strahlte dieselbe Ruhe und Größe aus, wie Farius sie bei seinem Schwager schon bemerkt hatte. Eine Verschwendung, diese Männer und ihren Geist von den Inseln und Regionen auszuschließen. Dazu war der Wächter auch noch klug. Er hatte nach dem Schwur des Requestors zwar die Tür geöffnet, aber zu dem Gespräch noch drei weitere Männer geholt.
 
   Farius erfuhr, dass es sich um die anderen beiden Wächter handelte und um den Herrn der Halle, jenen Mann, der die Schreibenden unter sich hatte. Ein großer Mann, auf dessen rundem Gesicht das Alter und die Mühen schon deutliche Spuren hinterlassen hatten. Zudem ging er steif und langsam wie nach einer alten Verletzung.
 
   Der zweite Wächter war deutlich älter als alle anderen, schlank und weißhaarig. Der dritte Wächter war von unbestimmtem Alter und schien aufgrund seiner kleinen, schwarzen Augen einst aus dem  Hirtenvolk gekommen zu sein.
 
   In Zerus, dem Herrn dieser Festung, hatte der Requestor allerdings einen ebenbürtigen Geist vor sich. Ein Mann, dessen Empfindungen durch das Wort ebenso gestählt waren wie die des Requestors durch den täglichen Kampf in den Lagern der Roten Söhne.
 
   Die grünen Moosaugen des Mannes waren von tiefer Wärme, gaben aber nichts preis. Der Wächter setzte sich nicht. Er blieb wachsam stehen, auf großer Entfernung von dem Herrn der Regionen. Dennoch vergaß der Gelehrte weder seine Freundlichkeit noch das Recht des Gastes.
 
   Er bot dem Requestor den Platz am Feuer des Dreifußes an und fragte, ob er einen Schluck verdünnten Wein zur Erfrischung wünschte. Der Herr der Regionen lehnte ebenso freundlich ab. „Lass uns gemeinsam trinken, Wächter, wenn wir geredet haben. Vorerst höre meine Bitte.“
 
   Der Wächter legte den Kopf schief und musterte den Requestor. Farius wusste, dass sein Erscheinen stets Furcht einflöste und lächelte selbstsicher, um sich einen Vorteil in diesem Gespräch zu erhalten. Er hatte dort draußen über hundert bewaffnete Männer stehen, die ihm die Treue hielten. Trotz seiner Bitte wäre er ein Mann der Macht.
 
   „Was kann ein Requestor einen Wächter schon bitten wollen?“, fragte Zerus in scharfem Tonfall.
 
   Farius ließ seinen Mantel auseinander fallen und zeigte die Waffen an seinem Gürtel. Wie erwartet schnellte der Blick des Wächters nach unten. Ein guter und kluger Mann, der nicht das erste Mal eine Waffe sah.
 
   Der Requestor ließ die Arme locker hängen. Dann löste er seinen Gürtel, zog ihn eilig vom Leib und ließ ihn zu Boden fallen. „Ein offenes Gespräch, Wächter. Meine Waffen gelten meinen Feinden.“
 
   Der Wächter wich einen vorsichtigen Schritt zurück, höchst irritiert von den Handlungen seines Gastes. „Was, Requestor, hat das zu bedeuten? Seit der Zeit des Großen Krieges sind Requestor und Wächter stets von Natur Feinde gewesen.“
 
   „Dem Menschen ist die Möglichkeit gegeben, Dinge der Natur zu ändern, wenn es in seiner Macht steht.“, entgegnete Farius und lächelte wieder.
 
   „Du willst uns zu Freunden machen?“, fragte Zerus und lächelte spöttisch.
 
   „Bei Weitem nicht. Das wäre zu viel verlangt.“, antwortete der Requestor ebenso spöttisch. „Aber ich schlage ein Bündnis vor, zu beiderseitigem Nutzen.“
 
   „Rede!“, forderte der Wächter seinen Gast nun viel unfreundlicher als zuvor auf. 
 
   Auch Schriftenkundige verloren also zuweilen die Geduld, stellte der Herr der Regionen zufrieden fest. „Ich biete dir und der Festung den Schutz meiner Männer und Waffen. Du bietest mir und meinen Männern den Schutz deiner Mauern. Wir werden mit euch lagern und essen. Mein Schiff wird uns versorgen mit Nahrung und Waffen.“
 
   Der Wächter schüttelte den Kopf. „Was in dieser Welt sollte mich dazu bewegen, das Tor für Rote Mäntel zu öffnen?“
 
   „Ich weiß von allen Dingen, die du getan hast, um die Schmuggler zu unterstützen, Wächter der Grauen Festung. Ich weiß es schon seit vielen Tagen. Statt gegen die Festung zu ziehen, habe ich mich um ein Bündnis mit den Schmugglern bemüht. Jetzt ist es an der Zeit mit den Wächtern zu verhandeln.“
 
   Zerus ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Was meinst du zu wissen, Requestor?“ Nichts konnte man im Gesicht des Wächters lesen. Farius war beeindruckt von so viel Beherrschung.
 
   „Ich weiß von dem scheinbaren Tod des Gebannten, denn er weilte für Wochen als Gast in meinen Räumen.“ Der Requestor sah die überraschten Gesichter der anderen beiden Wächter und das unbewegte des Schriftenmeisters. So stand die Sache also. Es gab innerhalb der Grauen Festung einen Kreis von Wissenden, der die anderen zu ihrem Schutz ausschloss. Zerus schwieg dazu und blickte den Herrn der Regionen abwartend an. Der redete weiter. „Ich weiß von dem jungen Soldaten, den du in die unterirdischen Kammern sperren ließest, um ihn dann den Schmugglern als Sklaven zu überlassen.“
 
   Jetzt wurde Argejus, der weißhaarige Wächter, sehr unruhig. Er blickte seinen Bruder hart und forschend an. „Zerus. Was redet dieser Wahnsinnige dort? Wir liefern keine Sklaven aus und wir verbünden uns nicht mit Schmugglern. Jori ist tot. Wir haben seinen Leib gesehen.“
 
   Zerus hob die Hand und entschied: „Schweig bitte, mein Bruder, und lass ihn ausreden. Wir befinden hinterher darüber, ob er wahnsinnig ist oder nicht.“
 
   Der Requestor redete also weiter. „Ich weiß von den Mädchen, die du in der Festung verborgen hast, um sie den Schmugglern auszuhändigen, dass sie sie in die Regionen schaffen. Deshalb musste auch der junge Soldat verschwinden, der es gesehen hat. Ist es nicht so?“ Der Herr der Regionen ließ seine Stimme sehr laut werden.
 
   Jetzt antwortete Malchedrus, der dritte Wächter. „Requestor, du bist von Sinnen. Nichts dergleichen haben wir getan!“
 
   Wieder gebot Zerus mit erhobener Hand Schweigen.
 
   „Das glaube ich euch.“, bestätigte Farius lächelnd. „Diese Sache betrifft nur den Ersten Wächter und wahrscheinlich einige Vertraute, die ihm geholfen haben. Vermutlich eine Hand voll Schriftenkundige, die eng mit dem Gebannten verbunden waren.“
 
   „Maturius Wächter!“ Es war der alte Schriftenmeister, der das Wort ergriffen hatte. „Gebiete dem Einhalt!“
 
   Zerus Stimme war sanft und ruhig. „Es ist vorbei, mein alter Freund. Es liegt offen zu Tage, was wir getan haben.“
 
   Die beiden Wächter wichen vor ihren Brüdern zurück. „Es ist nicht wahr!“, riefen sie aus. 
 
   Doch der Erste Wächter beachtete sie nicht mehr. „Sag, Herr der Regionen, was erwartet uns? Gibt es eine Möglichkeit, mich selbst auszuliefern, damit die anderen frei ausgehen mögen?“
 
   Farius lächelte. Derselbe Geist wie er in Jori wohnte. Niemals zählte das eigene Leben mehr als das der anderen. „Ein anderer hat diesen Preis bereits gezahlt. Und der junge Soldat schwor mir sein Schweigen und verpflichtete sich zum Dienst an mir. Es kostet ihn Leben und Seele, sollte er den Wächter oder den Requestor verraten.“
 
   Der Wächter nickte bedächtig. „Und wer hat den Preis gezahlt?“
 
   „Du weißt es. Ich denke, ihr nennt so einen Mann einen Träger der Schande.“
 
   „Dann ist er nun wirklich tot?“, fragte Zerus mit großem Bedauern.
 
   Der Requestor schüttelte den Kopf. „Bei Weitem nicht. Er hat wohl seine linke Hand eingebüßt, aber er ist kräftiger denn je und in diesem Augenblick auf dem Weg zur Fernen Gewalt, um für uns hier zu verhandeln.“
 
   Der Wächter wurde wieder ungeduldig. „Was hat das alles zu bedeuten? Rede endlich frei heraus, Requestor!“
 
   „Die Regionen, Wächter, befinden sich im Aufstand. Nicht einmal die Hälfte der Roten Söhne steht mehr auf meiner Seite. Ein weiterer Krieg steht uns bevor. Wenn wir ihn überstehen wollen, sind Bündnisse nötig. Die Ferne Gewalt im Rücken der Lager der Roten Söhne. Der Requestor, die Soldaten und die Festung der Wächter vor ihrem Gesicht.“
 
   Zerus löste sich aus der Gruppe, legte die Hände hinter dem Rücken zusammen und zog drei lange und weite Kreise durch den Raum. Wie der Requestor sich stets auf einen Stuhl setzte und einen Becher Wein trank, um nachzudenken, so setzte sich der Wächter in Bewegung, um seinen Kopf zu klären. Endlich war er wieder beim Herrn der Regionen angelangt und stellte sich nun dicht vor den Mann. 
 
   „Sag. Was hast du zu schaffen mit einem Gebannten der Wächterfestung? Was hast du zu schaffen mit den Inseln, dass du uns ein Bündnis gegen Rote Söhne vorschlägst? Warum ist Jori auf dem Weg zur Fernen Gewalt? Welche Handhabe kannst du einem verstoßenen Inselmann geben, dass die Gewalt ihn überhaupt anhört?“
 
   Kluge Fragen, die endlich den Kern trafen. „Du gefällst mir, Wächter der Grauen Festung. Du weckst Zuversicht, dass ein Bündnis tatsächlich seinen Zweck erfüllen könnte. Darum höre zu. Der Gebannte, der Sklavenhändler, der Totgeglaubte, der Träger der Schande ist mein Schwager. Meine Frau, seine Schwester, ist ein Weib aus dem Norden der Insel. Sie betet zur Heiligkeit.“
 
   Dem Wächter brach endlich der glatte Ausdruck im Gesicht und die große Bewegung all seiner Gefühle lag offen zu Tage, als er eine letzte Frage stellte. „Herr der Regionen, was hast du zu dem Gebannten zu sagen? Wie stehst du zu ihm?“
 
   Der Requestor trat einen Schritt vor, bis er dem Wächter so nahe vor den Leib kam, dass er seinen Atem spürte. „Jori ist der edelste Mann, den ich je sah. Es war das größte Fehlurteil der Wächterfestung, ihn zu bannen. Und es ist gleichzeitig die größte Gabe, die ihr den Regionen und den Inseln schenken konntet. Wenn es einen Mann gibt, der Rettung aus der Verhandlung mit der Fernen Gewalt erwirken kann, dann ist es Jori.“
 
   Der Wächter nickte wieder. Er hielt dem Requestor die Hand entgegen. „Jetzt, mein Freund, verstehen wir uns. Lass uns einen Schluck Wein trinken.“
 
    
 
   Fideo
 
    
 
   Sein Leib war alt und faltig, aber nicht kraftlos. Der Schriftenmeister wickelte das Tuch von seinem Bauch und gab den Blick auf die hässliche, schiefe Narbe frei, die ihn an manchen Tagen schmerzte, als hätte Tjark der Seefahrer darauf gespuckt. Mit geschickten und kühlen Fingern tastete der schwarze Heiler den Schnitt ab. „Es ist gut verheilt, aber die Muskeln werden nie wieder so zusammenarbeiten, wie sie es eigentlich sollen. Das tut mir Leid, Schriftenkundiger.“
 
   Fideo winkte ab. „Es ist ein dunkles Wunder, dass du mein Leben retten konntest. Ich glaube nicht, dass es viele Männer wie dich gibt, die eine solche Behandlung überhaupt beherrschen.“
 
   „Da magst du Recht haben. Doch mein Meister war noch viel geschickter in diesen Dingen.“ Kalibart seufzte auf und setzte sich zurück in den Stuhl. 
 
   Der Schriftenmeister streifte sich erleichtert das Gewand über. Es fiel ihm nicht leicht, seinen unvollkommenen Leib vor jemand anderem zu entblößen. „Das ist nur unsere kindliche Erinnerung, die uns vorspiegelt, dass wir die Stufe unserer Meister nie erreicht haben. Du wirst deinen Lehrer noch übertreffen. Sei gewiss, dass ich dir zu tiefstem Dank verpflichtet bin. Wenn die Tage, die deine Hand mir geschenkt hat, vorüber sind, werde ich glücklich sterben.“
 
   Kalibart lächelte schwach. Das Lachen erreichte nie seine Augen, stellte Fideo fest. Wann hatte der Mann es verlernt? Wieviel Blut hatte er schon gesehen? Wieviel von seinem Mitleid verloren? Andererseits war der schwarze Mann selbst zu ihm gekommen, um nach dem Zustand der Narbe zu fragen.
 
   Fideo hatte sich eilig in den Raum der großen Bücher zurückgezogen, nachdem die Roten Mäntel auf den Hof geschwärmt waren und laut lärmend ihre Lager aufgeschlagen hatten. Sophita wagte sich unter die Menge und versorgte die Männer mit etwas Wein und Brot, um sie bei Laune zu halten. Sie bestand darauf, es alleine zu tun, weil sie keines der Mädchen unter Soldaten und Rote Söhne schicken wollte.
 
   Der Schriftenmeister saß also in dem dunklen Raum und wartete auf Sophita oder Zerus, denn er wusste, dass der Wächter bald wieder erscheinen und um Rat fragen würde, nachdem er mit den anderen beiden Wächtern verhandelt hatte. Die Brüder waren wütend und entsetzt über das Verhalten von Zerus.
 
   Fideo verlegte sich auf das Beten um Einheit unter den Wächtern und um Frieden in der Festung. Niemand konnte wissen, was alles geschehen würde, wenn man über hundert geübten Kriegern ein Lager in den eigenen Mauern anbot.
 
   Doch statt seiner Sophita oder des Wächters war nun Kalibart erschienen. Groß und dunkel und schweigend. Ein finsteres Loch von einer Seele eingekerkert in schwarze Haut. Dennoch mochte der Schriftenmeister diesen Mann. Das lag nicht allein daran, dass er ihm das Leben verlängert hatte. Etwas Gelehriges und Stilles lag auf ihm und ein winziger Hauch neuen, menschlichen Glücks.
 
   „Sag, was veranlasst dich, mit dem Requestor gemeinsame Sache zu machen?“, fragte Fideo nun gerade heraus.
 
   „Mein Hauptmann.“, entgegnete der knapp.
 
   „Aha. Wer ist dein Hauptmann?“, fragte Fideo und hatte das Gefühl, es aus irgendwelchen Gründen wissen zu müssen. „Welcher der Männer ohne Roten Mantel ist es?“
 
   „Keiner von ihnen. Es ist die Frau.“, erklärte er mit unbewegtem Gesicht.
 
   „Das Mädchen ist euer Hauptmann?“, rief der Schriftenmeister überrascht aus. „Welche Zeiten sind das, in denen Frauen Hauptmänner von Schmugglerschiffen sind?“
 
   „Böse Zeiten, Schreibender, böse Zeiten. Aber sei versichert, dass es keinen besseren Hauptmann gibt. Ich würde mein Leben für sie geben.“ Der schwarze Mann meinte es ernst, das konnte Fideo genau sehen.
 
   „Weil sie als Hauptmann so alt, weise und erfahren ist oder hat es noch einen anderen Grund?“, hakte er nach, ohne zu wissen warum er sich dem Heiler gegenüber plötzlich so unverschämt verhielt.
 
   Doch Kalibart lächelte wieder. Ein Lächeln, das dieses Mal zumindest schon seine Augenwinkel erreichte. „Sie ist meine Gefährtin.“
 
   „Bei der Heiligkeit!“ Fideo konnte diesen Ausruf nicht verhindern. „Verzeih mir, aber das erscheint mir alles so unwahrscheinlich.“
 
   „Was ist mit dir und dieser Gartenfrau? Wie lange liebt ihr euch schon? Seid ihr nun offen verbunden? Ist es wie die Ehe jedes anderen Paares? Oder verbindet euch noch mehr als das?“ Der schwarze Heiler hatte den wundesten Punkt getroffen und jetzt lächelte auch der Schriftenmeister, klug und wissend.
 
   „Das ist wahr. Man ist vertraut miteinander, aber es liegt soviel mehr dazwischen. Es ist nicht das Alter. Es sind zwei Welten, die sich ineinander verschränken.“, gab er zu.
 
   „So ist es.“ Kalibart nickte und schwieg dann.
 
   Fideo stand auf. Er musste es wissen, er musste weiter forschen. Aus dem Versteck hinter einem der großen Bücher holte er seine heimlichen Schriften hervor und legte sie vor dem Heiler auf den Tisch. „Ich schreibe ein letztes Werk.“, erklärte er.
 
   Kalibart ließ seine Augen über die erste Seite gleiten, die den Titel trug. „Du willst Joris Leben festhalten?“, fragte er.
 
   „Mehr als das. Ich will, weil er es nicht kann, sein Vermächtnis niederschreiben. Also, schwarzer Heiler, bist du oder bist du nicht sein Freund?"
 
   „Auf das Innigste, wenn ich das so sagen kann und überhaupt noch zu einem Gefühl fähig bin.“, entgegnete der Heiler kühl.
 
   „Das muss genügen. Berichte mir von den vergangenen Tagen. Berichte mir, dass ich weiter schreiben kann. Seine Brüder sollen ihn in guter Erinnerung behalten. Ich will nicht, dass sein Name auf ewig beschmutzt bleibt.“
 
   Der schwarze Heiler lehnte sich zurück. „Das ist ein edles Ansinnen. Sollte ich meinem Freund je wieder begegnen und er einen Trost brauchen, werde ich ihm berichten, dass es einen Mann gibt, der ihn in Ehren hält. Fangen wir an. Ich berichte. Du notierst.“
 
   Der Abend wurde lang und während Fideos Finger saubere Zeilen schrieben, zerbrach sein Herz über den Leiden seines Schülers, von denen er hören musste.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   „Wen hast du aufgesucht?“, fragte Halla und stützte sich auf ihren Stab. Das Bein schmerzte heute mehr als sonst und sie verfluchte es. Die Rache an Örnjier hatte nichts daran geändert, dass sie diese Qualen ein Leben lang empfinden würde.
 
   „Einen Mann, den ich in der Festung aufgeschnitten habe.“, antwortete Kalibart und legte einen Arm um ihre Hüfte. Er wusste genau, wann sie Mühe hatte zu gehen. Er sah es und fühlte es. Er fragte sie niemals danach sondern stützte sie einfach und tat so, als wäre es nur eine Geste des Verlangens oder der Zuneigung, sie zu umfassen.
 
   Halla war dankbar, dass er ihre Schwäche nicht offen bezeichnete, aber dennoch für sie da war. Es machte die Schmerzen schon etwas erträglicher. Zudem war Halla froh, dass sie sich in der Wächterfestung nicht genauso lange aufgehalten hatten wie in der des Requestors. Noch einige Tage in Mauern und Halla würde sie eigenhändig niederbrennen. Sie sehnte sich nach den Wellen und dem Wind und der Gischt auf ihrer Haut. Sie wollte zu Eis erstarren im Sturm und verbrennen unter der Mittagssonne. Sie wollte atmen und leben und von ihren Narben abgelenkt sein.
 
   Hinter Halla und Kalibart folgten die neun Männer und zwanzig Soldaten, die sich zuvor schon als seetüchtig erwiesen hatten. Halla konnte niemanden gebrauchen, der auf ihrem Schiff die Reste seiner erbärmlichen Seele ausspuckte.
 
   Halla legte ihre Hand auf Kalibarts Finger, die auf ihrer Hüfte lagen, und drückte leicht zu. Er verstand sie und ließ los. Halla wollte vor den Männern nicht zu antastbar erscheinen. Sie biss die Zähne zusammen und bewegte ihr schmerzendes Bein mit festem Grimm über die Felsen. Sie durfte sich keine Blöße geben.
 
   Vor ihnen tauchte endlich die Küste auf. Dort draußen schaukelte es auf den Wellen. Das größte Segelschiff, das Halla je gesehen oder gesteuert hatte. Sie musste noch viel daran lernen, doch wenn ihre Hände das Steuer berührten, fühlte sie sich bereits wie verschmolzen mit dem edlen und glatten Holz.
 
   Der Hauptmast war enorm stark, so dass ein Mann allein ihn nicht umfassen konnte. Die Segel hingen halb gerafft im leichten Wind. Sie strahlten in der aufsteigenden Sonne und blendeten fast die Augen. Ihr Gewebe war dicht und fest und würde noch in Jahrzehnten nicht zerreißen.
 
   Das Holz der Planken war gründlichst abgedichtet und leuchtete wie dunkler Honig. Auf beiden Seiten des Bugs prangte die schwarze Sonne des Requestors. Halla grinste breit. Sie würde schmuggeln und stehlen und rauben und niemand könnte etwas gegen sie sagen, denn sie tat es im Auftrag von Requestor und Gesetz.
 
   Oh, sie wusste, wo die verlassenen Lager waren, die man plündern könnte. Sie kannte die großen und reichen Städte an den Küsten der Regionen, die ihre Lager voll mit Getreide hatten und das meiste davon irgendwann ins Meer schütteten, weil sie es nicht essen konnten, bevor Neues kam. Ihr Vater hatte sie ebenfalls gelehrt, wo es Holzwerkstätten und Schmieden gab, die auch für Schmuggler arbeiteten. Wieviel freiwilliger würden diese Stätten für die schwarze Sonne wirken? 
 
   Noch nie hatte Halla so viel besessen wie in diesem Augenblick. Ihr gehörten dreißig Männer, ein Schiff, Vorräte und Geld. Der Requestor hatte ihr all das überlassen. Sie war in seinen Diensten, dennoch ließ er sie frei ausgehen. Was sollte ein Hauptmann schon mit seinem Leben beginnen, wenn er keinen Auftrag hatte? Halla war glücklich über das vor ihr liegende Ziel, über all die Ziele, die sie ansteuern würden.
 
   Der Schmerz ließ nach über diesen dunklen Freuden und der Weg zum Strand war wieder leichter. Sie hinkte zu einem der Beiboote, die am Strand festgemacht waren. „Auf zum Schiff, Männer!“, rief sie und reckte ihren gefährlichen Stab in die Höhe. Die Männer wussten, dass der Stab ihr nicht nur Stütze war, sondern eine Waffe. Sie hatten von ihrer Tat gehört und in ihren Augen war die Tochter Wodrichs ebenso gut wie jeder Mann.
 
   Deshalb verdrängte Halla ihre Schmerzen und beeindruckte ihre Untergebenen, indem sie trotz des Hinkens so sicher an Deck des Schiffes stand und ging wie kein anderer. Erleichtert sanken ihre Hände auf das Steuer. „Zieht den Anker ein! Lasst das Großsegel fallen! Zieht es in den Wind! Wir fahren hinaus!“, brüllte sie über die Köpfe der Mannschaft und der Soldaten.
 
   Sofort leisteten die Männer Folge. Der älteste von ihnen, der Halla einst Widerstand geleistet hatte, führte die anderen dabei an. Er rief ihr zu: „Hauptmann! Wohin segeln wir?“
 
   Halla sah zu Kalibart hinüber. Sie behielt ihn im Blick, während sie ihr Ziel aussprach. „Zu den Schmieden des Südens. Nach Funos-Ires.“ Sie genoss es, als das Gesicht ihres schwarzen Gefährten auseinanderbrach und seine dunklen Augen einen feuchten Glanz annahmen, der sofort wieder verschwand. Halla liebte seine Tränen, die er nur mit ihr teilte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Steuer unter ihren Händen und zog es langsam herum. Es ging entsetzlich schwer. Ihre Arme würden deutlich mehr schmerzen in den nächsten Tagen, aber auch an Kraft zunehmen.
 
   Kalibart trat hinter sie und legte seine Hände auf ihren Bauch. Sie spürte seine Berührung durch das feste Leder und die Binde hindurch, die ihre Narbe festband. 
 
   Seine Lippen bewegten sich sanft an ihrem Ohr. „Du fährst in den Süden.“
 
   Halla lächelte. „Denk, was du willst. Vielleicht weiß ich, dass es dort unten die besten Klingen gibt. Vielleicht will ich auch einfach nur den Süden sehen und die Herkunft deiner dunklen Seele erforschen.“ Sie zog das Steuer zurück und das Schiff glitt sauber aus der Bucht hinaus auf den Meeresarm.
 
   „Du bist jene kühle Brise, auf die wir in unseren Zelten immer gewartet haben, wenn die Dürre überhandnahm.“, flüsterte Kalibart in ihr Ohr und half, das Steuer zu halten, als sie in bewegtere Wellen fuhren.
 
   „Sei vorsichtig damit, mir diese Eigenschaft zuzuschreiben. Du weißt, dass mein Wesen hitzig sein kann wie Tarkes Hölle.“, warnte sie ihn.
 
   Kalibart lachte leise. „Das weiß ich sehr gut. Besser als sonst jemand.“ 
 
   Sie schwiegen und starrten auf die Wellen. Der Frieden der Regionen und der Inseln war dahin, doch sie hatten damit die Stunde ihres höchsten Glücks und der weitesten Freiheit erhalten.
 
    
 
   Jori
 
    
 
   Die zwei weißen Schwestern hatten ihre Not mit den Mädchen. Der Requestor hatte sie nachts durch einen verborgenen Ausgang geschickt, mit verbundenen Mündern und Augen und gebundenen Händen. Jori hatte sie fesseln müssen und es widerstrebte ihm, wieder als Sklavenhändler aufzutreten und den Frauen Gewalt anzutun.
 
   Doch der Requestor hatte Recht. Niemand durfte sehen, wann und wie die Frauen die Schwarze Festung verließen. Sie unter allen Augen gehen zu lassen wäre eine große Dummheit gewesen. Irgendeine von ihnen hätte geschrien oder geheult und die Mauern trugen den Schall weit, tief hinein in die entlegensten Winkel, an die Ohren machthungriger Roter Söhne.
 
   Dafür jammerten sie jetzt, drei Tage jenseits der Schwarzen Festung, in den verfilzten Buchenwäldern entlang der Küste in Richtung Süden. Jori verstand, warum sie sich beschwerten. Es gab wenig zu essen, wenig Rast und noch weniger Wissen darüber, was mit ihnen geschehen mochte.
 
   Sisa hatte sich alle Mühe mit ihnen gegeben, sie zu trösten und ihnen gut zuzureden. Sie lächelte alle an, umarmte die jüngsten von ihnen und flüsterte ihnen süße Worte zu von einem Ort, an dem es ihnen besser ginge. Doch die wenigsten glaubten ihr und beäugten die beiden stillen, weißen Schwestern mit Argwohn.
 
   Sie hatten den Frauen so bald wie möglich die Fesseln abgenommen, doch schon in der ersten Nacht bereute Jori diese Entscheidung. Zwei ältere Mädchen fingen an zu schreien und zu toben. Sie verlangten, zur Insel zurückgeschafft zu werden.
 
   Jori ertrug es nicht, wenn Frauen mit spitzer Stimme brüllten und jammerten. Es erinnerte ihn mit eisigem Grauen an das Jammern seiner Mutter. Der Gelehrte schlug den beiden mit der flachen Hand ins Gesicht, um sie zum Schweigen zu bringen.
 
   Sisa funkelte ihn vorwurfsvoll an. Sie eilte zu den Frauen und strich ihnen die Haare aus den roten Gesichtern. „Still, seid still! Hört doch auf!“ Dann flüsterte sie ihnen etwas ins Ohr. Jori hörte es nicht, aber eines der Mädchen kicherte, das andere nickte ernst. In den kommenden Tagen waren sie ruhig und hielten sogar die anderen dazu an, sich zu fügen.
 
   Dennoch hielt sich Jori oft die Ohren zu, wandte sich ab und schüttelte den Kopf. Er vermisste die stille Gemeinschaft mit anderen Männern, die Ruhe und Kühle der Schriftenhalle. Die ständig redenden und miteinander streitenden Frauen zehrten an seinen Nerven.
 
   Sie rasteten in einer weiten Senke. Zwei der Weiber waren gerade in heftigen Streit über ein Stück heruntergefallenes Brot geraten. Jori brummte. Er stand auf und strebte die Senke hinauf in den Wald. Er musste fort von ihnen und nur einmal die Stille einatmen.
 
   Erleichtert stand er zwischen den silbrigen Stämmen und lauschte dem flötenden Gesang der balzenden Vögel. Er sah nach oben und machte seine müden Augen an dem zarten Grün der treibenden Blätter fest. Unter seinen Füßen federte das alte, modernde Laub. Der Wald roch frisch und feucht, doch zugleich auch herb und würzig. 
 
   Jori begann, sich in den Wald der Regionen zu verlieben. Auf der Insel gab es nur weite Grasflächen, karge, hellbraune Acker, das unergründliche Moosfeld und einige Flecken Waldes, der nur aus trockenen Krüppeleichen bestand, die hin und wieder durch einen schwarzen, allzu mickrigen Eisenbaum abgelöst wurden. Hier atmete alles Wasser und Leben. 
 
   Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Jori drehte sich um und sah in das kleine, kluge Gesicht seiner Schülerin. Warum nur hatte er sich überreden lassen, sie mitzunehmen? Sie sollte jetzt in der Wächterfestung leben und lernen. Stattdessen lief sie ihm hinterher, wenn er schlechter Stimmung war und die Einsamkeit suchte.
 
   „Was tust du hier?“, fragte Jori und murrte unwillig.
 
   Sisa lächelte, beugte achtungsvoll das Haupt und erklärte sich. „Mein Lehrer, ich sorge mich um dich.“
 
   Jori blinzelte überrascht. „Warum?“
 
   „Du siehst erschöpft und unglücklich aus.“, antwortete Sisa sehr leise. Sie traute sich kaum, etwas so Vertrautes zu sagen.
 
   „In meinem Gesicht streiten tausend Linien miteinander, wie willst du da sehen, ob ich müde bin?“, fragte er etwas zu spöttisch und bereute, dass er seine Ablehnung nun auch noch auf Sisa übertrug, jenes Mädchen, das sich niemals beklagt hatte, egal, wie er sie trieb oder behandelte.
 
   „Verzeih, ich wollte dich nicht stören.“, entschuldigte sie sich und drehte sich weg, um zu gehen.
 
   Jori rang mit sich. „Sisa. Komm her.“
 
   Sie kam zurück und legte auf ihre ulkige Art den Kopf schief, wenn sie eine Anweisung erwartete. Er winkte sie heran, zog sie an seine Seite und ging mit ihr zwischen den Bäumen entlang. „Ich vermisse meine Brüder, die Halle in der Grauen Festung, die Bücher der Inseln.“, erklärte Jori, während er den Stumpf seiner verlorenen Hand wieder verschämt in die Tasche seines Mantels schob. Seine rechte Hand lag auf Sisas Schulter.
 
   „Ich vermisse meine Eltern und Geschwister.“, entgegnete sie leise.
 
   „Und Tjark? Vermisst du ihn auch?“, hakte Jori nach.
 
   „Ich weiß es nicht. Vielleicht.“ Sisa errötete leicht.
 
   „Du solltest ihn vermissen. Irgendjemand sollte ihn vermissen und freundlich an ihn denken. Für ihn zur Heiligkeit flehen. Er hat einen tödlichen Auftrag.“
 
   Sisa schwieg lange. Erst als Jori endlich zur Seite sah und einen Blick auf ihr Gesicht erhaschte, bemerkte er ihre feuchten Wangen. Warum konnten nicht alle Frauen so leise weinen wie sie? Jori seufzte und drückte seine Schülerin an sich. „Es tut mir leid. Warum bist du nur mitgekommen? Du hättest friedlich bei den Wächtern leben und lernen können.“
 
   „Friedlich? Wer weiß denn, wie lange es dauert, bis vor den Mauern der Wächter ein weiteres Heer Roter Söhne steht?“ Sisa redete ungewöhnlich laut. 
 
   Jori drückte beruhigend ihre Schulter. „Aber warum mit mir auf dieser Reise?“, fragte er wieder, mehr sich selbst als seine Schülerin.
 
   „Wo hätte ich denn sonst hingehen sollen? Meine Familie kann mich nicht ernähren in diesen Zeiten. Ich weiß nicht einmal, ob meine Geschwister noch gesund sind und leben.“ Sisa weinte wieder, auf diese unheimlich stille Art, die Jori einen Schauer über die Haut jagte.
 
   „Du hast Recht. Doch was hast du davon, mit mir zu gehen? In den heißen Süden, zu einer Gewalt, die uns töten könnte, bevor wir nur den Mund öffnen?“, fragte er. Jori wollte sie nicht quälen, aber er musste herausfinden, wie es um ihr Herz und ihren Willen stand, bevor es zu spät wäre umzukehren.
 
   „Du bist mein Lehrer. Du bist alles, was ich habe.“, sagte sie, nun mit trockenen Augen.
 
   Jori lachte kurz auf. „Dann geht es dir wie mir. Ich habe früher alles besessen. Wissen und Weisheit. Liebe und Lust. Ansehen und einen Platz, an den ich unwiderruflich hingehörte. Jetzt besitze ich nichts weiter als mein verlorenes Leben. Ja, du bist alles, was mir geblieben ist. Ich werde dich alles lehren, was ich weiß und ich will nicht nur verstümmelt und totgeglaubt, sondern auch verflucht sein, wenn ich zulasse, dass dir auf unserem Weg etwas zustößt.“
 
   Sisa sagte nichts dazu. Sie löste sich von ihm und ging mit ihm durch den Wald und wieder zurück bis an den Rand der Senke, in der die meisten der Mädchen jetzt schliefen, weil sie erst in der Nacht weiterziehen würden.
 
   Wenn sie die weiße Region erreichten, würden die Mädchen für immer unter den weißen Schwestern verschwinden, fern von dem Zugriff aus Insel und Regionen.
 
   Doch Jori und Sisa würden weiter ziehen, bis tief in den Süden, noch jenseits der Wüste, bis es am anderen Ende der Welt wieder kühler wurde. Dort saß die Ferne Gewalt, der sie sich ausliefern mussten, um Hilfe für die beiden Festungen zu erhalten. Wächter und Requestoren mussten weiterhin den Frieden sichern. 
 
   Nur wenn die Roten Söhne empfindlich zurückgeschlagen würden, gäbe es erneut sichere Grenzen und vielleicht sogar ein neues Bündnis zwischen Inseln und Regionen. Vielleicht würde so auch der Hunger beendet werden.
 
   Jori ließ sich unter einer Buche nieder. Sisa legte sich zu ihm. Sie schliefen Rücken an Rücken, wie zu Beginn, als Jori ihr vorgespielt hatte, ein Sklavenhändler zu sein. Damals ekelte er sich vor ihr und vor sich selbst. Er musste erst einen weiteren Tod sterben, um wieder Mitleid zu empfinden. Auch mit sich selbst. 
 
   Es gab ein Bedauern über das eigene Wesen, das nicht von Übel war. Ein Bedauern, das danach strebte, einen Teil der eigenen Würde zu retten, indem man das Leben eines anderen höher stellte als das eigene. Jori würde jedes andere Leben in den Regionen und auf den Inseln höher stellen als das seine, um die eigene Schuld auszulöschen.
 
   Er schloss die Augen, drückte sich mit seinem Rücken fest an Sisa, um ihre Nähe und Wärme zu spüren und ließ ein letztes Mal das Gesicht Edrejus in seinem Inneren auftauchen und wieder absteigen. Tiefe Reue und süßes Bedauern wiegten ihn in den Schlaf.
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